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Methodisches. Hi 

Heringa, 6. C.: Eine neue Gelatine-Gefriermethode für die Anfertigung mi- 

kroskopischer Präparate. (Laborat. f. Embryol u. Histol., Utrecht.) Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 2. Hälfte Nr. 4, S. 428—436. 1921. (Holländisch.) 

* Um jegliche Schrumpfung durch Alkohol zu vermeiden, wird der Gegenstand nach gutem 
Auswaschen mit Brunnenwasser ohne weiteres in filtrierte Gelatine eingebettet, bei 37° C, 
erst mit 10 proz. durchtränkt, dann mit 20 proz., zuletzt während des Abkühlens des Schälchens 
in kaltem Wasser mit einer warmen Nadel in der erstarrenden Gelatine orientiert. Auf dem 
Mikrotome wird der Block so stark gefroren, bis die Gelatine völlig weiß aussieht. Die Schnitte 
(bis zu 5 u Dicke herab) werden in Wasser von selbst glatt. Zum Aufkleben auf die Traggläser 
dient 3proz. Gelatine von weicherer, d.h. mehr ß-Gelatine enthaltender Art; man bestreicht 
damit das Tragglas dünn, läßt es abkühlen, einige Stunden in 2!/, proz. Lösung von Na,SO, ver- 
weilen, spült es ab, legt die Schnitte auf, bedeckt sie mit mehreren Streifen Filtrierpapier 
und bringt sie unter leichtem Druck in die Wärme, so daß alle Gelatine aus den Schnitten, 
und fast alle Klebgelatine in das Papier ziehen. (Verf. empfiehlt eine kleine Presse, bei H. Bank 
in Utrecht zu haben, zur gleichzeitigen Behandlung vieler Traggläser unter beliebig starkem 
Druck.) Einschluß der gefärbten Schnitte in 5proz. Lösung von Gelatine in gesättigter wässe- 
riger Lösung von Traubenzucker, oder, wenn stärkere Lichtbrechung erwünscht ist und die 
unvermeidliche Schrumpfung der Schnitte (besonders des Bindegewebes darin) nicht stört, 
in Kanadabalsam. — Der 10- und 20 proz. Gelatine wird gegen Bakterien 1 promill. Queck- 
silberoxycyanat zugesetzt; Filtrierung durch Papier 520 a von Schleicher und Schüll. P. Mayer‘; 

Lim, R. K. S.: Neutral formol as a fixative for mucous membranes. (Neu- 
tralisiertes Formol zur Fixierung von Schleimhäuten.) (Proc. of the physiol. soc., 


Cambridge, 31. I. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 6, S. CIII. 1920. 

Das käufliche Formol quellt und löst den Schleim der Zellen infolge seines Gehaltes an 
Ameisensäure. Neutralisiert man dagegen eine 20 proz. Lösung mit Soda, so lassen sich alle 
Teile des Darmtraktes mit bestem Erfolg fixieren, wie auch die beigefügten Mikrophotographien 
es beweisen. Päterfi (Jena). 

Proea, G.: Examen sur fond lumineux ä Pultramierosenpe. (Ultramikroskopische 
Untersuchung auf leuchtendem Grunde.) (Laborat. de pathol. gen., Bucarest.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, S. 1027—1028. 1921. 

Die Sichtbarkeit von Objekten im Ultramikroskop ist von zwei Faktoren. abhängig: 
| 1. von ihrer Größe und 2. von ihrer physikalisch-chemischen Konstitution. Der letztgenannte 
‘ Punkt wird nicht immer genügend berücksichtigt; nicht alle Gegenstände, die größer als 

0,1 a sind, sind im Ultramikroskop sichtbar. So sind beispielsweise die Kapseln des Pneumo- 
bacillusin homogener Flüssigkeit im Dunkelfeld unsichtbar. Um die Kapseln im Ultramikroskop 
sichtbar zu machen, muß das homogene Milieu durch ein solches ersetzt werden, das den Grand 
leuchtend macht, Geeignet sind 1. 10% Chinablau, 2. verdünntes (20—50%), gekochtes Serum, 
3. Mastixsuspensionen. von Gutfeld (Berlin), , 

Chatton, Edouard: Rögulateur ä flöau bimetallique pour thermostats ä chauf- 
fage &leetrique. (Thermoregulator mit Streifen aus zwei Metallen für Brutschränke 
mit elektrischer Heizung.) (Inst. zool., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de 


la soc. de biol. Bd. 85, S. 116—118. 1921. 
Der Thermoregulator besteht aus einem wärmeempfindlichen Metallstreifen (vgl. Abb.). 

Der obere Teil ist eine Zinkplatte (Größe 1 x 200 x 12mm), der untere Teil besteht aus 
Stahl. Bei A ist ein Silberkon- == ; 
) takt angebracht für die Strom- 
) zuführung, bei Bistanden Ther- 
. mosstreifen der Träger B ge- 
\  lötet. Zum Befestigen des Ther- 
"  moregulators an die Wand des Bu‘ 
 Brütschrankes dient eine mit zwei Löchern versehene Messingplatte (Größe 2 x 200 x 25 mm). 
Bei der gewünschten Temperatur geht der Strom durch A und B. Steigt die Temperatur, so 
biegt sich der Thermosstreifen nach unten. Die Stromzuführung wird bei A unterbrochen, 
' und gleichzeitig berührt das andere Ende die Schraube bei ©. Wird die Temperatur niedriger, 

so biegt sich der Thermosstreifen nach oben, der Stromkreis wird bei A wieder geschlossen. 
Die Empfindlichkeit des Thermoregulators beträgt 0,5°. Joachimoglu (Berlin). 
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Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten : 


Kolthoff, J. M.: Wasserstoffelektrode. (Vgl. Ref, auf. S. 323.) 


i Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“ Methoden der Mikrochemie. (Vgl. Ref. 
auf S. 331.) 


Chapin, R. M.: Bestimmung von Methylalkohol in Gegenwart von Äthylalkohol. 
(Vgl. Ref. auf S. 333.) 


Chapin, R. M.: Bestimmung von Kresol. (Vgl. Ref. auf S. 334.) 
Kolthoff, J. M.: Bestimmung der Salieylsäure. (Vgl. Ref. auf S. 334.) 
Acel, D.: Mikromethode der Stickstoffbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 334.) 


Gardner, J. A. und F. W. Fox: Bestimmung von Cholesterin im Fettgewebe. 
(Vgl. Ref. auf S. 344.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘. Methoden der Chemie des Kautschuks: 
und der Flechtenstoffe. (Vgl. Ref. auf S. 345.) | 


Siegmund, H. B. und R. S. Craig: Berechnung des Butterfettes im Rahm. (Vgl. 
Ref. auf S. 348.) . 


Molisch, H.: Mikrochemie der Pflanze. (Vgl. Ref. auf S. 372.) 


Johnson, E.: Bestimmung des Dieyandiamids und des Harnstoffs in Dünge- 
mitteln. (Vgl. Ref. auf S. 378.) 


Benedict, F. 6.: Bestimmung des Grundumsatzes. (Vgl. Ref. auf S. 395.) 


MeClendon, J. F.: Wasserstoffionenkonzentration des Darminhaltes. (Vgl. Ref. 
auf. S. 398.) 


Trendelenburg, W.: Gewinnung von Alveolarluft. (Vgl. Ref. auf S. 405.) 


Schall, L.: Messung der Kohlensäurespannung in den Lungenalveolen. (Vgl. 
Ref. auf S. 405.) 


Katsch, 6. u. 6. Nemet: Alkaptonchromogene. - (Vgl. Ref. auf S. 421.) 
Honigmann, H.: Lichtempfindlichkeit des Vogelauges. (Vgl. Ref. auf S. 435.) 
Doederlein, W.: Bestimmung der oberen Hörgrenze. (Vgl. Ref. auf S. 441.) 
Küster, E.: Kultur der Mikroorganismen. (Vgl. Ref. auf S. 448.) 

Hucker, 6. J.: Gramfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 449.) 


Oelze, F. W.: Untersuchungsmethoden der Erreger der Geschlechtskrankheiten. 
(Vgl. Ref. auf S. 453.) 


Fenn, W. 0.: Phagocytose. (Vgl. Ref. auf S. 454.) 


Wachtel, C.: Nachweis und Bestimmung des Morphins und anderer Alkaloide 
in Organen. (Vgl. Ref. auf S. 475.) 


Zondek, $. &.: Wertbestimmung der Convallaria. (Vgl. Ref. auf S. 478.) 
Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Matisse, Georges: La loi d’Arrhenius contre la rögle du coefficient de tem- 
perature. (Das Gesetz von Arrhenius gegen die van t’Hoffsche Regel.) Arch. inter- 
nat. de physiol. Bd. 16, H. 4, S. 461—466, 1921. 

Schon van t’Hoff hatte auf seine empirische Regel, wonach der Temperatur- 
koeffizient chemischer Reaktionen zwischen 2 und 3 zu stehen kommt, keinen großen 
Wert gelegt, nachdem er Werte bis 7,14 finden konnte. Bohn erwähnt ferner Werte 
von 5 bis 6 und mehr. Die ursprüngliche Formel (1) von vant’Hoff,logX=a+b7T 
(K = Temperaturkoeffizient der Reaktionsgeschwindigkeit, T = absol. Temperatur, 


a und b= Konstanten), aus welcher sich die Formel = — 2,72102 und; für 


5 Al 
geeignete b-Werte, "= 2 bis 3 ableitete, und die, spätere, allgemeinere (2) von 
7 
Arrhenius, nämlich log X un C, sind nicht nur verschieden von-, sondern 


auch unvereinbar miteinander. In (1) steht 7 als einziger Ausdruck im Zähler, in (2) 

im Nenner; (1) und (2) drücken verschiedene Gesetze aus. Die aus beiden sich ergeben- 

den Kurvengestalten sind voneinander gleichfalls verschieden, denn Formel (1) ent- 
4 


spricht K= me? und (2) entspricht K=n-e T. Der ersteren entspricht eine 


nz 


Be 
> 


33 — 


Kurve, deren Konkavität stets nach oben zu gerichtet ist, indes die aus (2) erhaltene 
Kurve einen Wendepunkt besitzt und bei höheren Temperaturen sich nach unten 
krümmt. — Untersucht man die Versuche der Biologen näher, so findet man, daß 
diese allgemein zwischen 10° und 25° gemacht sind, in welchem Fall der Temperatur- 
koeffizient in der Tat zwischen 2 und 3 liegt. Zwischen breiteren Temperaturgrenzen 
aber zeigen sie, daß die gefundenen und berechneten Werte nicht übereinstimmen, 
wobei einige größer als 3, andere kleiner als 2 sind und einige zwischen 2 und 3 liegen. 
Endlich ersieht man aus ihren Befunden, daß beim Übergange der niedersten bis zu 
den höchsten angewandten Temperaturen in den Versuchen die Temperaturkoeffizienten 
zu sinken beginnen. (Als Beispiele führt Verf. Versuche von Ch. Snyder über die 
Leitungsgeschwindigkeit der Nervus ischiadicus des Frosches bei verschiedenen Tem- 
peraturen an, ferner über die Herzschläge von Maia verrucosa, endlich Versuche von 
Stiles über die rhythmische Bewegung der Oesophagusfasern beim Frosch.) Alle diese 
Versuche sprechen gegen die Formel von van t’Hoff und bestätigen jene von Ar- 
rhenius. Die Autoren nahmen stets das Mittel ihrer Werte, und dies ist die Er- 
klärung dafür, daß sie Temperaturkoeffiziente zwischen 2 und 3 fanden. A. Fodor. 


Keller, Rudolf: Acidität und Basizität. Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 98, 


H. 3/4, 8. 338—351. 1921. 

Verf. versucht die Wanderungsrichtung kolloidaler Farbstoffe im elektrischen 
Felde zu erklären. Hierfür genügt nicht die Annahme einer Acidität, bzw. Basizität 
der etwa gebildeten Kolloidionen. Es spielen verschiedene Umstände mit, insbesondere 
der Einfluß der Dielektriziztätskonstante gemäß der Coehnschen Regel. Beuiner. 
Kolthoff, I. M.: Über die Verwendung der H-Elektroden. (Vortrag des Nieder- 
ländischen Natur- und Heilkundekongresses.) Chem. Weekbl. Bd. 18, Nr. 17, S. 248 


bis 249. 1921. 

Verf. betont die Zufallsstelle des H in der elektrolytischen Spannungsreihe, Faktisch 
ist metallisches H ungleich weniger edel als der Stelle desselben in der Spannungsreihe ent- 
spricht. Die Frage, ob die Nernstsche Formel auch bei Messungen in sehr verdünnten Säure- 
und Basenlösungen zutrifft, wird erörtert; im Zusammenhang mit den Milner - Hertz- und 
Bjerrumschen Auffassungen über die Dissoziationstheorie starker Elektrolyte wird die Frage 
der neutralen Salzwirkung behandelt. Die Applikation der H-Elektrode beim Studium der 
Fragen auf dem Gebiete physiologischer, anorganischer, organischer und Kolloidchemie, insbeson- 
dere die Bedeutung der Kenntnis der Dissoziationskonstanten, auch von Ampholiten, wird be- 
handelt. Die Verwendung der H-Elektrode in der analytischen Chemie, in der Biochemie 
(Abhängigkeit der Wirkung der Enzyme von derselben, insbesondere in bezug auf die Reaktion 
des Blutes und sonstiger Körperflüssigkeit), in der Nahrungsmittellehre, in der landwirtschaft- 
lichen Chemie, der 'Bakteriologie und Serologie wird ausgeführt. Zeehuisen (Utrecht). 


Ohlsson, Erik: Die Abhängigkeit’ der Wirkung der Succinodehydrogenase von 


‚der Wasserstoffionenkonzentration. (Physiol. Inst., Lund, Schweden.) Skandinav. 


Arch. f. Physiol. Bd. 41, H. 1/4, S. 77—100. 1921. 

Die Arbeit behandelt die Kinetik der Reaktion, welche die Reduktion des Me- 
thylenblau durch Bernsteinsäure unter dem Einfluß der von Thunberg beschriebenen 
Suceinodehydrogenase darstellt. [Die Geschwindigkeit bei 38° C hat das Maximum bei 
Pa = 8,7; nach der alkalischen Seite vermindert sich die Geschwindigkeit langsam, 
nach der sauren Seite schnell. Erst bei sehr stark alkalischer Reaktion tritt schnelle 
Abnahme ein infolge irreversibler Zerstörung des Fermentes. Das Optimum für 30° 
liegt bei 9%, = 9,1; für 45° 8,6; für 50° 8,3” Das Temperaturoptimum ist 45°; bei 
55° völlige Wirkungslosiskeit,. Das p,-Optimum rückt mit sinkender Temperatur 
etwas nach der alkalischen Seite. Von einer gewissen, ziemlich niederen Konzentration 
an Bernsteinsäure wie auch an Methylenblau ist die Geschwindigkeit von diesen beiden 
Konzentrationen nicht mehr abhängig. Die Abhängigkeit der Geschwindigkeit; von 
Pa prüft Verf. nach der Theorie des Ref. für die Invertase und kommt durch eine 
leichte. Umformung der Gleichungen zu der Beziehung t=k,+ k, %,[H], wo 1 die 
zur Erreichung eines gewissen Umsatzes erforderliche Zeit ist, %k, eine Konstante und A, 
dem Werte %,/kw des Ref. entspricht. Diese Gleichung gilt nur für das saurere Bereich, 
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vom p,-Optimum aus gedacht. Die Gleichung hat den Vorzug, daß sie linear ist. Verf. 
findet nun, daß die Beobachtungen sich dieser Theorie zwar ungefähr aber nicht ganz 
streng einfügen; statt gerader Linien ergeben sich leicht parabolisch gekrümmte Linien. 
"Rein empirisch gilt recht genau die Beziehung i=b+aJ[H]. Verf. ist daher der 
Meinung, daß die der Hypothese des Ref. zugrunde liegende Betrachtungsart einer. Re- 
‚vision bedarf. : Michaelis (Berlin). 

Northrop, John H.: The röle of the activity ceoefficient of the hydrogen ion 
in the hydrolysis of gelatin. (Die Rolle des Aktivitäts-Koeffiei.nten des H'’-Jons 
bei der Hydrolyse der Gelatine.) (Laborat. of ihe Rockefeller inst. for med. research, 
New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 6, 8. 715—742. 1921. 

Die Kinetik der Säurehydrolyse der (praktisch aschefreien) Gelatine wurde mit 
der Formoltitration verfolgt. Als Puffer wurden benutzt Na,-Citrat, HCl.und Na,C0O,. 
Im Falle der Anwendung von Carbonat wurde die Titration erst nach Auskochung 
‚der CO, aus der vorher übersäuerten Lösung vorgenommen. Die Formoltitration wurde 
auf die Strecke zwischen 9, = 17 (eingestellt mit Neutralrot) und 8,4 bezogen. Ver- 
gleichende Bestimmungen des Amino-N nach van Slyke ergaben übereinstimmende 
Resultate. p7-Messungen elektrometrisch, die H-Aktivität in 1 n-HCl wurde nach 
Noyes und Mac Innes = 0,082 bei 25° gesetzt, das Diffusionspotential zwischen 
n-HCl und gesättigter KCl nach Fales und Vosburgh = 0 gesetzt. In den Gelatine- 
lösungen ist di: Hydrolysengeschwindigkeit zwischen 9, —=0 und 8,8 von der Temperatur 
unabhängig. Für die Hydrolyse durch 0,75 n-NaOH oder 4,5 n-HCl ergab sich für 
die ersten 30—40%, des Umsatzes monomolekularer Verlauf, di» G schwind gkeit wird. 
aber dann langsamer, selbst wenn p, konstant gehalten wird. Wird aber 9, nicht 
konstant gehalten, so gilt die Schützesche Regel. In starken HCl-Lösungen (pP < 2) 
ist die Geschwindigkeit der Hydrolyse der H-Konzentration, wie sie mit der Gas- 
kette gemessen wird, proportional, also der H'-Aktivität, nicht aber der H'-Kon- 
zentration, die aus Leitfähigkeitsdaten berechnet wird. Der Zusatz von Neutralsalzen 
verschiedener Art erhöht die Geschwindigkeit der Hydrolyse, und zwar angenähert 
in demselben Maße, wie die elektrometrisch gemessene Aktivität der H--Ionen ver- 
mehrt wird. In stark alkalischen Lösungen (p, > 10) ist die Hydrolysegeschwindigkeit 
der [OH'] proportional. In dem Zwischengebiet, p, = 2,0 bis 10,0, ist-die Hydrolyse- 
geschwindigkeit jedoch nahezu konstant und größer als nach dem vorigen erwartet 
werden kann. Zur Erklärung dieser Erscheinung muß man die Annahme machen, daß 
freie Gelatine schneller hydrolysiert wird als die Gelatinesalze. Michaelis (Berlin). 

Traube, 3.: Nochmals die Wasserstoffionen. (Techn. Hochsch., O'harlottenburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 108—110. 1921. 

Während indifferente, oberflächenartige Stoffe wie i-Amylalkohol erst in einer 


Konzentration, die einer Oberflächenspannungserniedrigung von 91,5 mm auf 49 mm ° 


capillarer Steighöhe entspricht, Zellen augenblicklich zerstören, wirkte Essigsäure 
bereits in minimaler Konzentration momentan zerstörend. Da für die Zellschädigung 
in erster Linie Quellung und Flockung in Frage kommen, so ist es verständlich, daß 
Säuren und Basen sowohl den indifferenten Nichtleitern wie den Salzen gegenüber 
eine Sonderstellung einnehmen. Verf. hält es für falsch, für die Säuren- und Basen- 
wirkung lediglich die Wasserstoffionen- und Hydroxylionenkonzentration als maß- 
gebend anzusehen und wendet sich ausdrücklich gegen einen Satz in der Monographie 
von Michaelis: „Die Wasserstoffionenkonzentration“‘, der der ‚‚aktuellen Acidität‘“ 
die maßgebende Rolle bei allen chemischen und biologischen Prozessen, die von der 
Acidität der Lösung beeinflußt werden‘, zuweist. Er hält es für richtiger, wieder die 
alte Titrationsacidität und -Alkalität mehr in den Vordergrund zu stellen, da auch die 
anderen Ionen und die undissoziierten Moleküle bei Zellzerstörung, Katalyse und 
Fermentwirkung von ausschlaggebender Bedeutung sind. Petow (Kiel). 
Boutarie, A. et M. Vuillaume: Floculation du sulfure d’arsenie colloidal. 
Influence de la dilution de P’electrolyte et de la quantit& d’&leetrolyte. (Ausflockung 


Zu 


des kolloiden Arsensulfids. Einfluß der Verdünnung des Elektrolyten und der Menge 
des Elektrolyten.) Cpt. rend. hebdom. des seanc«s de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 4, 8. 229—232. 1921. 

‚Es wird untersucht, wie die Geschwindigkeit der Ausflockung kolloider Ass; 
ing varliert 1. mit der Konzentration des fällenden Elektrolyten, wenn dessen Menge 
konstant ist, und 2. mit der Menge des Elektrolyten, wenn seine Konzentration konstant 
ist. Die Versuche zu 1 wurden ausgeführt, indem 25 ccm eines As,S,-Sols mit Wasser 
auf vcem verdünnt und dann jedesmal mit der gleichen Menge des Elektrolyten, in 
(100 — v) cem gelöst, versetzt wurden. Die Geschwindigkeit der Ausflockung variiert 
in weiten Grenzen mit dem Volum (100 — v) des Elektrolyten, sie nimmt zuerst, wenn: 
letzteres steigt, zu, um dann einem Grenzwert zuzustreben. So verursachten 0,0065 Mole 
KCl in 10cem Flüssigkeit zugesetzt, momentane Ausflockung. Bei Steigerung des 
Volums auf 20, 30 und 40 cem nahm die Geschwindigkeit ständig ab, aber bei Ver- 
wendung von 50 und 75 ccm wurde dieselbe Flockungsgeschwindigkeit gefunden wie 
mit 40 ccm. Hier war der Grenzwert erreicht. Analoge Resultate wurden mit BaC],, 
und AICI, gefunden. Bei Vergleichen von Flockungsgeschwindigkeiten durch ver- 
schiedene Elektrolyte muß daher darauf geachtet werden, diese so weit zu verdünnen, 
daß der Grenzwert erreicht wird. Die Versuche zu 2. wurden ausgeführt, indem 25 cem 
AsgS,-Sol aufv ccm verdünnt und mit (100 — v) cem Elektrolytlösung (KCl, BaCl,, AICl,) 
won konstanter Konzentration versetzt wurden. Die Ausflockungsgeschwindigkeit 
nimmt durchgängig mit der Elektrolytmenge zu. Der Grenzwert der Absorption der 
Flüssigkeit nimmt mit der Menge des Elektrolyten schwach ab. Die Kurven für den 
Absorptionskoeffizienten der Lösung nach einer bestimmten Zeit in Abhängigkeit von 
der Konzentration haben parabolischen Verlauf, mit der konkaven Seite gegen die 
Achse des Absorptionskoeffizienten. Walter Neumann (Berlin). 

Straub J.: Schafswolle als Adsorbens. Chem. Weekbl. 18, 15, 8. 219. 1921. 

Reine Adsorption wurde bei Natronlauge durch die Lösung in der Wolle vorhandener 
organischer Substanzen, bei starken Säuren durch die Lösung von Ca- und Phosphat- 
ionen, vor allem letzterer, gestört. Für Oxalsäure konnte reine Adsorption festgestellt 
werden. Die Adsorptionsgeschwindigkeit für Natronlauge, Ammoniak und Essigsäure 
wär sehr groß, für starke Säuren hingegen dauerte die Gleichgewichtseinstellung eine 
Stunde oder längere Zeit, und zwar nach Verf. durch den amphoteren Charakter der 
Wolle. Während die Oberfläche der Wolle an sich zur Abgabe negativer Wolleanionen 
und positiver H-Ionen hinneist, und in dieser Lage zur schnellen Adsorption starker 
Säuren geeignet ist, soll dieselbe zur Ermöglichung der Adsorption starker Säuren 
zuerst eine gründliche Umgestaltung erleiden, namentlich die Bildung von Wolle- 
kationen und Hydroxylionen aus den Wollmolekeln; letzterer langsam verlaufender 
Vorgang verzögert die Einstellung des Adsorptionsgleichgewichts mit starken Säuren. 

Zeehuisen (Utrecht). 
de Jong, H. 6.: Der Einfluß der Elekirolyte auf die Viscosität der Agar-Sole. 
Chem. Weekbl. 18, 15, 8. 220—221. 1921. 

Die Viscosität eines Agarsols wird durch Zusatz geringer Elektrolytmengen be- 
deutend herabgesetzt. Die Elektrolyte KCl, NaCl, LiCl, NH,Cl, KCNS, K,SO,, 
K,Fe(CN), ergaben in Äquivalentkonzentrationen (4 Milliäquivalent) ungefähr gleiche 
Abnahme der Viscosität ; größere und untereinander ebenfalls gleiche Abnahmen erfolgten 
durch BaC],, SrCl,, MgSO, und CdSO,; eine noch energischer erniedrigende Gruppe war 
Co(NH,)6Cl, und La(NO,),; die stärkste einwirkende Substanz war Pt(Ae in),-(NO,),- 
Diese 4 Gruppen sind durch den Besitz eines ein- bzw. zwei-, drei- oder viermal geladenen 
Kations gekennzeichnet. Bei Kataphoreseproben stellte sich heraus, daß das Agarsol 
negativ geladen war. Bei diesem typischen Emulsoid erleidet also die elektrische 
Ladung gerade in derselben Weise die Beeinflussung der Elektrolyte wie die Suspensoide, 
ohne daß indessen die Stabilität durch den Schwund der Ladung verloren geht. Alkohol- 
oder Acetonzusatz zu einem derartigen Sol führt die vollständige Ausflockung des 
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Agars herbei. Alkohol- und Acetonzusatz zu einem elektrolytfreien Agarsol bringt 


keine Ausflockung zustande, sondern erzeugt die Bildung klarer, bläulich opalescieren- 


der, vollständig suspensoiden Charakter tragender Lösungen. Letztere flocken schen‘ 


mit geringen Elektrolytmengen aus. Die Grenzwerte für KCl, BaCl,, Co(NH,).Cl, 


nehmen auch bei Übertragung in Äquivalentkonzentrationen in dieser Reihenfolge‘ 
ab. Diese Systeme verdanken ihre Stabilität nur der elektrischen Ladung, und. 


die Viscosität derselben ist daher nur wenig höher als diejenige des entsprechenden 
Alkoholwassergemisches. Auch in dieser Weise wird also festgestellt, daß die 
elektrischen Eigenschaften der Agarteilchen die nämlichen sind wie bei den 
Suspensoiden. Diese Erscheinungen machen den Aussalzungsvorgang besser ver- 
ständlich.. Durch eine Reihe. von Elektrolyten [K,SO,, Na,SO,, (NH,),SO,, MgSO,] 
wird Agar bei großen Elektrolytkonzentrationen ausgesalzen, während mit manchen 
anderweitigen Elektrolyten (KCl, KCNS, KJ, KBr, MsCl,) sogar bei Sättigung keine 
Aussalzung erfolgt. Die Viscosität zunehmender Mengen MgSO, und MgCl, haltiger 
Agarsole wird mit derjenigen gleichkonzentrierter wässeriger MgSO,- und MgCl,- 
Lösungen verglichen. Während die Elektrolyte in beiden Fällen in sehr geringen Kon- 
zentrationen wegen des Fortfalls der elektrischen Ladung eine scharfe Abnahme der 
Viscosität herbeiführen, ändert letztere für MgCl, bis zu 3,6 Äquivalenten — die höchste 
geprüfte Konzentration — wenig mehr, nimmt aber bei MgSO, bei einem Äquivalent 
zum zweiten Male bedeutend ab, während gleichzeitig die Aussalzung des Agars beginnt. 
Die Aussalzung beruht also auf einer Dehydration der Teilchen, nachdem durch die 
zuerst zugesetzten geringen Elektrolytmengen die elektrische Ladung schon weg- 
genommen ist. Ein Emulsoid soll also im einfachsten Falle wie ein solvatiertes Suspen- 
soid betrachtet werden. Zeehuisen (Utrecht). 


Georgievies, G.: Adsorption und Löslichkeit. Bemerkungen zu der gleich-. 


namigen Abhandlung von E. F. Lundelius, ds. Zeitschr. Bd. 26, S. 145. 1920. 
(Disch. techn. Hochsch., Prag.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 6, 8. 253—254. 1921. 
Verf. erinnert an sein früher gewonnenes Resultat (Wiener Monatshefte f. Chemie 
1912, S. 969; Koll.-Z. 10, 31; 14, 29; Zeitschr. f. physik. Ch. 1913, @. 269). In der 
Verteilungsformel Ya —=%k ist charakteristisch, daß bei allen sog. ‚„Adsorptionen‘“ 
x größer als 1 ist; bei der Adsorption von Säuren durch Wolle wächst dieses x stets 
parallel mit der Stärke der Säure (Monatsh. f. Chemie 1913, 8. 737). Verf. schließt 
daraus, daß die Adsorption durch chemische Affinitäten bedingt werden. Die von 
Lundelius behauptete Belanglosigkeit der chemischen Natur des Adsorbens wird 
durch die Erfahrungen der Färberei widerlegt. Michaelis (Berlin). 
Wiechmann, Ernst: Über die Durchlässigkeit der menschlichen roten Blut- 


körperchen für Anionen. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pfilügers Arch f. d. ges. 


Physiol. Bd. 189, H. 1/3, S. 109—125. 1921. 

Nach einer Übersicht über den derzeitigen Stand des Problems teilt Verf. eine 
große Anzahl eigener Versuche mit. 

Menschenblut aus der Vena mediana cubiti wurde durch Auffangen in 1,,/ Volumen 
öproz. Natriumeitratlösung oder durch Zusatz von Hirudin an der Gerinnung verhindert resp. 
durch Schlagen oder Schütteln mit Glasperlen defibriniert. Sodann wurde 1/, Stunde ein kräftiger 
Sauerstoffstrom zur Entfernung der CO, durchgeleitet, mehrmals mıt isotonischer NaCl-Lösung 
gewaschen und der Blutkörperchenbrei mit der zu untersuchenden Lösung zu gleichen Teilen 
vermischt, für 2 Stunden in den Eisschrank gestellt. 

I. Na,SO, wurde als BaSO, gravimetrisch bestimmt. Die Blutkörperchen nahmen 
nur wenig SO,-Ion auf, und zwar unabhängig von der Art der Gerinnungshemmung. 
Cl fand sich reichlich in den Erythrocyten. Verf. fand ein durchschnittliches Verhältnis 
des Cl-Gehaltes zwischen Cl-Körperchen zu Cl-Serum von Y,, in Übereinstimmung 
mit Siebecks Resultaten. Auch hierbei war kein Unterschied bemerkbar zwischen 
Hirudin- und Citratblut bzw. geschlagenem Blut. In Na,SO,-Lösung suspendierte 


TE 
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Erythroeyten gaben Cl an die Umgebung ab. Br wurde von den Blutkörperchen deut- 
lich aufgenommen. Das Verhältnis Br-Körperchen zu Br-Lösung war etwa !/,. Die 
Br-Bestimmung geschah nach Hartwig. Phosphat wurde mit Uranylacetat titriert. 
— PO," wurde bei Eisschranktemperatur nur wenig aufgenommen, bei Zimmer- 
temperatur jedoch erheblich mehr. Den Einfluß der Ca** untersuchte Verf., indem 
er die Erythrocyten in einer modifizierten Ringerlösung (1,678%, NaBr, 0,03% KCl, 
0,03% CaCl,) suspendierte. Aus dieser Lösung wurde erheblich weniger Br aufgenommen 
als aus einer reinen NaBr-Lösung. Ca** hat also einen „‚dichtenden‘“ Einfluß gegen. 
die ‚Br-Permeabilität. Farbstoffaninonen — untersucht wurden Cyanol extra, Licht- 
grün FS, Ponceau 2R und Setopalin — werden nicht aufgenommen. Die Unter- 
suchung geschah colorimetrisch. Die Resultate des Verf. lassen sich mit der Lipoid- 
theorie in Übereinstimmung bringen, widersprechen dagegen der Ultrafiltrationstheorie 
von Ruhland. Gegenüber der Reaktionstheorie von Bethe ist eine Entscheidung 
schwierig. In der Diskussion seiner Resultate glaubt Verf. sich im großen und ganzen 
auf den von Rohonyi vertretenen Standpunkt stellen zu können, daß die amphoteren 
Kolloide der Blutkörperchen als Kationen fungieren, die die anorganischen Anionen 
festhalten. Von Einfluß ist jedoch auch die Natur der Anionen sowie der Gehalt an 
gewissen Kationen wie z. B. Ca. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die gewöhnliche 
Auffassung von der Struktur der Erythrocyten einer Revision bedarf. Petow (Kiel). 

Lapieque, Louis: Sur la pression osmotique des algues marines. (Über den 
osmotischen Druck der Meeresalgen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 24, 8. 207—210. 1921. 

A. Dognon bemerkte, daß der osmotische Druck bei gewissen Algen kaum höher 
als jener des Meerwassers ist, indes er bei anderen ein beträchtliches Übermaß auf- 
weist, woraus Dognon zur Theorie gelangte, daß die Assimilation die Vorbedingung 
für den osmotischen Druck der hypertonischen Algen ist, und daß lösliche Produkte 
der Assımilation, so der Mannit, sich in den Zellen ansammeln und die molekulare 
Konzentration der letzteren steigern. — Die Untersuchungen des Verf.s bringen ihn 
zum entgegengesetzten Resultat. 1. Laminaria flexicaulis verarmt an löslicher 
Asche und reichert Kohlenhydrate an, in dem Maße das Sonnenlicht vom Frühjahr 
bis zum Herbst zunimmt. Dies führte Verf. zur Theorie der isotonischen Sub- 
stitution. 2. Besonders bezeichnend ist die Veränderung des Chlors. 1000 Teile 
frischer Algen enthalten im Frühjahr doppelt so viel Chlor als im Herbst, und 
1000 Teile Wassers dieser Algen 24 Teile im Frühjahr, 15 im Herbst. Der im Wasser 
unlösliche Anteil beträgt im Frühjahr die Hälfte (47,8—51,9%,), im Herbst ein Drittel 
(32,8%). Andererseits findet man im Herbst für 1000 Teile Wasser 30 g (etwa !/,Molekül) 
Mannit (daneben noch lösliches Laminarin unbekannter, jedoch beträchtlicher Molekular- 
größe), so daß Mannit allein A um 0,30° erhöhen könnte. Das Verschwinden von 
10 g Chlor entsprechender Menge Chlorsalz aus dem gleichen Volumen entspricht 
A= etwa 1°. Somit wird die Anhäufung von Laminarin und Mannit leicht kom- 
pensiert. 3. Auch die Leitfähigkeiten der Extrakte (mit 10facher Menge koch. H,O, 
auf getrocknete Algen berechnet, bis zum Gleichgewichtszustand behandelt) besagen, 
— auf gleiche A-Werte umgerechnet — daß die spezifische Leitfähigkeiten der 
Herbstalgen nur ?/,, jener der Frühjahrsalgen betragen. 4. Um die Frage zu beant- 
worten, in welchen Mengenverhältnissen sich Zuckerarten und Salze das Gleich- 
gewicht halten, wurden folgende Überlegungen angestellt. Es besitze eine trok- 
kene Algenprobe das Gewicht p und das frische Gewicht P; man behandelt sie mit 
destilliertem Wasser zum Volumen V und bestimmt die Gefrierpunktsdepression d der 


Lösung. Dann ist A der frischen Alge = d p_,. Die Konzentration ist hier nicht 


auf das Volumen der Lösung bezogen worden, welches schwer zu ermitteln ist, sondern 
auf das Volumen des Lösungsmittels. Es wird dabei praktisch angenommen: 1. Daß 
die Gefrierpunkterniedrigung d umgekehrt proportional zur Verdünnung ist, was für 
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einige Substanzen zutrifft, viel weniger für andere. Da V nicht viel größer als P—p 
ist, kann der diesbezügliche Fehler nicht sehr erheblich sein. 2. Daß weder durch 
das vorausgegangene Trocknen, noch infolge Wirkung des siedenden Wassers Verdopp- 
lungen der Moleküle stattgefunden haben. Obgleich diese Annahme vom Verf. als 
wenig wahrscheinlich bezeichnet wird, werden Zahlenbefunde mitgeteilt, die sich auf 
die Formel stützen und für die Konstanz des osmotischen Druckes sprechen. Herbst- 
alge: 36%, Laminarin, nur 4,9%, Chlor (vom Trockengewicht); A = 2°66. Frühjahrs- 
alge: 13%, Laminarin, 10,6% Chlor; A = 2°60. — Verf. vertritt die Ansicht, daß der 
osmotische Druck einer Zelle, der in Gegenwart einer bestimmten Flüssigkeit auf- 
rechterhalten wird, eine Zellkonstante darstellt. Die Zelle nimmt von außen Salze auf 
um ihre Turgescenz zu sichern und gibt sie zurück, falls sich in ihr Zucker angereichert 
hat. Da aber diese Anpassung, wie jeder osmotische und auf Diffusion beruhende 
Vorgang nicht augenblicklich verläuft, so kann die Assimilation einen zeitweiligen 
Überdruck bewirken. Endlich wird der vitale Zustand von Einfluß sein, und es spricht 
nichts dagegen, daß, wenn eine Pflanze nach 2—3 Tagen Dunkel sich zu belichten 
beginnt, eine gewisse Hypotonie aufweist. Dies zur Interpretation der Versuche von 
Dognon. A. Fodor (Halle). 


Warburg, Otto: Physikalische Chemie der Zellatmung. (Kaiser Wilh.-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dallem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 134—166. 1921. 


Die Hauptmasse der Zelle ist gegen Sauerstoff beständig, sie steht mit ihm in 
„falschem Gleichgewicht“, nur an bestimmten Stellen, den ‚„Verbrennungsorten“, 
wird die Zellsubstanz durch O, oxydiert (Sauerstoffatmung). Es erhebt sich daher die 
Frage, auf welche Weise an den Verbrennungsorten die Reaktionswiderstände über- 
wunden werden. In allen Fällen, in denen bisher eine Zerstörung der Zelle unter Er- 
haltung der Atmung gelang, war die Atmung an die feste Zellsubstanz gebunden. 
Es gibt zellfremde Substanzen (Narkotica), die für die Dauer ihrer Anwesenheit, ohne 
die Zelle dauernd zu schädigen, ihre Atmung herabsetzen, und an Aufschlemmungen 
von roten Vogelblutzellen bzw. durch getrennte Untersuchung des Verhaltens ihrer 
festen und flüssigen Bestandteile, läßt sich zeigen, daß ein Narkoticum um so wirksamer 
die Atmung hemmt, je stärker es von der festen Zellsubstanz adsorbiert wird. Blausäure 
bildet eine Ausnahme. Sie wirkt viel stärker als ihrer Adsorption entspricht. Sie dürfte 
daher einen zur Atmung notwendigen, in kleiner Menge vorhandenen Zellbestandteil, 
wahrscheinlich Eisen, unwirksam machen. Ein Modell für die Zellatmung erhält man, 
wenn man eine wässerige Oxalsäurelösung, oder besser eine Lösung einer Aminosäure 
(Verf. verwendet das Cystin) mit Blutkohle versetzt und mit Luft oder O, schüttelt. 
Dann wird der gelöste Stoff oxydiert, das Cystin ebenso wie in der Zelle, zu OO,, NH, 


und H,SO,. Die Oxydationsgeschwindigkeit ist der an der Kohle adsorbierten Cystin- - 


menge proportional. Durch Narkotica wird die Oxydation in ähnlicher Weise wie die 
Zellatmung gehemmt. Diese Hemmung beruht auf einer Verminderung der Adsorption 
der Aminosäure, also auf einer Verdrängung derselben von der Kohlenoberfläche 
durch das Narkoticum, denn es zeigte sich, daß für die verschiedenen Narkotica die 
prozentische Verdrängung des Cystins von der Kohleoberfläche ungefähr gleich der 
prozentischen Hemmung der Atmung war. Weiterhin ergab sich, daß verschiedene 
Narkotica (Dimethylharnstoff, asym. Diäthylharnstoff, sym. Phenylharnstoff, Acet- 
amid, Valeramid, Aceton, Methylphenylketon, Amylalkohol, Acetonitril), wenn sie 
die gleiche Hemmung ausübten, in relativ wenig, verschiedenen Mengen adsorbiert 
waren, so in einer Versuchsreihe in Mengen von 0,6—1,5 Millimolen, während ihre 
Konzentrationen in der Lösung voneinander, je nach ihrer Adsorptionsfähigkeit, um 
das Tausendfache verschieden waren. Die von den adsorbierten (x) Molekülen bei ein- 
facher Schichtung bedeckte Kohleoberfläche wird x F sein, wenn F die Fläche ist, 
‚tie ein:Molekül einnimmt. Narkotica sollten also gleich wirksam sein, wenn für sie 
Fz = konst. =K ist, oder, da, wenn V„ das Molekularvolum ist, F proportional 


Ele, = 
ER 


Re 7); ist, so sollte für gleiche Narkoticawirkung «( Vo —=K sein. Diese Beziehung 
wurde gut bestätigt. Da nach der Adsorptionsgleichung die adsorbierte Menge x = ker 


ist, so folgt u (V, en — K, woraus die Wirkungsstärke c für ein beliebiges Narkoticum 

berechenbar ist, wenn K, die Adsorptionskonstante und V,„ gegeben sind. Die hem- 

mende Wirkung der Blausäure ist auch für die Cystinoxydation an Kohle viel stärker 
als der Adsorption bzw. der verdrängenden Wirkung entspricht. Unterhalb einer 

Konzentration von !/,-Normalität verursacht HCN keine meßbare Verdrängung des 

Cystins mehr, und doch genügt schon eine Konzentration von Y/jooo Mol. im Liter, 

um die Cystinoxydation fast völlig zu unterbinden. Die Cystinoxydation an Kohle 

hängt mit deren Eisengehalt zusammen. An aus Benzoesäure hergestellter, sehr eisen- 
armer Kohle (1 g Kohle enthielt 0,01—0,015 mg Fe) hatte die Oxydation nur !/, der 

Geschwindigkeit wie an Merckscher Blutkohle. Durch Tränken der Benzoesäure- 

kohle mit Fe-Salzlösungen und Glühen konnte die Wirksamkeit auf etwa das Dreifache 

gesteigert werden. Mn- und Üe-Salze wirkten etwas schwächer, dagegen verursachte 
aus Lösung adsorbiertes Fe-, Mn- und Ce-Ion eine hemmende Wirkung. Verf. nimmt an, 
daß die Kohleoberfläche ein Mosa k von vielen eisenfreien und sehr wenigen eisen- 
haltigen Bezirken ist. Die Oxydation der Aminosäure geht nur an den eisenhaltigen 

Orten vor sich. Die meisten Narkotica werden an der ganzen Kohleoberfläche adsorbiert, 

die HCN aber infolge ihrer Affinität zu Schwermetallen nur an den eisenhaltigen Orten, 

von wo sie die Aminosäuren verdrängen, daher die hemmende Wirkung von HCN- 

Mengen, die noch keine nachweisbare Verdrängung ausüben. Walter Neumann (Berlin). 

Pineussen, Ludwig: Biologische Lichtwirkungen; ihre physikalischen und 

chemischen Grundlagen. Ergebn. d. Physiol. Jg. 19, S. 79—289. 1920. 

.. Übersichtsreferat über die auf physikalischem, chemischem und physiölogischem 
Gebiete erschienenen Arbeiten über die Lichtwirkungen. Die interessante Arbeit 
eignet sich richt zu kurzem Referate. Über den reichen Inhalt gibt folgende 

, Inhaltsangabe Aufschluß: 1. Physikalische Grundlagen der Lichtwirkung: (Die Strah- 
lung und ihre Gesetze; die spektralen Absorptionserscheinungen; Fluorescenz; Licht- 
elektrische Erscheinungen; Licht und Kolloidbildung; Lichtmessung; Lichtquellen). 
2. Chemische Lichtwirkungen:: (Isomerisationen; Polymerisationen; Oxydationen und 
an Photolysen ; Photosynthesen ; Physikalische Chemie der Lichtwirkungen). 
3. Biologische Lichtwirkungen: (Aufnahme des Lichtes in die lebende Substanz; Licht 
und Wachstum; Licht und Stoffwechsel; Reizerscheinungen durch Licht). Lüdin. 

Pfeiffer, H. und G. Bayer: Zur Kenntnis lichtkatalytischer Wirkungen. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 14, H. 3/4, 8. 137—219. 1921. 

Die umfangreiche Arbeit berichtet über Reagensglasversuche, die zur Deutung 
des photodynamischen Lichttodes des Warmblüters beitragen sollten und außerdem 
eine Reihe biologisch interessanter Tatsachen aufdeckten. Als fluorescierende Substanz 
diente Eosin, als Lichtquelle Sonnenlicht oder zerstreutes Tageslicht. Im methodischen 
Teil wird über die Ausschaltung der Fehlerquellen berichtet, dann folgt ein Kapitel 
über die photodynamische Hämolyse. Ihm schließt sich die Ergründung der Ursachen 
dieser Hämolyse an; dann folgen Versuche über photodynamische Wirkungen auf das 
‚Jodkalipräparat. Drei weitere Kapitel behandeln den Einfluß mineralischer Katalysa- 
) toren auf die Photohämolyse und den Einfluß photodynamischer Vorgänge auf Fer- 
mentwirkungen. Eine zusammenfassende Schlußbetrachtung rekapituliert die Haupt- 
ergebnisse, von denen als wichtigste angeführt seien: Erythrocyten lösen sich im Licht, 
parallel der Belichtungsstärke, zum Teil auch parallel mit steigender Eosinmenge. 
Verschiedene Tierarten sind verschieden empfindlich (ohne Beziehungen zum Lipoid- 
gehalt der Blutkörperchen). Es kommt zum fortschreitenden Hämoglobinaustritt, 
auch bei vorher gefärbten Blutkörperchen. Die Wirkung geht schließlich über den 
totalen Hämoglobinaustritt zu Methämoglobinbildung und Ausfallen eines Eiweiß- 
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niederschlages (letzte Phase der sofort einsetzenden chemischen Wirkung). Wie 'das 
Hämoglobin verhalten sich bei der Belichtung auch die Eiweißkörper des Serums (wasser- 
unlöslicher Niederschlag). Voraus geht eine Phase erhöhter Aussalzbarkeit, an der 
Albumin und Globulin beteiligt sind. Mit dem Augenblick des Lichtabschlusses ist die 
photodynamische Hämolyse nicht beendet; es folgt eine 24 Stunden noch fortschrei- 
tende Nachwirkung physikalischer und chemischer Natur. Serumeiweiß hemmt die 
photodynamische Hämolyse; es ist dies eine Funktion der Serumeiweißkörper selbst, 
die Energie verbrauchen und so der Blutkörperchenhämolyse entziehen. Die Photo- 
hämolyse hängt nicht mit Veränderungen des Blutkörperchencholesterins zusammen, 
auch nicht mit einer Lysinbildung aus dem Lecithin oder anderen Bestandteilen der 
Erythrocyten. Immerhin besteht ein mittelbarer Zusammenhang zwischen Leeithin 
und Photohämolyse, der jedoch nicht auf einer Zersetzung des Lecithins beruhen kann. 
— Eosin vermag im Licht noch in kleinsten Mengen freies Jod aus einer Jodkalilösung 
abzuspalten. Eine Nachwirkung wurde hierbei nicht beobachtet. Hemmende und 
fördernde Substanzen sind bei der Photohämolyse und der photodynamischen Jod- 
abspaltung weitgehend verschieden; sie müssen daher sowohl auf den Katalysator 
wie auf das Substrat einwirken und so die Verschiedenheiten erklären können. Ferro- 
sulfat und Urannitrat, zwei mineralische Lichtkatalysatoren, wirken im Versuch allein 
und in Verbindung mit Eosin verschiedenartig. Trypsin und Antitrypsin werden durch 
Eosin im Lichte zerstört, Casein wird wenig verändert, die Serumlipase wird zerstört, 
ein aus Bohnen hergestelltes Agglutinin wird inaktiviert. Das Wesen der Lichtkatalyse 
durch Eosin gegenüber roten Blutkörperchen sehen Verff. in einer chemischen Verän- 
derung der Eiweißstoffe der Erythrocyten. Sie erörtern die Frage eingehend, ob der 
gleiche Vorgang auch in vivo eintritt, und wie er zu einer Überschwemmung des Orga- 
nismus mit Eiweißzerfallsgiften führen kann. Seligmann (Berlin). 

Zwaardemaker, H.: Über die Bedeutung der Radioaktivität für das tierische 
Leben. Ergebn. d. Physiol. Bd. 19, S. 326—390. 1921. 

Inhalt: Allgemeine biologische Wirkungen der Radioaktivität. Radioaktivität 
des Kaliums. Verbreitung des Kaliums im menschlichen Körper. Funktionelle Bedeu- 
tung des Kaliums. Kaliumstellvertreter. Bestrahlungen, die imstande sind, das Kalium 
der Durchströmungsflüssigkeit zu vertreten. (Die Betrahlung eines mit kaliumfreier 
Ringerlösung durchströmten Froschherzens mit weichen ß-Strahlen oder mit &-Strahlen 
ist imstande, die durch Kaliummangel verloren gegangene Automatie wieder hervor- 
zurufen.) Der elektrische Strom als Kaliumstellvertreter. (Ein durch Entziehung 
von Zirkulationskalium stillstehendes Herz nimmt unter dem Einfluß eines konstanten 
Stromes von 1—3 Milliampere augenblicklich seine Pulsation wieder auf.) Radio- 
aktiver Antagonismus zwischen schweren radioaktiven Metallen einerseits und leichten 


radioaktiven Metallen und ß-Bestrahlungen andererseits. Die fortdauernden Strah-- 


lungen des Kaliumdepots. Lüdin (Basel). 
Petry, Eugen: Zur Kenntnis der Bedingungen der biologischen Wirkung der 
Röntgenstrahlen. I. Mitt. (Zentralrönigeninst., Landeskrankenh., Graz.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 119, S. 23—44. 1921. : 
Röntgenbestrahlung von Trieticumkeimlingen. Bei Unterdrückung von Atmung 
und Wachstum durch Kältewirkung auf die Keimlinge bleibt die Radiosensibilität 
erhalten; dem Atmungsvorgang oder den an ihn angeschlossenen Stoffwechselvor- 
gängen kommt also keine kausale Beziehung zum Ablauf der Röntgenschädigungsreak- 
tion bzw. zum Zustandekommen der Strahlenempfindlichkeit zu. Der Röntgenreaktion 
kommt ein Temperaturkoeffizient von sehr geringem Werte zu. Durch diesen niedrigen 
Temperaturkoeffizienten charakterisiert sich die Röntgenreaktion nicht nur als einen 
von Stoffwechselvorgängen unabhängigen, selbständigen chemischen Prozeß, sondern 
sie dokumentiert dadurch auch ihre Zugehörigkeit zu den Lichtreaktionen. Einmal 
strahlenempfindlich gewordene Keimlinge behielten auch nach Cyanvergiftung ihre 
Radiosensibilität. Für das Verhalten der Zellen gegen die schädigende Wirkung der 


| 


f 
} 


—.31..— 


Röntgenstrahlen ist nur die Zusammensetzung der Zellen maßgebend, nicht aber die 
Größe und Art der in ihnen momentan ablaufenden Stoffumsetzungen. Für den Ablauf 
der biologischen Strahlenwirkung ist bei Keimlingen die Anwesenheit molekulären 


. Sauerstoffs nicht unerläßlich, jedoch kann seine Menge auf den Effekt der Betrahlung 


möglicherweise von Einfluß sein. Liüdin. (Basel). 

Aschenheim, E. und $. Meyer: Der Einfluß des Lichtes auf das Blut. (Akad. 
Kinderklin., Düsseldorf.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 22, H. 1,8. 2 
bis 33. 1921. 

Blutuntersuchungen bei gesunden und kranken Kindern nach Bestrahlung mit 
Sonnenlicht und mit der Quarzlampe. Prinzipielle Unterschiede in der Wirkung 
natürlicher und künstlicher Belichtung wurden nicht beobachtet. Die Reaktion des 
Blutes auf den Lichtreiz bestand in einer Vermehrung der ungranulierten einkernigen 
Zellen unter besonderer Beteiligung der großen Mononucleären. Hämoglobinwert und 
Erythrocytenzahl stiegen in einigen Fällen an, besonders da, wo vorher niedrige Werte 
bestanden hatten und gleichzeitig eine Besserung des Allgemeinbefindens eintrat; 
deshalb ist der Zusammenhang zwischen Belichtung und verbesserter Blutbildung 
nicht eindeutig. Eine Steigerung der lipolytischen Fermente des Serums konnte nach 
‚der Belichtung nicht festgestellt werden. Lüdin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. I, Chemische Methoden, TI. 3, H. 1, Lief. 15. Allgemeine analytische Me- 
thoden. — Biehringer, Joachim: Die wichtigsten stöchiometrischen Berechnungen. 
— Emich, Friedrich: Methoden der Mikrochemie. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1921. 3248. M. 48.—. 

e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. I, Chemische Methoden, TI. 3, H. 2, Lief. 16. Allgemeine analytische Me- 
thoden. — Lieb, Hans: Die Mikroelementaranalyse mit Einschluß der Halogen- 
bestimmung nach Fritz Pregl. — Dubsky, J. V.: Halb-Mikroelementaranalyse 
nach J. V. Dubsky. — Fodor, Andor: Die Mikro- und Makro-Kjeldahl-Stickstoff- 
bestimmung. — Simonis, Hugo: Makroelementaranalyse mit Einschluß der Halogen- 
bestimmung. — Dennstedt, M.: Die vereinfachte Elementaranalyse. — Oelsner, 
Alice: Methodik der Gesamtstickstoffbestimmung in Gegenwart von Nitrat und 
Nitrit. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1921. 183 8. M. 27.—. 

Die hier vorliegenden Lieferungen der „biologischen Arbeitsmethoden“ sind für 
‚den chemisch arbeitenden Physiologen besonders wertvoll. Sie enthalten außer einer 
sehr gediegenen Darstellung der stöchiometrischen Berechnungen von Biehringer 
die Methoden der Mikrochemie. Die Wichtigkeit der mikrochemischen Methodik wird 
immer mehr und mehr anerkannt; ihre vollständige Beherrschung ist namentlich für 
‚den Biologen geradezu unentbehrlich, und es unterliegt keinem Zweifel, daß in kurzer 
Zeit die minimetrischen Untersuchungen die bisher meist üblichen Makromethoden 
verdrängen werden. Eine gute Führung auf diesem Gebiete, wie sie in diesen Heften 
geboten wird, wird daher den Wünschen vieler entgegenkommen. Die einzelnen Ab- 
schnitte sind Forschern anvertraut, die grundlegend auf diesem Gebiete gearbeitet 
und auch hier ihr Bestes geboten haben. Rona (Berlin). 

Bertrand, Gabriel et M. Rosenblatt: Sur la prösence generale du mangandse 
dans le regne vögetal. (Die allgemeine Verbreitung des Mangans im Pflanzenreich.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 5, 8. 333 
bis 336. 1921. 

Nachprüfung der Angaben älterer Autoren, nach denen Mn sich nicht in allen 
Pflanzen findet, an zahlreichem Material nach Methode des Verf. (Bull. Soc. chim. 9, 
361. 1911) ergab die absolut allgemeine Verbreitung des Mn. Ausführliche Tabellen, 

Ew P. Wolff (Berlin). 
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Bertrand, Gabriel et R. Vladesco: Intervention probakle du zine dans les 
phönomönes de fecondation chez les animaux vertebres. (Wahrsche'rliche unter- 
stützende Rolle des Zinks bei den Bef,uchturgsvorgängen de: Wirbeltiere.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 3, S. 176—179. 1921. 

‘Vgl. diese Berichte 6, 331 und 7, 484. In der Befruchtungszeit sind die Hoden: 
des Herings zinkreicher als der ganze übrige Körper (20 bzw. 34,5 mg Zn gegen 7,4 
bzw. 16,2-für 100-g Trockensubstanz), später zinkarm; bei Weibchen dagegen keine 
Unterschiede. Bei Menschen ist die Prostata das Zn-reichste aller bisher. untersuchten! 
Organe (z. B. 49,1 mg; Hoden 16,3). Ähnlich bei Stier; bei Schwein und Schaf sind 
es die Samenbläschen. In menschlichem Sperma bis zu 2 g für Kilogramm Trocken-, 
substanz. Verff. schließen aus diesen und den früheren Beobachtungen, daß das Zink 
bei den Befruchtungs- wie wohl auch den allgemein regulatorischen Vorgängen und 
denen der inneren Sekretion eine wichtige Rolle spielt. P. Wolff (Berlin). 


Karezag, L.: Studien über Oxydationskatalysen. II. (III. med. Klin., Uniwv., 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 16—22. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 207): 
Benutzt man Ferrosulfat als Katalysator, so findet die Entfärbung von Farbstoffen 
viel schneller als mit Ferrisulfat statt. Bringt man den Farbstoff vorher mit der Ferro- 
salzlösung in Berührung und fügt nachher H,O, hinzu, so erfolgt die Entfärbung sehr’ 
schnell. Bringt man aber die Farbstofflösung zuerst mit H,O, zusammen und fügt nach- 
her den Katalysator hinzu, oder mischt man vorher die Ferrosalzlösung mit H,O, 
und gibt dieses Gemisch zu der Farbstofflösung, so erfolgen die Entfärbungen erheblich 
langsamer. Außer dem zweiwertigen Eisen zeigten keine Metalle derartige Moment- 
reaktionen. Beim Zusammenbringen des Systems (Farbstoff + Fe”) -+ H,O, ver- 
laufen folgende Reaktionen: 1. Komplexsalzbildung zwischen Fe’’-Salz und Farbstoff. 
2. Zersetzung des H,O, durch Fe’. 3. Oxydation des Farbstoffs durch Verankerung 
des aktivierten Sauerstoffs. 4. Oxydation von Fe’’ zu Fe’”’. Beim Zusammenbringen 
des Systems [H,0, + Fe’”’] + Farbstoff: 1. Zersetzung von H,0,. 2. Oxydation von 
Fe’ zu Fe’”. 3. Komplexsalzbildung zwischen Farbstoff und Fe’, Fe’. 4. Oxydation 
des Farbstoffs. Der Ferrooxydator ist eine Kälteoxydation erster Ordnung. Die 
Momentreaktionen kommen da zum Vorschein, wo die Oxydation des Eisens in den 
Hintergrund gedrängt wird. Da große Konzentration von H,O, die Oxydation des 
Eisens begünstigt, befördert Verminderung der Konzentration von H,O, die Farb- 
stoffoxydation. Die Farbstoffe werden bei der katalytischen Entfärbung durch Über- 
oxydation entfärbt. Eine Reihe von Farbstoffen werden bei Anwendung von H,0,- 
Überschüssen viel energischer entfärbt als bei geringer Konzentration von H,0O,. 
Wahrscheinlich beruht das Ausbleiben der Oxydasenreaktionen mit Guajaktinktur, 
Aloin, Benzidin bei Anwendung von konzentrierter H,0O,-Lösung auf katalytischer 
Zerstörung der Farbstoffe durch weitgetriebene Oxydation. Versuche mit Farbstoff- 
gemischen zeigen die verschiedene Sauerstoffbeständigkeit der einzelnen Komponenten 
wie die elektive Wirkung der Katalysatoren. Martin Jacoby (Berlin). 
Lemoine, Georges: Röaction mutuelle de l’acide oxalique et de l’acide iodique. 
Deuxieme partie: Iniluence de differents catalyseurs. (Reaktion zwischen Oxal- 
säure und Jodsäure. Zweiter Teil. Einfluß verschiedener Katalysatoren.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 1, S. 7—13.. 1921. 
Verf. untersucht die Reaktion C,0,H, + 2 HJO,;, =2C0, + 2J3 +8£H,0. 
Ist p das Gewicht des in Wasser gelösten reagierenden Gemisches, y das zur Zeit t zer- 


\ : 3 d 2 R 
setzte Gewicht, und K eine Konstante, so galt y u Te (1-2) dt, woraus sich durch 


Integration die Zeit für den halben Umsatz 7 = z ergibt. Untersucht wurde der 


Einfluß verschiedener Katalysatoren unter Variation der Temperatur, der Menge, des 
Verteilungsgrades und der vorhergehenden Beladung mit verschiedenen Gasen. In den 
Versuchen wurden immer 30 ccm des Gemisches der normalen Flüssigkeiten in ein- 
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' fachen Röhren mit dem Katalysator versetzt und die Reaktion durch Messung des 
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entwickelten Gasvolums verfolgt. Die Katalysatoren, Pt-Mohr, Pt-Schwarz, Holz- 
und Zuckerkohle, bewirkten außer der Beschleunigung der Reaktion eine Behebung 
oder Verkürzung der Verzögerung des Reaktionsbeginnes. Für Pt-Mohr zeigte die 
Untersuchung des Temperatureinflusses zwischen 9° und 75°, daß die Aktivität des 
Katalysators bei niedrigeren Temperaturen größer ist. Die Geschwindigkeitskonstante 
K steigt mit steigender Katalysatormenge, aber weniger als ihr proportional. So waren 
die Anfangsgeschwindigkeiten K ohne Zusatz 0,0375, mit 1 g Pt-Mohr 0,0824, mit 3 g 
0,101, mit 21g 0,245. Mit der Feinheit der Verteilung steigt die Wirksamkeit des 
Katalysators. Die beiden letzteren Regeln gelten für alle hier untersuchten Katalysa- 
toren. Beladung des Pt-Mohrs mit Gasen (H,, CO, CO,, O,, N, bei Zimmertemperatur 
und bei — 75°) hat keinen nennenswerten Einfluß auf die Beschleunigung, nur in 
manchen Fällen scheint CO,, das am leichtesten zu verflüssigende Gas, die Wirksamkeit 
etwas zu steigern. Bei den übrigen Katalysatoren war kein Einfluß der Gasbeladung 
mit Sicherheit zu beobachten. Platinschwarz (Teilchen von 0,07—0,16 mm Durch- 
messer) zeigte sich viel wirksamer als das Mohr. Die Zersetzung erfolgte fast momentan. 
Die Beschleunigung ist größer als sie aus der im Verhältnis zum Pt-Mohr feineren Ver- 
teilung erwartet werden sollte. Dies dürfte auf die. besondere chemische Natur des 
Platinschwarzes zurückzuführen sein. Die übrigen untersuchten Katalysatoren sind 
hingegen als physikalische aufzufassen. Die Konstanten X betrugen bei 42° mit (1g) 
Platinschwarz 87, ohne Katalysator 0,078 (Verhältnis 115); bei 9° mit Katalysator 40, 
ohne 0,0010 (Verhältnis 40 000). Die Wirksamkeit des Platinschwarzes ist demnach in 
der Kälte enorm viel größer. Die größere Beschleunigung bei niedrigeren Temperaturen 
zeigt sich bei allen hier untersuchten Katalysatoren, wenn auch nicht in gleich hohem 
Maße. Mit Holzkohle (1 g) betrug die Konstante K bei 42° 0,28, ohne Katalysator war 
sie 0,078 (Verhältnis 3,59) bei 15° mit Holzkohle 0,078 und ohne 0,00227 (Verhältnis 
34,4). Für Zuckerkohle war das Verhältnis der X-Werte mit und ohne Katalysator 
bei 41° 1,1, bei 9° 1,6. Ein Vergleich der Wirksamkeit der verschiedenen Katalysatoren 
ergibt sich aus der folgenden Zusammenstellung des Verhältnisses der z-Werte (halber 
Umsatz) mit und ohne Katalysator (lg in 30 ccm Flüssigkeit): Für 9—11°: Zucker- 
kohle 0,6; Platinmohr 0,7; Holzkohle 0,12 (bis 0,15); Platinschwarz 0,000025. Für 
41—49°: Zuckerkohle 0,9; Platinmohr 0,9; Holzkohle 0,28; Platinschwarz 0,00094. 
Walter Neumann (Berlin). 

Chapin, Robert M.: Improved Denigös test for the deteetion and determination 
of methanol in the presence of ethyl aleohol. (Verbesserte Denigesprobe für die Ent- 
deckung und Bestimmung von Methylalkohol in Gegenwart von Äthylalkohol.) (Bio- 
chem. div., bureau of anim. industr., U. S. dep. of agricult., Washington.) Journ. of 
industr. a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 6, S. 543—545. 1921. 

Von allen Methoden scheint die Denig&sprobe sowohl für die qualitative wie für die quanti- 
tative Bestimmung die geeignetste zu sein. Nach ihr behandelt man die alkoholische Lösung 
mit Kaliumpermanganat und Säure, wodurch der Methylalkohol zu Formaldehyd oxydiert 
wird. Dieser wird durch Schiffs Reagens in Gegenwart von genügend Schwefelsäure quali- 
tativ festgestellt. Die Untersuchung ist sehr einfach, sie erfordert keine Wärme und ergibt 
schließlich eine farblose Lösung. Der Hauptnachteil liegt in der langsamen Entwicklung der 
Endfärbung. Für die quantitative Bestimmung wurde die Deniges-Methode verbessert, 0,04cem 
des Gesamtalkohols wird als Grundmenge für jede Untersuchung genommen und einschließ- 
lich der nötigen Säure auf ein Volum von 5 ccm gebracht. Art und Eigenschaft der genommenen 
Säure sind von sehr großer Wichtigkeit. Die höchste Ausbeute an Formaldehyd erhält man bei 
langsamer Einwirkung des Permanganats in Gegenwart einer niedrigen H-Ionenkonzentration. 
Man gibt daher 0,02 ccm Phosphorsäure, die vorher genau auf l ccm verdünnt wurde, hinzu 
und läßt die Oxydationsperiode 30 Minuten dauern (statt 0,2 cem konz. H,SO, und 3 Minuten 
-Oxydationsdauer nach Elvove). Von der Permanganatlösung werden 2 ccm in 3 proz. Lösung 
‘angewandt. — Für die qualitative Bestimmung wurde die Denig&s-Methode offiziell durch 
die qualitative Probe in der U. S. Pharmakopöe IX. modifiziert. Diese Methode liefert jedoch 
manchmal falsche Resultate, die nach Ansicht des Verf. auf die unerwünscht hohe Konzentra- 
tion des Gesamtalkohols zurückzuführen sind. Man verdünnt die wie gewöhnlich gercinigte 
Flüssigkeit auf einen Gehalt von 5% nach dem Volum des Gesamtalkohols. Zu 5 ccm fügt man 
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0,3 ccm Phosphorsäure, mischt gut, fügt 2 ccm einer 3proz. Lösung von KMnO,, mischt wieder 
und läßt stehen, bis das Permanganat vollständig zersetzt ist (etwa 10 Minuten lang). Dann 
fügt man 1 ccm einer 10 proz. Oxalsäure hinzu, mischt und läßt etwa 2 Minuten stehen, bis 
die Farbe klar braun ist. Man mischt dann mit 1 ccm konz. H,SO,, fügt 5 cem Schiff-Elvove- 
Reagens hinzu, mischt sofort gut und beobachtet die Farbe genau nach 10 Minuten. Die Lösung 
kann dann eine blaßgrünliche Färbung besitzen, darf aber gegen einen weißen Hintergrund nicht 
blau oder violett erscheinen (weniger als 0,2%, Methylalkohol im Gesamtalkohol). Bei längerem 
Stehen kann die Probe natürlich auch kleinere Mengen als 0,2%, anzeigen. — Die Untersuchung 
darf sich nur auf solches Material erstrecken, das nur Wasser, Alkohol und andere unschäd- 
liche Substanzen enthält. Kohlenwasserstoff und Glycerin werden durch Destillation getrennt. 
Ameisen- und Essigsäure trennt man, wenn nötig, durch Destillation nach Neutralisierung. 
Nach Verf.s Untersuchung geben 10% dieser Säure noch keine Färbung. Formaldehyd, Terpene 
usw, werden nach Fellenberg durch Behandlung mit NaOH und AgNO, und Destillation 
entfernt. Phenol wird nach Zugabe eines Überschusses von kaustischem Alkali destilliert. 
Fuselöl beeinträchtigt bei den angegebenen Konzentrationsmengen die Untersuchung nicht. 
Auch Aceton ist ohne Einfluß, wenn es 10% des „Gesamtalkohols‘“ nicht übersteigt. 
Gartenschläger (Leverkusen). 


Chapin, Robert M.: The determination of cresol by the phenol reagent of 
Folin and Denis. (Die Kresolbesiimmung mit dem Phenol-Reagens von Folin und 
Denis.) (Biochem. div., bureau of anim. industry, U. 8. dep. of agricult., Washington.) 
Jorn. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, $. 309—314. 1921. 

Die Färbung, die von einem Phenolderivat mit dem Reagens von Folin und Denis er- 
zeugt wird (Folin und Denis, Journ. of biol. chem. 22, 309; 1915; 26, 507; 1916) ist bezüg- 
lich ihrer Art und Intensität bei den einzelnen Phenolabkömmlingen verschieden. Auch die Zu- 
sammensetzung der Mischung ist für die Farbe von Belang. Es werden genaue vergleichende 
Versuche bei einigen Phenolderivaten angestellt, wobei gefunden wird, daß jedem derselben ein 
besonderer Faktor zukommt, mit dem sich der Gehalt in einer Lösung unter Anwendung des 
Reagens auf Grund der Färbung berechnen läßt, falls genau nach einer bestimmten Vorschrift 
verfahren wird. Es wird weiterhin eine Methode zur Bestimmung von Phenolen beschrieben, die 
zu Konservierungszwecken einem Serum zugesetzt waren. Fritz Wrede (Greifswald). 


Kolthoff, I. M.: Die bromometrische Bestimmung der Salicylsäure. Pharmac. 


Weekbl. Bd. 58, Nr. 21, S. 699— 702. 1921. 
25 ccm ungefähr 0,012—0,008 molarer Salicylsäure- oder Salicylatlösung wird. mit 25 ccm 
0,1n-Natriumbromat und 1g Natriumbromid versetzt; nach 5—10 Minuten Stehenlassen 
im Erlenmeyerkolben mit eingeschliffenem Glasstopfen wird schnell 5ccm n-K.J zugesetzt, 
dann mit 0,1 n-Thiosulfat titriert. Erst zu Ende der Titration wird Stärke zugesetzt. Der bei 
Phenolbestimmung übliche Alkohol ist unnötig. Bei Bestimmung anderweitiger Salieyl- 
säuremengen sollen die Konzentrationen obiger Reagentien dementsprechend modifiziert 
werden, nicht aber die Säuremenge. Zeehuisen (Utrecht). 


Aecel, D.: Eine Mikromethode der Stickstoffbestimmung. (Hyg. Inst., Univ. 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, S. 120—124. 1921. 


Verf. bringt eine neue Methode der Stickstoffbestimmung in kleinsten Substanzmengen, 
bei der das Abdestillieren des NH, und die Titration desselben in Fortfall kommt; bei der viel- 
mehr die N-Bestimmung in dem Verbrennungskolben selbst auf titrimetrischem Wege ge- 
schieht (s. auch Journ. of Biol. chem. 18, 547). Zur Bestimmung des Gesamtstickstoffs im 
Serum genügen 1—3 mg, zur Reststickstoffbestimmung 25—30 mg. Und zwar werden zur 
Beststickstoffbestimmung in ein Zentrifugierröhrchen mit einer Marke (3 ccm Inhalt) 1,0 bis 
1,5 ccm Phosphormolybdänsäure und 0,25 ccm des zu untersuchenden Serums gebracht und 
mit Phosphormolybdänsäure bis zur Marke (3ccm) aufgefüllt. Man schüttelt, läßt eine halbe 
Stunde stehen, zentrifugiert. Ein aliquoter Teil der klaren Flüssigkeit wird zur Bestimmung 
benutzt. Zur N-Bestimmung im Harn genügen 0,003 ccm desselben. Gang der Untersuchung: 
Die zu analysierende Substanz wird in eine Jenaer Eprouvette gebracht (20 mm Durchmesser, 
180 mm Höhe), mit 0,05 cem konzentrierter Schwefelsäure versetzt und auf kleiner Flamme 
erhitzt, in 4-5 Minuten ist die Flüssigkeit farblos. Die Anwendung von Katalysatoren ist 
unnötig. Hierauf werden 10 ccm ammoniakfreies Wasser, dann 0,3 ccm konzentrierte Natron- 
lauge zugesetzt; sodann: 0,5 ccm Seignettesalzlösung und 0,5 cem Nesslers Reagens hinzu- 
gefügt. Nesslers Reagens wurde hergestellt nach L. W. Winklers Vorschrift (Lunge- 
Berl, Chemisch-technische Untersuchungsmethoden Bd. II, S. 263). (Seignettesalzlösung: 
50 g Seignettesalz in 100 ccm Wasser warm gelöst, filtriert, 5cem Nesslers Reagens hinzu- 
gefügt, nach 2—3 Tagen farblos, dann gebrauchsfertig; im Dunkeln aufbewahren.) In der 
gleichen Weise wird ein Lehrversuch ohne Serum ausgeführt. Auftreten von Trübungen ist 
auf schlechtes Nesslers Reagens zurückzuführen; geringe Färbungen stören nicht. Nun 
wird in die Kontrolleprouvette aus einer Mikrobürette 3ccm Inhalt mit ?/,.0 eem-Einteilung 
Ammoniumchlorid- (oder -sulfat-) Lösung, die in 1 ccm 0,05 resp. 0,01 mg N enthalten soll, 
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bei Tageslicht und weißem Hintergrund hineintropfen lassen, bis der Farbton in beiden Eprou- 
vetten genau gleich ist. Die gebrauchte Menge Ammoniumsalzlösung gibt unmittelbar den 
N-Gehalt der untersuchten Substanz an. Die Genauigkeit der Methode wird auf 1—2% Fehler 
angegeben. Freise (Berlin). 

Fosse, R. et 6. Laude : Synthöses de l’acide ceyanique et de l’uree par oxy- 
dation des substances organiques: amides, nitriles et möthylearbylamine. (Syn- 
these von Cyansäure und Harnstoff durch Oxydation organischer Substanzen: Amide, 
Nitrile und Methyl-isoeyanid.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 173, Nr. 5, S. 318—321. 1921. 

Außer aus den früher (vgl. diese Berichte %, 395 und dortige Angaben) genannten Sub- 
stanzen nach gleicher Methode auch aus Oxamid, Malonamid, Succinamid, Aceto-, Proprio-, 
Benzo- und Benzylnitril sowie aus Methylisocyanid. P. Wolff (Berlin). 

- Fränkel, Sigmund und Emil Feläsberg : Über eine neue Funktion des tryptischen 
Fermentes (Anhydrase) und über die Darstellung ven d-Tyrosinanhydrid und 
d-Tryptophananhydrid aus den tryptischen Verdauungsprodukten. (Laborat. d. 
Ludwig Spiegler-Stiftung, Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, 8. 218—229. 1921. 
Wenn man Eiweißkörper über die Höhe der Bromreaktion weiter verdaut, nimmt 
die Bromreaktion allmählich ab. Man erhält dann eine mit Quecksilber fällbare Sub- 
stanz, C„H»N,0, + 2!/, H,O, welche die Glyoxylsäurereaktion auf Tryptophan gibt. 
Es handelt sich um ein Anhydrid, das gebildet wird, indem zwei Aminosäuremoleküle 
mit ihren Carboxylgruppen sich unter Abspaltung eines Mol. Wasser zu einem An- 


hydrid von dem Schema ae vereinigen. Durch Bestimmung der Aminogruppen 


nach van Slyke wurden 2 freie Aminogruppen, durch Formoltitration nach Sörensen 
die Abwesenheit freier Carboxylgruppen, sichergestellt. Das Präparat war durch Ver- 
dauung von Casein gewonnen, aus derselben Verarbeitung wurde auch ein Tyrosin- 
anhydrid erhalten, dessen Konstitution auf demselben Wege gesichert wurde. Das 
Anhydrid hat die Zusammensetzung C,;H,N;0,. Die Anhydridbildung ist eine neue 
Funktion des tryptischen Fermentes. Die entstehenden Anhydride beider Amino- 
säuren drehen rechts. Isoliertes- Tryptophan wird durch Pankreatin nicht- in das 
Anhydrid übergeführt. Martin Jacoby (Berlin). 


Böeseken, J. et P. H. Hermans : Une nouvelle möthode pour determiner la 
situation relative des groupes hydroxyles dans les glycols satures. (Commun. prelim.) 
(Eine neue Methode zur Stellungsbestimmung der Hydroxylgruppen in gesättigten Gly- 
kolen. Vorläufige Mitteilung.) (Zaborat. de chimie organ., univ. technique, Delft.) 
Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 40, Nr. 7/8, S. 525—528. 1921. 

Zu genanntem Zwecke erscheint die Acetonmethode van Loons geeignet; da 
aber die Geschwindigkeit der Bildung der betr, Dioxomethylenverbindungen in Gegen- 
wart geringer Säuremengen zu groß ist und wohl auch weitgehend vom Katalysator 
abhängt, wird vorgeschlagen, statt dessen als Vergleichsmaß das Gleichgewicht: Gly- 
kol + Aceton 2 Dioxomethylenverbindung + Wasser anzuwenden. Verschiebung 
nach rechts, wenn die Bildungs- die Spaltungsgeschwindigkeit überwiegt; bei günstiger 
Lage, d. h, auf der gleichen Seite und in derselben Ebene, ist die Zahl der mit Aceton 
in Reaktion tretenden Moleküle größer als im entgegengesetzten Falle wie auch die 
Bildung des Derivates erleichtert, was wiederum eine Verschiebung nach rechts hervor- 
ruft, Gleiches Prinzip wie die Borsäuremethode des Verf., zugleich deren Ergänzung 
für wasserunlösliche Glykole, weiter durch die genauere Beobachtungsmöglichkeit auch 
für wasserlösliche. Nach beiden Methoden übereinstimmende Ergebnisse; untersucht 
Äthylenglykol, Monochlorhydrin und Glycerin; bei letzterem sind die OH am nächsten 
gelagert, im zweiten etwas günstiger als im ersten. — Nachteile: Keine Bildung der 
Acetonverbindung bei Benzolderivaten; nicht so einfach wie die Borsäuremethode, 
erfordert große Sorgfalt, wenn auch Gleichgewicht schnell mit etwas H,SO, zu erreichen 
und mit KOH zu fixieren. Am besten titrimetrisch (s. u.). 
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und !/,proz. H,SO, 24 Stunden stehen lassen; trockenes NH, zur Bindung der Säure; trocknen, 
fraktionieren; acetonfrei erst nach Erhitzen mit Phenylhydrazin und Destillation; über 
Na. d!’ = 0,947; Siedepunkt (76 mm) 92,5°; n? = 1,40024; M.R. gefunden 26,13, berechnet 
26,38. — Verbindungen mit Monochlorhydrin und Glycerin wie Fischer und Pfaehler 
(Ber. dtsch. chem. Ges. 53, 1606). — Bestimmung: Glykol und Aceton in Fläschchen ein- 
gewogen, + 1 Tropfen konzentrierte H,SO,, versiegelt, 12 Stunden in Thermostaten bei 18°. 
Ein Teil "des Inhalts in geeichtes Kölbchen, das genügenden Überschuß verdünnter wässeriger 
KOH enthält, um die gebildete Menge quantitativ zu binden; freies Aceton jodometrisch. 
In :anderem Teil (Genauigkeitskontrolle) gebildete Verbindung durch Ansäuern (schnell) zer-. 
stört, + K,CO,; Acetonmenge muß der ursprünglichen entsprechen. — Genauere en 
sollen folgen. P. Wolff (Berlin). . 

B. Homolka: Über die Einwirkung von Alkalien auf Glyoxal. Ber. d. Dtsch. 
Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 6, S. 1393—1396. 1921. 

Glyoxal gibt mit Ätzalkalien bekanntlich Glykolsäure. Mit kohlensauren Alkalien 
entstehen unerwarteterweise Benzolderivate, Körper aus der Reihe der sog. Kalium- 
Kohlenoxydverbindungen (Lerch, A. 124, 20—42; Nietzki und Benckiser, Ber. 18, 


507, 1837, 1885). Der Vorgang wird so erklärt: 
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Die beobachtete Reaktion ist gewissermaßen eine Umkehrung der Aufspaltung des 
Benzoltriozonids in 3 Moleküle Glyoxal (Harries, Ber. 37, 3431. 1904). Es wäre 
denkbar, daß derartige Kondensationen durch Carbonate auch in den Organismen 
zustande kämen und daß so die Bildung aromatischer Kerne stattfände. — Ähnlich 
wie Alkalicarbonat wirkt neutrales Natriumsulfit. Auch Dioxyweinsäure wird durch 


‘“ Natriumsulfit in eine aromatische Verbindung verwandelt (Rhodizonsäure). 
Versuche: 151 kalt gesättigte Sodalösung werden auf 50° erwärmt, mit 1 ko Glyoxal- 
Na-Bisulfit versetzt und mit Luft durchblasen. Tetraoxychinon-Dinatrium scheidet sich bald 
krystallinisch aus. Dieses gibt in wässeriger Lösung mit NaOH, an der Luft geschüttelt, das 
Dinatriumsalz des Dioxychinoyls (Rhodizonsäure). Andererseits gibt es beim Kochen mit 
Acetylchlorid und Zink das Hexaacetyl-hexaoxybenzol vom Schmelzpunkt 205°. Mit kon- 
zentrierter HNO, entsteht Trichinoyl (Schmelzpunkt unscharf bei 90°), das mit Wasser er- 
hitzt Krokonsäure gibt. Aus Glyoxal und Na-Sulfit entsteht bei Gegenwart von Luft Rhodizon- 
säure. Fritz Wrede (Greifswald). 


Ame et Jaques Pietet: Sur la polym£risation des glucosanes. (Über die Polimeri- 
sation der Glucosane.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 3, 8. 158—160. 1921. 

Die beiden Anhydroglucosen, Glucosan und Lävoglucosan, nolyanenisiohen sich 
beim Erhitzen, besonders leicht bei Gegenwart von etwas wasserfreiem Chlorzink. 
Je nachdem man bei gewöhnlichem Druck oder im Vakuum arbeitet, erhält man ein 
Tetraglucosan (C,H,,0;)a oder ein Diglucosan (C,H,00;).. — Das Diglucosan stellt nach 
der Reaktion, die bei der Schmelzpunktstemperatur des Glucosans ausgeführt wird, ein 
weißes Pulver dar, das aus heißem Eisessig beim Abkühlen krystallinisch herauskommt. 
Fp. gegen 150° unter Zersetzung. Löslichkeit ähnlich wie bei anderen Zuckern. Ge- 
schmack süß. Drehungsvermögen = + 54,8° (4,6proz. wässerige Lösung). Mol.- 
Gewichtsbestimmung: 310 und 355 (berechnet: 324). — Das Tetraglucosan ist amorph 
und hygroskopisch. Analyse: (CgH,90;)a+ 2H;0. Geschmack fade. Wird durch Jod: 
nicht gebläut, durch Na,SO,, Bleiacetat, Gerbsäure und durch Bromwasser nicht gefällt. 
Drehungsvermögen = ca. + 80,8° (2,97 proz. wässerige Lösung). Mit Phenylhydrazin 
geben beide Körper keine Verbindung. Fuchsinschweflige Säure wird nicht entfärbt. 
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Reduktionsvermögen sehr gering. Durch Erhitzen mit Wasser findet keine Veränderung 
statt. Sie sind verschieden von der Diamylose und der Tetraamylose von Schardinger 
und Pringsheim. — Aus Lävoglucosan wird bei gewöhnlichem Druck (155°) und Zink- 
chlorid das amorphe Tetralävoglucosan erhalten, das schon früher beschrieben wurde 
(Helv. chim. act. 1, 226. 1918). Drehungsvermögen = + 111,9°. — Aus einem äqui- 
molekularen Gemenge von Glucosan und Lävoglucosan wird bei 140° ein amorpher 
Körper vom Drehungsvermögen + 74,3° erhalten, der wahrscheinlich ein gemischtes 
Polymeres der Formel (C;H,,0;)a ist. — Alle diese Körper werden durch verdünnte 
H,SO, zu Glucose hydrolysiert. Der Einfluß schwächörer Säuren soll noch studiert 
werden. Vielleicht gelang es dem Verf. schon jetzt, aus dem mit Oxalsäure erhaltenen 
Hydrolysat ein Disaccharid als Osazon zu fassen. — Auch soll versucht werden, durch 
Anwendung gesteigerten Druckes bei der Reaktion Körper von noch höherem Mole- 
kulargewicht zu erzeugen, Fritz Wrede (Greifswald). 


Isaac, S. und E. Adler: Über sterische Umwandlung von Hexosen durch 

‚ Organe und Zellen. (Ein Beitrag zur Frage der sogenannten Stereokinasen.) (Med. 

Univ.- Poliklin. u. Inst. f. vegei. Physiol., Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 115, H. 3/4, S. 105—129. 1921. 

Röhmann und Kumagai hatten in einer Reihe von Arbeiten festgestellt, daß 
im Blutserum rohrzuckergespritzter Tiere Fermente erscheinen, die sterische Um- 
lagerungen im Hexosemolekül bewirken. Sie nannten solche Fermente ‚‚Stereokinasen“. 
Diese Resultate konnten von Abderhalden und Mitarbeitern nicht bestätigt werden. 
Verff. suchten nun nach der Bildungsstätte solcher Fermente. Sie gingen hierbei von 
der Vorstellung aus, daß die im Blut vorbehandelter Tiere auftretenden stereokinetischen 
Fermente in deren Organe schon präformiert und auch post mortem noch nachweisbar 
sein müßten. In erster Linie wurde die Leber untersucht, erstlich wegen ihrer kardinalen 
Stellung im Kohlenhydratstoffwechsel und zweitens wegen der von Isaac früher 
gefundenen Tatsache, daß selbst die pathologisch schwer geschädigte, überlebend 
gehaltene Leber im Durchströmungsversuch noch leichtlich Lävulose fast quantitativ 
in Dextrose umwandelt. 

Methodisch gingen I. und A. so vor: Glykogenfreie Lebern mıt Strychnin vergifteter 
Hungerkaninchen wurden streng aseptisch unter verschiedenen biologischen Bedingungen 
(feingeschnitten, zu Brei gemahlen, in flüssiger Luft zerstampft, mit und ohne Sauerstoffzufuhr 
usf.) 2 Stunden im Wasserbad bei 42° in Ringerlösung bebrütet, der Lävulose oder Dextrose 
in verschiedenen Konzentrationen in vitro zugesetzt war. 

Nie wurde irgendeine Änderung des Drehungs- oder Reduktionsvermögens in der 
bebrüteten Flüssigkeit festgestellt; nur die Ansätze mit Lävulose zeigten unter den 
gewählten Versuchsbedingungen eine geringe Glykolyse (positive Milchsäureprobe nach 
Hopkins). Auch durch Muskelbrei, Muskelpulver oder im Durchblutungsexperiment 
am überlebenden Skelett- oder Herzmuskel konnte keine Umwandlung von Glucose 
in Fructose oder umgekehrt erzielt werden. Ebenso besaßen rote Blutkörperchen keine 
„stereokinetische‘“ Fähigkeiten. Röhmann hatte ferner den Befund erhoben, daß es 
bei säugenden Tieren besonders leicht sei, Fermente in die Blutbahn zu locken, die 
Trauben- oder Fruchtzucker in Galactose umzubauen vermöchten. Verff. versuchten 
nun durch Zusatz von Euterstückehen- oder Preßsaft einer frischmilchenden Kuh zu 
Lävulose- oder Dextroselösungen — unter den oben geschilderten Bedingungen — 
stereokinetische Enzyme nachzuweisen: es war niemals gelungen. Auch bei niederen 
Organismen (Hefezellen) konnte die Umwandlung von Lävulose in Dextrose und, vice 
versa nicht gezeigt werden. Die innerhalb von 120 Minuten verschwundenen, zum Teil 
sehr erheblichen Zuckermengen waren bereits abgebaut; Umwandlungen hatten offen- 
bar nicht nachweislich stattgefunden. Isaac und Adler betonen am Schlusse ihrer 
Arbeit, daß von allen untersuchten Organen und Zellen lediglich die überlebende 
Leber im Durchströmungsversuch, bei welchem es sich immerhin noch um eine weit- 
gehende Intaktheit der Gewebsstruktur handelt, Lävulose in Dextrose umprägen kann. 
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Muskeln, Erythrocyten usw., sowie Extrakte oder Breie aus den untersuchten Organen 
besitzen keine stereokinetischen Fermente mehr. Damit wird es auch sehr unwahr- 
scheinlich, daß solche Enzyme auf immunisatorischem Wege in die Blutbahn 
gedrängt werden können, wie dies Röhmann und Kumagai angenommen haben. 

Erich Adler (Frankfurt a. M.). 


Bergmann, M.: Über den oxydativen Abbau von Schleimsäure und Zucker- 

säure zu neuen Aldehydsäuren der Zuckergruppe. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserst.- 
‚Ohem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 6, 8. 1362 bis 
1380. 1921. 
Durch Oxydation der Schleimsäure und zwar ihres Halbamids (I) mit H,O, ent- 
steht das Amid einer Aldehydsäure der Fünfkohlenstoffreihe (II), die wegen ihrer 
Beziehung zur Lyxose Lyxuronsäure genannt wird. Dieses, Amid wird zweckmäßig 
als Tetraacetat isoliert. Bei dessen Verseifung mit alkoholischem Ammoniak entsteht 
ein Osimin (III). Durch Behandeln mit verdünnter Säure bildet sich daraus die freie 
‚Lyxurönsäure (IV). Mit Phenylhydrazin entsteht das Phenylhydrazinsalz des d, 1- 
Lyxuronsäure-phenylosazons (V). — Die Verkürzung der Kohlenstoffkette muß 
wegen der Bildung des Halbamids (II) wohl an der der Amidsruppe entgegen- 
gesetzten COOH-Gruppe erfolgt sein. — Wenn als Oxydationsmittel Bromlauge be- 
nutzt wird, ist dagegen zu erwarten, daß die CO-NH,-Gruppe aboxydiert wird (VI). 
Bei Verwendung von inaktivem Schleimsäureamid muß nun in beiden Fällen die 
gleiche Lyxuronsäure erhalten werden, was sich im Experiment auch bestätigt. G:=ht 
man jedoch von dem optisch aktiven, z. B. dem d-Schleimsäureamid aus, so wird 
'man je nach dem benutzten Verfahren die Rechts- oder Linksform erhalten (I, II 
und VI). Auch dies läßt sich experimentell verwirklichen. — Aus Zuckersäure (VII) 
entsteht mit H,O, eine Aldehydsäure der Fünfkohlenstoffreihe, die als Osazonsalz 
isoliert wird. Dieses erweist sich als identisch mit dem Osazonsalz der Lyxuronsäure (V), 
die durch Abbau von d-Schleimsäurehalbamid mit H,O, erhalten war. Auch dieser 
Befund ist ohne Schwierigkeiten theoretisch erklärbar. 
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Versuche. d-l-Schleimsäure-monamid C,;H,,0,N. Aus dem Lacton der Schleimsäure 
(Syrup) durch Schütteln mit starkem wässerigen Ammoniak entsteht das Ammoniumsalz in 
Form farbloser Krystalle. Dieses wird in Wasser gelöst und mit rauchender Salzsäure bis zur 
schwach säuren Reaktion auf Congo versetzt. Das Amid fällt aus: Aus Wasser umkrystallisiert 
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vierseitige Täfelchen. Bräunt sich bei 175°, schäumt bei 192° auf. Ist schwer löslich in kaltem 
Wasser. — Pentaacetat des d-l-Schleimsäuremonamids C,,H5,075N + H;0. Aus 50 g Monamid 
mit 150 ccm Essigsäureanhydrid und 3 cem konz. Schwefelsäure. Nach Abklingen der Haupt- 
reaktion wird noch 5 Minuten auf dem Wasserbad erwärmt. Krystalle aus Wasser. Zersetzungs- 
punkt bei etwa 197° (corr.). — Nach Lösen des d-I-Pentaacetates mit ?/, Mol. Brucin in heißem 
Wasser krystallisiert beim Erkalten das Brucinsalz des d-Acetates C,H4,0,N; aus. [a], 
= ca. — 30,0° (in Wasser). — d-Schleimsäuremonamid C,H,,0,N. Das Brucinsalz des Acetates 
wird mit wässerigem Ammoniak geschüttelt. Das freie Brucin wird mit Chloroform entfernt, 
die wässerige Lösung wird mit Salzsäure bis zur eben sauren Reaktion versetzt. Das Amid 
fallt aus. [%] = + 23,6 (in n/4-Ammoniak). — Tetraacetat des Lyxuronsäureamids C,;H,,0,N 
20 g pulvsrisiertes Schleimsäuremonamid in 250 ccm Wasser suspendiert werden langsam mit 
100 cem n-NaOH gelöst. Nach Zugabe von 1 ccm Eisessig, 4 ccm Eisenacetat (1%), 0,4 g FeSO, 
und 24 cem H,O, (30%) wird auf 45° erwärmt. (Die Temperatur darf nicht über 55° steigen.) 
Nach 15 Minuten wird abgekühlt, mit 95 ccm n-H,SO, versetzt, filtriert und im Vakuum 
eingeengt. Der Rückstand wird mit 80 ccm Essigsäureanhydrid und 3 ccm konz. H,SO, bei 100° 
5 Minuten geschüttelt. Nach Versetzen mit !/, 1 kaltem Wasser fallen Krystalle aus, die aus 
heißem Eisessig umkrystallisiert werden. Sie sintern bei 170°, schmelzen gegen 217° (corr.), 
sind meist schwer löslich. — Osimin des Lyxuronsäureamids (III). Aus dem Amidacetat mit 
methylalkoholischem Ammoniak. Große Tafeln. Bildet Salze mit HC] und H,SO,, reduziert 
Fehlinglösung. — d,l-Lyxuronsäure. Aus dem Amidacetat oder dem Osimin durch Behandeln 
mit verdünnten warmen Mineralsäuren. Bisher noch nicht krystallinisch isoliert. Die Derivate 
mit Phenylhydrazin und anderen substituierten Hydrazinen krystallisieren leicht. Die Lösung 
der Säure reduziert Fehlinglösung in der Hitze, ebenso ammoniakalische Silberlösung. Mit 
Alkalien tritt Zersetzung ein. Die bei der Glucuronsäure beobachteten Farbreaktionen treten 
hier wenig charakteristisch auf (Orcin-Salzsäure-, Naphthoresorcinprobe). — Phenylhydrazin- 
salz des Lyxuronsäurephenylosazons (V). Aus Lyxuronsäure und Phenylhydrazin in heißer 
essigsaurer Lösung. Hellgelbe Nadeln vom Fp. 170° (corr.) — Abbau des d-I-Schleimsäure- 
monamids zur Lyxuronsäure mit Bromlauge. 5 g Amidsäure werden mit 100 ccm Wasser und 
5 g krystallisiertem Na-Acetat erwärmt, abgekühlt, mit 4,5 g Brom und unter Schütteln mit 
soviel KOH versetzt, als zur Entfärbung nötig ist. Die so erhaltene Lösung wird direkt auf 
krystallisierte Hydrazinderivate verarbeitet, die identisch sind mit denen aus der durch H,0;- 
Oxydation gewonnenen Lyxuronsäure — Umwandlung von d-Schleimsäuremonamid in d- 
Lyxuronsäure und in l-Lyxuronsäure. Das d-Amid wird mit H, O, wie oben oxydiert. Die 
Lyxuronsäureamidlösung wird mit einer ätherischen Lösung von as- Benzylphenylhydrazin g ge- 
schüttelt. Krystalle des Hydrazons fallen aus. Nach Erhitzen mit n-HCl werden mit Äther 
Unreinigkeiten entfernt. Es wird mit Na-Acetat neutralisiert und wieder ausgeäthert. Dann 
wird mit Phenylhydrazin und Essigsäure in der Wärme das Phenylosazon gebildet. In Pyri- 
dinalkohol im 1 dm-Rohr (nach Neuberg) x = — 0,30°. — Bei der Oxydation mit Bromlauge 
(bei + 10°) wird ein Phenylosazon erhalten, das unter gleichen Bedingungen x = + 0,24° 
zeigt.. — Abbau der Zuckersäure mit H,0,. 10 g zuckersaures Kali werden mit 40 ccm n-Na0OH 
bis zur Lösung erwärmt. Dann werden 3 ccm Eisenacetat (1%), 0,2 g FeSO, und 50 ccm H,O, 
(3%) zugesetzt und auf 50° erwärmt. Nach einigen Minuten werden 15 g Phenylhydrazin und 
20 ccm Essigsäure (50%) zugesetzt. Es entstehen Krystalle, die nach Umkrystallisieren aus 
Phenylhydrazin mit Essigsäure den Fp. 164° zeigen. Analyse: C,,H,,0,N,. Im 1 dm-Rohr in 
Pyridin-Alkohol a = — 0,30°. — Beschrieben wird weiter die Darstellung des Zuckersäure- 
halbamids C,H,,0,N. Fp. 135° [x]5 = + 22,5° (in Wasser). Fritz Wrede (Bielefeld). 


Bergmann, Max und Herbert Schotte: Über die ungesättigten Reduktions- 
produkte der Zuckerarten und ihre Umwandlungen, II:: Neue Anhydrozucker. 
Synthese einer Glucosido-mannose. Struktur der Cellobiose. (Karser-Wilhelm-Inst. 
f. Faserst.-C'hem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 7, S. 1564 
bis 1574. 1921. (Vgl. diese Berichte 7, 396.) 


Glucal (I) geht bei der Oxydation mit Benzöpersäure i in die noch nicht in Sub- 
stanz isolierte, sehr unbeständige Anhydro-mannose (II) über, die mit Wasser oder 
Alkoholen Mannose oder &-Alkylmannoside liefert. Analog verhält sich das Rhamnal 
und das Cellobial. Es ist somit ein neuer Weg einmal zur Bereitung epimerer 
Zuckerarten, dann zu der von &-Glucosiden gegeben. Aus Glucose entsteht z. B. 


_ Mannose, aus Üellose ein neues krystallisiertes Disaccharid, die 5-Glucosido-mannose 


(III) (Vorschlag für rationelle Stellenbezeichnung: der Zuckerrest, dessen Aldehyd- 
gruppe für die Saccharidbildung verbraucht wird, ist Substituent des anderen 
Zuckers). — Die Anhydromannose (II), deren Konstitution sicher ist, müßte nun 
strukturidentisch sein mit dem «-Glucosan nach Pietet- Tanret. Da die beiden 
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Stoffe so sehr verschiedene Eigenschaften zeigen (das &-Glucosan ist u. a. völlig un- 
empfindlich gegen kaltes Wasser und gegen Methylalkohol), scheint den Verff. die 
Konstitutionsformel des &-Glucosans noch weiter untersuchungsbedürftig, —Lagert 
man an Cellobial 2 Atome Wasserstoff an und spaltet dann mit Emulsin, so erhält 
man das gleiche Hydroglucal, das aus Glucal durch Reduktion direkt erhalten wurde. 
Der ungesättigte Komplex des Cellobials hat also dieselbe 1,4-Oxydringstruktur 
wie das Glucal, dessen Konstitution eindeutig feststeht. Damit ist das Hydroxyl 
am C, als Vermittler der Disaccharidbindung ausgeschlossen (s. a. Wrede, Hoppe- 
Seyler 112, 4, Anm. 1920). Dafür, daß die Disaccharidbindung nicht am C, möglich 
ist, wird eine weitere Beobachtung angeführt —. 
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Versuche: &-Methylmannosid. Aus dem rohen Anhydroglucal (Ber. 54, 452. 1921) mit 
trockenem Methylalkohol. Ausbeute 60%, der Theorie. Schmelzpunkt 191—192° (unkorr.) 
[&]o = + 79° (in Wasser). — «-Methylrhamnosid. Ebenso aus Rhamnal. (Wird zweckmäßig 
als Acetat isoliert. Schmelzpunkt 87° [&]p = — 53,5°.) — 5-Glucosido mannose (IIT), Die 
Reduktion zum Cellobial wird mit Zinkstaub ausgeführt, dem eine Spur Platinchlorid zugesetzt 
war, Weitere Verarbeitung des Cellobials zum Disaccharid ähnlich wie früher bei der Mannose- 
darstellung. Die wässerige Zuckerlösung wird im Vakuum eingedampft und mit Alkohol und 
Äther versetzt. Das Tipauchasnl krystallisiert mit 1 Mol. H,O aus. Wasserfrei zeigt es: are 
punkt 175—176° (korr.) [x] = + 15,07 (in Wasser 7 Minuten nach der Lösung) [&]y = 
—= 10,65° (nach 2 Stunden). Es zeigt die übliche Löslichkeit. Geschmack schwach ei 
Fehlinglösung und ammoniakalische Silberlösung wird reduziert. Fuchsinschweflige Säure 
wird ganz allmählich schwach rot gefärbt. Mit Phenylhydrazin in essigsaurer Lösung entsteht 
bei 100° Cellobiosazon (Schmelzpunkt 198°). n-Salzsäure bildet bei 100° Glucose und Man- 
nose, ebenso tut dies Emulsin bei 37°. Mit Essigsäureanhydrid und Pyridin entsteht ein Octa- 
acetat vom Schmelzpunkt 196—197 (korr.)[&], = + 33,16° (in Acetylentetrachlorid). — Um- 
wandlung der Cellobialacetate. Hexaacetyl-cellobial enthält in der ungesättigten Molekülhälfte 
eine labile Acetylgruppe, die beim Kochen mit Wasser (20 Minuten) abgespalten wird. Das 
krystallisierte Pentaacetat zeigt: Schmelzpunkt 121—124° [a]» = +44,4° (in Acetylen- 
tetrachlorid). Dabei geht Umgruppierung des Dihydrofuranringes vor sich. Wird nun wieder 
acetyliert, so entsteht ein neues Hexaacetat (Schmelzpunkt 121—122°, reduziert en 
das nach Abspalten der Acetylgruppen kein Cellobial mehr bildet, sondern einen krystalli 
sierten Stoff vom Schmelzpunkt 175—176°, Die theoretische Deutung dieser Verhältnisse 
wird in Aussicht gestellt. _ Fritz Wrede (Greifswald). 


Bergmann, Max und Franz Beck: Notiz über Acetylose von Polysacchariden. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserst.-Chem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. Chem. Ges. 
Jg. 54, Nr. 7, S. 1574—1578. 1921. 


Für das Studium der Polysaccharide war die Auffindung eines hydrolytischen 
Mittels erwünscht, das die Spaltung der glucosidischen Bindung auf solche Weise 
vollzieht, daß in den Spaltungsprodukten die ursprüngliche Verknüpfungsstelle durch 
den Eintritt eines charakteristischen Substituenten unzweideutig markiert ist. Als 
ein solcher Stoff wird Acetylbromid bei Gegenwart von viel Bromwasserstoff (evtl. auch 
von Eisessig) empfohlen. Stärke und Glykogen ‘geben nach mehrtägiger Einwirkung 
die krystallisierte Acetobromglucose. Cellulose wird langsamer und unvollständiger 
aufgespalten unter Bildung von Acetobromglucose und anderen bromhaltigen Zuckern. 
Triacetyl-y-methylrhamnosid, das nicht den 1,4-Oxydring enthält (Chem. Ber. 58, 2362. 
1920) gibt merkwürdigerweise gewöhnliche Acetobromrhamnose mit dem 1,4-Oxydring 


Bere. 
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(8. Chem. Ber. 54,440. 1921). Versuche: Acetobromglucose aus Stärke. 10 glufttrockene 
Reisstärke werden mit Essigsäureanhydrid übeıgosser, das bei 0° mit HBr gesättigt 
war. Nach 1—2 Tagen wird in Eiswa’ser gegossen una die Acetohromglucose wie 
üblich isoliert. — Ähnlich wird bei der Spaltung von Cellulose verfahren. Die Aceto- 
bromglucose wird hier in Pentaacetylglucose übergeführt und so nachgewiesen. — 
Aus 3 g Triacetyl-y-methylıhamnosid weıden in gleicher Weise 2,5 g krystallisierte 
Acetobromrhamnose erhalten. 1 Fritz Wrede (Greifswald). 


Tanret, Georges: De l’influence du molybdate d’ammoniaque sur le pouvoir 
rotatoire de la mannite. (Über den Einfluß von Ammoniummolybdat auf das Dre- 
hungsvermögen des Mannits.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 24, S. 1500—1503. 1921. 


Fortsetzung der Beobachtungen an Zuckern (C.r.del’ Acad. 172, S. 1363) am leichter isolier- 
baren Mannit. Bestätigung der Angaben von Gernez (obige Zeitschr. 112, 1360). Maximaler 
Anstieg der durch Ammoniumheptamolybdat statt der schwachen Links- eintretenden Rechts- 
drehung abhängig von der Konzentration: ap = + 39,2°fürMannit1 :15, + 45° für1 :60; der 
dann einsetzende Abfall geht bis mindestens + 7,5°. Gipfel genau erreicht bei 2 g Molybdat auf 
1 g Mannit. Die neue Verbindung dissoziiert schnell; Phenolphthaleinrötung für 1 g Molybdat 
in 40 ccm Wasser durch 6,6 ccm n-NaOH, nach Zusatz von 0,25 g Mannit schon bei 4,2 cem; 
Rötung schwindet schnell und erfordert weiteres Alkali. Der der Maximaldrehung entsprechende 
Komplex krystallinisch zu isolieren durch kurzes Stehenlassen einer Lösung von 15 g Mannit 
-+ 30 g Molybdat in 200 ccm Wasser; mit Wasser waschen, lufttrocken; weiße, feine Nadeln, 
bei 15° in 36, bei 100° in 3,5 Teilen Wasser löslich, noch leichter in Gegenwart von Molybdat 
oder Mannit. an für Lösungen 1 : 20 bis1 : 60 konstant + 52,5°, [(13 MoO,, 7 NH,, 7 C,H, ,0,) 
— 6H,0] + 3 ag; wasserfrei über H,SO,; also Komplex von sieben: 


Mo0O, M00, Mo0, 
CHOR CHOH ER 3 CHOR 
(CHOR), (CHOR), : (CHOH), 
| z . I 


CHOH /CHOH 
2 M00,X 9. NH, 


Reagiert sauer; von Wasser nicht, von verdünntem Alkali sofort gespalten, dann inaktiv; 
durch Mineralsäuren in der Kälte ein ihrer Konzentration entsprechendes Gleichgewicht 
(Komplezkomponenten). P. Wolff (Berlin). 


Samee et Anka Mayer: Sur la synthese de ’amylopectine par Etherification 
phosphorique des Eryihreamyloses. (Synthese d«s Amylopektins duıch Veresterung 
von Erythıoamylose mit Phosphorsäure.) Cpt. rend. hebdcm. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 173, Nr. 5, S. 321—322. 1921. 

Da nach Verf. Amylopektin Phosphorsäureester eines Kohlenhydrats, wahrschein- 
lich Erythroamylose, sein soll, Synthese mit durch Hydrolyse der isolierten Amylose 
(diese Besichte 8, 214) gewonnener Erythroamylose nach Neuberg (Biochem. 
Zeitschr. 100, 3. 1919); weiße Flocken, erst bei 120° wasserlöslich; in wässeriger Auf- 
schwemmung mit Jod braunviolett; wahrscheinlich ein Amylophosphat, in dem mehrere 
alkoholische Hydroxyle durch Ca besetzt sind. Bei Elektrodialyse Dissoziation, Sus- 
pension wird durchscheinend, an der anodischen Membran zähe Gallerte, die sich mit 
Jod braunviolett färbt; Leitfähigkeit des Salzes (0,16%) = 0,63 - 10°, der Gallerte 
(0,98%) = 11,68-10”®. Nach den Eigenschaften des Ca-Salzes und der freien Amylo- 
phosphorsäure halten Verff. die neue Substanz für ein Amylopektin. 
i c P-vbdg. der 


Amylopektin Erythroamylosen Erythroamylosen 
Leitfähigkeit (2%) . -. . . - 82-107? 0,82 - 10-° 23,3 - 10-° 
Viseosität (1%) - - .»... 14,96 1,24 17,70 
Molekulargröße ...... 140 000 150 000 75 000 


POLE... AD. 0,175 f) 2,19 
| P. Wolff (Berlin). 
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Reilly, Joseph: Sur la distillation des m£thyleelluloses sous pression röduite. 
(Über die Destillation von Methylcellulosen unter vermindertem Druck.) (Laborat. 
de chim. organ., umiv., Geneve.) Helvetica chim. acta Bd. 4, H. 4, 8. 616—621. 1921. 

Hess und Wittelsbach (Z. E. Ch. 26, 232. 1920) haben bei der Vakuumdestilla- 
tion einer partiell äthylierten Cellulose nicht das erwartete Äthyllävuglucosan erhalten. 
Der Retorteninhalt verkohlte zum größten Teil. Sie folgerten daraus, daß das Lävu- 
glucosan, das Pietet und Sarasin (Helv. 1, 87. 1918) durch Vakuumdestillation 
der Cellulose erhalten haben, nicht im Cellulosemolekül vorgebildet gewesen sei, sondern 
einer sekundären Reaktion seine Bildung verdanke. Verf. wiederholt die Versuche von 
Hess und Wittelsbach mit methylierter Cellulose (n. Woodhouse und Denham, 
Soc. 103, 1735. 1913; 105, 2357. 1914; 119, 80. 1921). Die Ergebnisse sind von denen 
Hess’ und Wittelsbachs durchaus abweichend, so daß deren theoretische Folge- 
rungen hinfällig sind. 

Versuch I. 26g Methylcellulose (mit 25%, Methoxyl) werden während !/, Stunde bei 
10—15 mm destilliert. Die erste Fraktion wird in einer Vorlage, die auf 60° gehalten wird, 
die zweite in einer Vorlage, die mit Kochsalz-Eis gekühlt wird, aufgefangen. Erste Fraktion; 
51% der angewandten Methylcellulose. Schwach gefärbte Masse. Methoxylgehalt = 24%. 
Nach der Hydrolyse mit H,SO,: Fehlingreduktion, Osazonbildung, Methoxyl = 19,4%. Zweite 
Fraktion: 32%. Bürkstand in der Retorte: 7%. — Versuch IL. 25g Methylcellulose (mit 
28%, Methoxyl) werden wie oben destilliert. Gewichte der einzelnen Fraktionen wie bei I. 
Erste Fraktion wird in 3 weitere Fraktionen zerlegt (29, 26 und 21% Methoxyl). Durch weitere 
fraktionierte Destillation entsteht zuletzt eine Substanz, deren völlige Analyse gut auf ein 
Dimethyl-Lävoglucosan C,H,O,(OCH,), stimmt. Bei der Hydrolyse dieses a. Ray 
H,S0, wird ein Stoff gebildet, der die Zusammensetzung einer Dimethylglucose „Hl (Da H,)a 
zeigt. — Versuch III. Methylcellulose mit 33%, Methoxylgehalt wird destilliert. ich wie 
Versuch IL. — Versuch IV. Methylcellulose mit 44% Methoxyl wird bei 1—2 mm destilliert 
Eine 2fach rektifizierte Fraktion zeigt 42,3%, Methoxyl (für Trimethyl-lävoglucosan berechnet 
45,6%). — Zum Schluß werden die bei der Destillation entstandenen Gase untersucht. 

; Fritz Wrede (Greifswald). 

Pringsheim, Hans und Alexander Aronowsky: Über Inulin. (Chem. Inst., 
Unw. Berlin.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 6, $. 1281—1286. 1921. 

Wenn man auf Inulin ein Gemisch von Essigsäureanhydrid und Pyridin unter Erwärmen 
einwirken läßt, so entsteht das Triacetat des Inulins, das wasserunlöslich ist und Fehlinglösung 
nieht reduziert. Durch mehrfaches Umlösen dieses noch nicht ganz reinen Acetates gelingt 
es, einen offenbar einheitlichen, wenn auch mehr oder weniger amorphen Körper zu gewinnen, 
dessen Molekulargewichtsbestimmung (kryoskopisch) einen Wert ergibt, der dafür spricht, 
daß dem Acetat ein aus 9 Fructosewerten bestehendes Molekül zugrunde liegt (8. auch Karrer, 
Helv. ch. a. 4,2 49; 1921; diese Berichte 7, 270). Beim Verseifen des Acetates mit alkoholischer 
Kalilauge wird nun ein Körper erhalten, der ganz die Eigenschaften des reinen Inluins u 
(spezifische Drehung, Böntgenaufnahme nach Debye-Scherer u. a.). Die Ergebnisse der Mole- 
kulargewichtsbestimmung des Acetates dürfen also wohl auch auf das Inulin selbst bezogen 
werden, dessen Molekül somit auch aus 9 Fructoseresten aufgebaut sein müßte. — Bei Stärke und 
Cellulose versagte die Acetylierungsmethode. Versuche: 18g reines Inulin werden mit 100 com 
Pyridin und 70 com Essigsäureanhydrid auf dem Wasserbade am Rückfluß erhitzt. Nach Beendung 
der Beaktion wird in 1'/, 1 kaltes Wasser filtriert und nach 12 stündigem Stehen abgesaugt (27 g). 
Nach mehrfachem Umlösen aus Eisessig mit Methylalkohol und aus heißem Methylalkohol 
wird ein amorpher Körper erhalten, dessen Schmelzpunkt unscharf zwischen 95 und 103° 
liegt. Analysen: 0,H,0,(COCH,),. [2] = — 42,55° (in Eisessig). Mittelwert von 6 ganz gut 
übereinstimmenden Molekulargewichtebestimmungen in Naphthalin, Eisessig und in Phenol: 
2633. Berechnet für [0,H,0,(COCH,)z];: 2593. — Zur Verseifung werden 7 g Triscetylinulin 
mit einer eiskalten Lösung von 7 g KOH in 100 cem Alkohol "/, Stunde verseift. Das entstandene 
K-Salz wird abgesaugt und in Wasser mit Essigsäure neutralisiert. Nach dem Filtrieren durch 
Kieselgur scheidet sich nach mehreren Tagen ein Körper ab, der sich genau wie reines Inulin 
verhält (Analyse, optisches Verhalten usw.). Fritz Wrede (Greifswald). 


Besthorn, E.: Über die Kynurensäure. (Chem. Laborat. d. Bayrisch. Akad. d. 
Wissensch., München.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 6, 8.1330—1334. 1921. 

Für die von Homer (Chem. Centralblatt 1914, II, 239) angegebene Konstitution der 
Kynurensäure als eine y-Oxychinolin-x-carbonsäure spricht, daß die vom Verf. ange- 
gebene allgemeine Reaktion auf Chinolin-&-carbonsäuren (vgl. Berichte d. dtsch. chem. 
Ges. 27, 913; Farbstoffbildung mit Essigsäureanhydrid) eintritt. Neue Synthese der 
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Kynurersäure aus y-Methoxychinaldin, das mit Formaldehyd in die Methylolverbin- 


‚dung übergeführt wird; aus dieser durch Oxydation mit Salpetersäure die y-Methoxy- 


chinaldinsäure, dann durch HBr unter Abspaltung von CH,Br die Kynurensäure. 


ı Farbreaktion wie oben. Schmelzpunkt 282—283° (bei Homer 289°, bei Camps 


[Zeitschr. f. physiol. Chemie 33, 404] 290°). Schmelzpunkt des daraus erhaltenen 
Kynurens in Übereinstimmung mit Camps (Mischprobe) 201°. P. Wolff (Berlin). 


Windaus, A. und H. Lüders: Die Einwirkung von Benzoylperoxyd auf. Cho- 
lesterin. (Allg. chem. Univ.-Laborat., Göttingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 115, H. 5/6, S. 257—269. 1921. 

Da mit der Möglichkeit zu rechnen ist, daß ein dem Cholesterin (I) isomerer Stoff, 
der in & ß statt in  y-Stellung zur sekundären Alkoholgruppe ungesättigt ist, existiert; 
interessierte das von Lifschütz beschriebene Metacholesterin, in welchem das Iso- 
mere vorliegen konnte. Die Versuche der Verff. haben aber zu dem Resultat geführt, 
daß das Metacholesterin als ein Gemenge anzusprechen ist. Das gilt sowohl für das 
aus dem Dibromid hergestellte, wie für das Präparat, welches Lifschütz neuerdings 
aus Cholesterin mittels Benzoylperoxyd erhalten hat. Zwar wird nach letzterem Ver- 
fahren in der Tat ein bei 139—141° schmelzendes Material erhalten, doch läßt sich 
der Schmelzpunkt durch häufiges Umkrystallisieren auf 144° erhöhen und nament- 
lich entsteht durch Addition von Brom das gewöhnliche, bei 122° schmelzende Cho- 
lesterindibromid und daraus durch Wegnahme des Broms mittels Natriumamalgam 
das bekannte Cholesterin, das dann noch in den Isobuttersäureester überführt werden 
konnte. Läßt man ferner Benzoylperoxyd längere Zeit auf Cholesterin einwirken, so 
kann aus dem Reaktionsgemisch ein bei 106—110° schmelzendes, scheinbar einheit- 
liches Produkt isoliert werden, das sich aber doch als Gemisch erwiesen hat, denn auf 
chemischem Wege, am besten mittels der Digitoninmethode, läßt es sich trennen. 
Diese lieferte etwa 60%, Cholesterindigitonid und daneben einen bei 186° schmelzenden 
Stoff, der durch Kalilauge zu Cholestan 4,7 diol und Benzoesäure verseift wird. Er 
ist als Cholestan-diol-7-monobenzoesäureester aufzufassen (II). Aus ihm wurde der 
bei 154° schmelzende Cholestan diol.-4,7-essigsäure-benzoesäureester, der Dibenzoe- 
säureester, ferner der Cholestan-4-on-7-ol-benzoesäureester (III) und durch weiter- 
gehende Oxydation eine zweibasische Säure vom Schmelzpunkt 270 erhalten, die noch 
ein benzoyliertes Hydroxyl in Stellung 7 enthält (IV). Unter der Einwirkung von 
Benzoylperoxyd lagert sich also Benzoesäure an Cholesterin in 5 y-Stellung zum 
larbinol an: 


I. CH CH, 
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Die angegebene Konstitution wird daraus abgeleitet, daß die Oxydation mit 
Chromtriozyd glatt zu der Diearbonsäure IV führt und nach mehrfachen Erfahrungen 
nur Bing 1, nicht Bing 2 hierdurch glatt aufspaltbar ist. Ein sicherer Beweis ist in 
der Verschiedenheit des Ketons III von dem schon bekannten Cholestan-7-on-4-ol- 
benzoesäureester begründet. Erwähnenswert ist, daß man durch Umkrystallisieren 
einer künstlichen Mischung von 2 Teilen Cholesterin und 1 Teil Cholestan-diol-mono- 
benzoesäureester aus Essigester einheitlich aussehende Nadeln vom Schmelzpunkt 


106—110° erhält. 

Ezperimenteller Teil. Eine Lösung von 100 g Cholesterin und 100 g BE in 
500 cern 90 proz. Alkohol wird 1 Stunde am Bückflußkühler gekocht, darauf eine Aufl Ben 
50 g Kaliumhydrozyd zugefügt und eine halbe Stunde weitergekocht. Die braune, alkalische 
Lösung wird mit 500 ccm Wasser versetzt und mit Äther ausgeschüttelt. Der Ätherextrakt 
mit Wasser gewaschen, der Äther abdestilliert, der Rückstand in heißem Methylalkohol auf- 
genommen. Die beim Erkalten erstarrte Masse wird abgesaugt und aus Alkohol, dann aus Eseig- 
ester unter Zusatz von Tierkohle umkrystallisiert. Lange, farblose Nadeln vom Schmelz t 
106—110°, leicht löslich in Äther, schwerer in Methylalkohol und Essigester. Die Lieber- 
mannsche Probe ist positiv, bei der Probe nach Salkowski färbt sich sowohl das Chloroform 
wie die Schwefelsäure. Die Substanz blieb beim Erhitzen mit Wasser auf 115° unverändert, 
enthielt also kein Cholesterinoxyd, durch Erhitzen mit Essigsäureanhydrid gab sie Cholesteryl- 
essigsäureester (Schmelzpunkt 113°), die Addition von Brom in Eisessiglösung führte zum 
Cholesterindibromid (Schmelzpunkt 122°); die Substanz enthielt also Cholesterin, und zwar, 
nach der Ausbeute an Dibromid über 60%. Bei der Einwirkung von Benzoylchlorid auf die 
Lösung der Substanz in Pyridin entstand neben Cholesterylbenzoesäureester ein in Äther 
unlöslicher Stoff, der sich als Cholestan-diol-dibenzoesäureester erwies. Die Abscheidung des 
Cholesterins als Digitonid wurde mit 32g der bei 106—110° schmelzenden Substanz gelöst 
in 400 cern 90 proz. Alkohols ausgeführt, zur Fällung diente eine Lösung von 70 g Digitonin in 
3,5 190 proz. Alkohols in der Wärme. Das Digitonid schied sich sofort aus. Die Mutterlaugen 
desselben wurden auf ein kleines Volumen eingefdampt, mit Wasser verdünnt und mehrfach 
mit Äther ausgeschüttelt. Der Ätherextrakt gewaschen, der Äther abdestilliert, der Rückstand 
in wenig Alkohol heiß gelöst; beim Erkalten erstarrte die Lösung zu einem gelblich-krystallinen 
Brei. Er wurde abgesaugt, getrocknet und mit 50 cem niedrig siedendem Petroläther ver- 
rieben, das Ungelöste mehrfach aus Methyl- oder Äthylalkohol umkrystallisiert. Lange Nadeln 
vom Schmelzpunkt 186°, schwer löslich in kaltem Petroläther, mäßig löslich in kaltem Alkohol, 
leicht löslich in Äther, Essigester und Aceton. Empirische Formel: C,,H,,O,; ließ sich a) durch 
Eseigsäureanhydrid acetylieren zu C,,H,,O, lange Nadeln vom Schmelzpunkt 154°, leicht 
löslich in Aceton, Äther und Essigester, schwerer in Alkohol; b) durch Benzoylchlorid in Ina 
lösung benzoylieren zu C,H,O,, spießförmige Krystalle vom Schmelzpunkt 211—212°, in 
Alkohol und Äther sehr schwer löslich; c) durch 10 proz. alkoholische Kalilauge verseifen, 
wonach die typischen Krystalle des Cholestans 4,7 diols-schmale Blättchen vom Schmelzpunkt 
215 — erhalten wurden. Danach lag in der bei 186° schmelzenden Substanz Cholestan-diol- 
monobenzoesäureester vor. Zur Oxydation wurde 1 g in 30 com Eisessig gelöst und mit einer 
konzentrierten Lösung von 1 g Chromtrioxyd versetzt. Nach eintägigem Stehen wurde mit 
schwefliger Säure versetzt und die Besktionsprodukte in einen sauren und einer neutralen An- 
teil geschieden. Der letztere lieferte aus heißem Alkohol kleine, bei 187° schmelzende Krystalle 
des Cholestan 4-on-7 ol-benzoesäureester (III). Der saure Anteil wurde aus verdünnter Essig- 
säure umkrystallisiert und gab Bosetten feiner Nädelchen, die bei 270° u. h. schmelzen 
(IV). — Zur Identifizierung wurde das Cholestan-4,7-diol a) in den Essigsäureester mittels 
Essigsäuresnhydrid überführt — prachtvolle lange Nadeln vom Schmelzpunkz 107° — und 
b) durch Oxydation mittels Chromsäure in Eisessiglösung das Cholestan-4,7-dion — Büschel 
langer Nadeln vom Schmelzpunkt 170° — sowie die zweibasische Säure (,,H,,0, vom Schmelz- 
punkt 216°, endlich deren charakteristisch krystallisierender Dimethylester vom Schmelz- 
punkt 112° dargestellt. Küster (Stuttgart). 

Gardner, Jchn Addyman and Franeis William Fox: Note on a source of 
error in ihe eolorimetrie methods for the estimation of cholesterol in tissue fats. 
(Eine Fehlerquelle bei der kolorimetrischen Bestimmung von Cholesterin in Fett- 
gewebe.) (Physiol. laborat., uni. of London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 3, 


8. 376-378. 1921. ? 

Bei der Hydrolyse mit alkoholischer Pottasche oder Soda bleibt vom Äthersuszug ein 
hellgelber harziger Rückstand, der sich bei Anstellung der Liebermann - Burchardschen 
Beaktion braun und in manchen Fällen dann grün färbt. Bei Kontrollen gleiches Ergebnis. 
Für die genannte Methode sehr störend. Vielleicht Spuren von Aldebyden oder anderen ähn- 
lichen Verunreinigungen des Alkohols. Auch durch Kochen mit Na0H aus dem Alkohol nicht 
zu entfernen. Die grünbraune Färbung ist zwar ganz, verschieden von der blaugrünen des 


— 345 — 


Cholesterins, aber doch ähnlich der einer Cholesterinstandardlösung von 0,0009 g. Ein Bei- 
ir 11 Alkohol mit 200g NaOH 4 Stunden gekocht, abdestilliert, 50 com davon mit 2g 
a0H im Rohr 4 Stunden auf 110°; Lösung hellgelb, ausgeäthert; kleiner Rückstand, in 5 cem 
CHOCI, gelöst, +2 com Essigsäureanhydrid, -- 6 Tropfen H,SO,; wird braun, nach einigen 
Minuten grünlichbraun. P. Wolfj (Berlin). 

Lilsehütz, J.: Undeka-methylen-diearbonsäure als Abbauprodukt der Olein- 
säure. (Notiz.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 114, H. 1/2, 8. 28 
bis 30. 1921. 

Unter Bezugnahme auf seine Arbeit „Zur Kenntnis des Wolltettes. VII.“ (Hoppe- 
Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. 110, 29; 1920; diese Ber. 3, 14; 1921) erörtert Verf. 
das Ergebnis eines älteren Versuches, der Oxydation der Oleinsäure mit Permanganat 
in Eisessiglösung (Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 55, 1; 1908). Nach Be- 
seitigung des bei dieser Oxydation entstandenen unverseifbaren Anteils des Reaktions- 
produktes fand Verf. damals unter den wasserunlöslichen Fettsäuren eine wachsartige 
Säure mit folgenden Eigenschaften: unlöslich in Benzin, leichtlöslich in Äther. Ihr 
Kalksalz ist löslich in Wasser, sie konnte dadurch von Verunreinigungen durch Fällung 
ihrer alkoholischen wäßrigen Alkaliseifenlösung mit CaCl, getrennt und aus dem 
Filtrat mit Mineralsäure abgeschieden werden. Die reine Säure schmolz bei 82—85° 
und erstarrte in Schmelzröhrchen zu kugelförmig gruppierten kleinen Prismen. 1000 
Teile sättigten sich mit 460 Teilen KOH, das auf ein Molekulargewicht von 122 hindeu- 
tete. Unter Vorbehalt vermutete Verf, seinerzeit in dieser Säure eine Cholesterin 
tetracarbonsäure (C,,H,,O,), das ist das Vierfache von 122 — 488; nachdem ihm eine 
Arbeit von Komppa (Ber. d. deutsch. chem. Ges. 34, 899) zu Gesicht gekommen ist, 
hält Verf. seine Säure für Undekamethylendicarbonsäure. Die Oleinsäure spaltet sich 
demnach bei ihrer Oxydation mit Permanganat in Eisessiglösung mindestens zum er- 
heblichen Teil in Undekamethylendicarbonsäure und Valeriansäure: 

CsHys0: + 0, + H,0 = Cs Ha0, + C;H1002+ 
Nach den bisherigen Beobachtungen des Verf. scheint die Undekamethylendicarbon- 
säure auch in den in Benzin unlöslichen Fettsäuren des Blutfettes und des Fettes der 
Schafwolle enthalten zu sein. O. Rammstedt (Chemnitz). 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. I, Chemische Methoden, TI. 10, H. 1, Liet. 20. Spezielle chemische Methoden. — 
Fonrobert, Ewald, C. Harries, Viktor Grafe und Walter Brieger: Kautschuk und 
Flechtenstoffe. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1921. 438 8. M. 60.—. 

Der vorliegende Band orientiert vortrefflich über die Kenntnisse und insbesondere 
die schwierige Methodik auf den Gebieten des Kautschuks und der Flechtenstoffe. 
Die einzelnen Abhandlungen sind von ersten Fachmännern bearbeitet: Nachweis, 
Isolierung und Reindarstellung auf dem Gebiete des Kautschuks von E. Fonrobert; 
Über Abbau- und Aufbaustudien auf dem Gebiete der natürlichen und künstlichen 
Kautschukarten von C, Harries; die Methoden der Kautschukbestimmung von 
V. Grafe; synthetische Versuche auf dem Gebiete der Flechtenstoffe und ihrer Bau- 
steine von W. Brieger; Isolierung, Nachweis und Abbaustudien auf dem Gebiete 
der Flechtenstoffe von demselben. Der Nichtfachmann wird sich aus dem Bande von 
ihm benötigte Belehrung gut erwerben können; wesentlich erleichtert wäre es ihm 
aber, wenn alphabetisches Inhaltsverzeichnis beigefügt wäre. P. Wolff (Berlin). 


Olivier, 8. ©. J.: Über die Struktur und die Synthese des Kautschuks. Vortrag 
im Niederländisch-Ostindischen landwirtsch. Verein. Chem. Weekbl. 18, Nr. 16, 
8. 231— 234. 1921. 

Die Struktur des Kautschukmoleküls, sowie die Synthese desselben, werden historisch- 
kritisch ausgeführt. rear a haben mit synthetischem Kautschuk nichts gemeinsam. 
Die sog. Butadieen — die Methylbutadieen-Kautschukarten usw. nehmen gewissermaßen eine 
rg zwischen synthetischem Produkt und Surrogat ein. Dieselben sind Polymeri- 
sationsprodukte der Butadieen, der Methylbutadieen usw. und also ihrer Zusammensetzung 
nach vom Naturprodukt sehr verschieden, Zeehuisen (Utrecht). 
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Boresch, Karl: Die wasserlöslichen Farbstoffe der Schizophyceen. (Pfianzen- 
physiol. Inst., disch. Univ., Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 167—214. 1921. 

Bei einer größeren Zahl in Speziesreinkultur gezüchteter Schizophyceen fand sich 
bei spektrophotometrischer Messung der Absorption ihrer wässerigen Extrakte z. T. 
nur das als blaugrüne Modifikation bezeichnete Phykocyan (Kylin), jedenfalls keine 
andere Phykocyanmodifikation; z, T. daneben noch ein roter Farbstoff mit orange- 
gelber Fluorescenz und nur einem Absorptionsmaximum im Grün zwischen D und E, 
der vom Florideenrot verschieden ist („Schizophyceenphykoerythrin“); durch Capillar- 
analyse von ersterem zu trennen; er findet sich in einigen Schizophyceen fast oder ganz 
ausschließlich, z. B. in Porphyridium eruentum. Das Phykoerythrin der Rhodophyceen 
fand sich bei den. untersuchten Arten nirgends. Diese wasserlöslichen Farbstoffe 
bestimmen in erster Linie die Lagerfarbe. P. Wolf} (Berlin). 

Ernst, Paul: Über den Farbstoif des Chloroms. (18. Tag., dtsch. pathol. Ges., 
Jena, Sützg. v. 12. bis 14. IV. 1921.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 31, 
Ergänzungsh., S. 334— 335. 1921. 

Die von A. Kossel mit G. Giese an einem Fall von Chloromatose (klinisch: 
subakute aleukämische Iymphatische Leukämie) angestellte Untersuchung ergab, daß 
die chemischen Endprodukte bei Chloromatose und Pseudomelanose identisch sind; 
in einem Falle grünes, im anderen schwarzes FeS gebildet. Durch Oxydation an der 
Luft das farblose Sulfat. 


Zerhackt, in heißem Alkohol erschöpft, ausgeäthert; weiße Flocken, durch Schwefelammon 
sofort wieder intensiv grün. Wirksam: lösliches Sulfid.und Fe des Tumors (Gehalt 0,15 bis 
0,125%). P. Wolff (Berlin). 

Labat, A. et M. Favreau: Contribution ä V’ötude de la composition chimique 
du liquide amniotique. (Beitrag zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung 
der Aminosflüssigkeit.) Journ. de med. de Bordeaux Jg. 92, Nr. 12, S. 341—342. 1921. 

In einer kürzlich (Journ. of biol. chem. 3%; 1919) erschienenen Arbeit von Uyeno ver- 
missen Verff. die Berücksichtigung der französischen Literatur. Sie stellen eigene, aus ver- 
schiedenen Untersuchungen von Amniosflüssigkeit erhaltene Werte denen von Uyeno gegen- 
über. 


Uyeno Favreau und Labat 


Trockengehalt ... . . 12,42 13,30 
Organische Substanzen . 4,32 6,56 
Ascheknin su DE Si 7,06 6,81 
Chlornatrium ıı .\.....0% 5,59, 5,25 
Phosphorsäure . .... . 0,061 , 

EHWEIBE TREE. 2 A ar Er 2,26 2,40 
Hammstorbnt SH DER 0,32 0,28 


Die Phosphorsäure scheint Uyeno zu klein gefunden zu haben. Er hat Traubenzucker 
ganz vermißt, von dem Verff. in 5 Fällen kleine Mengen gefunden haben. Die Harnstoffzahlen 
stimmen mit dem Wert überein, den kürzlich Clogne und Reöglade mit dem Xanthydrol-- 
verfahren fanden. Im Verlauf der Schwangerschaft nehmen nach alten Untersuchungen von 
Labruhe, deren Ergebnisse Verff. bestätigen konnten, Trockenrückstand, Salze und Eiweiß zu. 

Schmitz (Breslau). 

Seyfarth, Carly: Pathologisch-anatomische Befunde nach Malariainfektionen 
bei Paralytikern. Chemische Untersuchungen des Malariapigments. (18. Tag., 
disch. pathol. Ges., Jena, Süzg. v. 12. —14. IV. 1921.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. 
pathol. Anat. Bd. 31, Ergänzungsh., 8. 308—8311. 1921. 

Bei zwei therapeutisch mit Malaria tertiana infizierten Paralytikern 58 bzw. 
102 Tage nach der Infektion große Pigmentmassen in Milz und Leber; übrige Organe 
pigmentfrei. Das fälschlich Melanin genannte Pigment steht dem Hämatin nahe; 
vermutlich identisch mit dem Verdauungshämatin. 

Berlinerblau negativ; Turnbullblau (nach Hueck, Zieglers Beiträge 54, 68; 1912) in 
hämosiderinfreien Schnitten +; Fe alsoabspaltbar. Pigment ist löslich in alkoholischen Säuren, 
wässerigem und alkoholischem Alkali (günstig KOH und NaOH), gesättigtem Li,CO,, NH,OH, 
besonders gut in (NH,),S; unlöslich in wässerigen Säuren, Alkohol, Äther, Chloroform. Durch 
30 proz. H,O, gebleicht, zum Teil gelöst. Durch diese Eigenschaften scharf gegen alle übrigen 
Pigmente abgegrenzt (vgl. Hueck). Spektrum einer Pigmentlösung (in 0,04proz. KOH) 
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dem von alkoholischem, alkalischem Hämatin identisch. — Die vermehrte Fe- Ausscheidung 
Malariakranker hängt, abgesehen von der Erythrocytenzerstörung, wohl mit dem Pigment- 
abbau zusammen. P. Wolff (Berlin). 

Paul, Theodor: Neue Wege der Lebensmittelchemie. Verhandl. d. Ges. dtsch. 
Branch ME Rzte. 86. Vers zu Bad Nauheim (19.—25.1X. 1920.) 8. 137—161. 1921. 

Gewinnung, Aufbewahrung und Zubereitung der Lebensmittel ist so zu gestalten, 
daß für die Volksernährung der größtmöglichste Nutzen herausgewirtschaftet werden 
kann. Hierzu muß die Wissenschaft mehr als bisher mitwirken. Es muß eine ins 
einzelne gehende chemische Untersuchung der Bestandteile der Lebensmittel treten 
(Trennung der N-Verbindungen, Erforschung der Enzyme, Vitamine, Begleitstoffe 
usw.) unter Benutzung der von der oh rbitlichän Technik gebotenen Hilfsmittel, Zwei 
Klassen von Chemikern sind erforderlich: Betriebslebensmittelchemiker für die In- 
dustrie, Nahrungsmittelchemiker für die Kontrolle und Belehrung der Gewerbe- 
treibenden. Ungerer (Breslau). 

Paul, Theodor: Begrifisbestimmungen und Maßeinheiten in der Süßstoffchemie. 
(Disch. Forsch.-Anst. f. Lebensmittelchemie, München.) Chemiker-Zeit. Jg. 45, Nr. 88, 
S. 705—708. 1921. Er 

Unter Bezugnahme auf seine früheren Arbeiten (Chem. Ztg. 44, 767. 1920; 45, .38. 
1921. — diese Ber. 7, 552. 1921) teilt Verf. folgendes mit. Unter Süssungsgrad ($.G.) 
versteht man die Zahl, die angibt, wieviel Gramm Zucker (Rübenzuckerraffinade, 
Saccharose) in einem bestimmten Volumen Wasser gelöst werden müssen, damit die 
Lösung gerade so süß schmeckt wie die Lösung von 1g Süßstoff in dem gleichen Vo- 
lumen Wasser. Der Süssungsgrad des Zuckers ist Hierbei also =1 gesetzt. 

Die Ausführung der Bestimmung des Süßungsgrades erfolgt in der Weise, daß 
man zwei Süßstofflösungen herstellt, deren eine für sämtliche Versuchpersonen deutlich süßer 
und die andere weniger süß schmeckt als eine zum Vergleich herangezogene Zuckerlösung, 
z. B. eine 3proz. Lösung (= 30 g Zucker in 11). Zwischen diese beiden exakten. Süßstoff- 
lösungen schaltet man eine Reihe weiterer Lösungen ein, die untereinander stets denselben 
Konzentrationsunterschied aufweisen. Unter bestimmten Versuchsbedingungen wird jedes 
Paar von Lösungen (Süßstofflösung und Zuckerlösung) 2mal geprüft unter Umkehrung der 
Reihenfolge. Die so erhaltenen Süßer-, Gleich- bzw. Unsicher- sowie Schwächerurteile werden 
in ein Kurvensystem eingetragen und nach der Methode von Spaerman und Wirth berechnet. 
An der Bestimmung müssen ungefähr 20—30 Versuchspersonen gleichzeitig teilnehmen, da- 
mit ein gutes Durchschnittsergebnis erlangt wird. 

_ Bei Saccharin (Krystallose von Heyden) enthält die Lösung, die mit einer 3proz. 
Zuckerlösung gleich süß schmeckt, 55 mg in 11. Dieser Konzentration entspricht eine 
Lösung von 1g Saccharin m = - — 18,21 Wasser. In diesem Volumen einer 3.proz. 
Zuckerlösung sind 18,2 x 30 = 546g Zucker enthalten. Der Süßungsgrad des Sac- 
charins, bezogen auf 3proz. Zuckerlösung, ist also 546. Hierfür wird die Bezeichnung 
8.G. 30g Zucker/11= 546 vorgeschlagen. Der Süßungsgrad der künstlichen Süß- 
stoffe ist keine konstante Größe, er hängt von der Konzentration ab. Die vom Verf. 
für Saccharin und Dulein gefundenen Werte sind folgende: 


Süßungsgrad Saccharin (Krystallose) Heyden Dulein-Riedel 
S.G. 208 Zucker/lLiter. ..... 667 364 
a N ne geh 545 250 
” 40 ” Er) N 400 138 
” 50 ” Er Ba ir 333 104 
> Rn ee 316 90 
” 70 „> ss RR 250 82 
at BURN N, 216 76 
” 90, Er a 200 72 
»,100.,,:, Es 190° 70 


Der Süßungsgrad von Saccharin und Dulein nimmt also bei steigender Konzentration 


der Süßstoffe ab. Molekularer Süßungsgrad (M.S.G.) ist die Zahl, die angibt, 
wieviel Mol. Zucker in einem bestimmten Volumen Wasser gelöst werden müssen, 
damit die Lösung ebenso süß schmeckt wie die Lösung von 1 Mol. Süßstoff in dem 
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gleichen Volumen Wasser. Der molekulare Süßungsgrad wird berechnet, indem man 
den Süßungsgrad (obige Tabelle) mit dem Molekulargewicht des Süßstoffes multipliziert 
und demjenigen des Zuckers (Saccharose 0, ,H,,0,,; = 342,2) dividiert. — DieSüßungs- 
einheit (8.E.) ist die Zahl, die angibt, wieviel Gramm eines Süßstoffes in einem be- 
stimmten Volumen Wasser gelöst werden müssen, damit die Lösung ebenso süß schmeckt 
wie die Lösung von 1 kg Zucker in dem gleichen Volumen Wasser. Die Süßungseinheit 
von Saccharin und Dulcin hängt von der Konzentration ab, und zwar nimmt sie mit 
zunehmender Konzentration erheblich zu. O. Rammstedı (Chemnitz). 
Brugnatelli, Ernesto: Osservazioni sul colostro. (Contenuto in diastasi.) Nota 
preventiva III. (Beobachtungen am Kolostrum. [Der Gehalt an Diastasen.]) (Clin. 
ostetr.-ginecol., univ., Genova.) Pathologiea Jg. 13, Nr. 305, 8. 368—371. 1921. 
Bereits in 0,1—0,2 ccm Kolostrum läßt sich mit der Methode von Wohlgemuth 
ein diastatisches Ferment nachweisen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
Fouassier, Mare: Dececemposition de Peau oxygenee ajoutee au lait pasteurise. 
(Die Zerlegung von Wasserstoffsuperoxyd in pasteurisierter Milch.) Lait Jg. 1, 
Nr. 4, 8. 171—176. 1921. | 
Verf. sucht die Tatsache zu erklären, daß frisch pasteurisierter Milch zugesetztes 
H,O, gespalten wird. Durch geeignete Versuche konnte er feststellen, daß Bakterien 
die Ursache sind. Und zwar sind es besonders die in jeder Milch heimischen B.subtilie 
und Tyrothrixarten, die eine starke H,O,-spaltende Wirkung entfalten, während z. B. 
Milchsäurebakterien dies in geringerem Maße tun, vielmehr durch H,O, in ihrer Ent- 
wicklung gehemmt werden. Die zuerst genannten Mikroorganismen überdauern die 
Pasteurisation, können also auch nach dieser fortwirken. Die von verschiedenen Seiten 
empfohlene Konservierung der Milch mit H,O, vermag die Säuerung der Milch an- 
nähernd 15 Stunden hinauszuschieben, vermag also bei langen Transporten, was be- 
sonders in der heißen Jahreszeit von Bedeutung ist, in nennenswertem Maße die Halt- 
barkeit zu erhöhen. Die antibakterielle Säuerung verzögernde Wirkung des H,O, 
wird um so länger andauern, je weniger H,O,-spaltende Heubacillen usw. die Milch 
enthält, das heißt je reinlicher die Milch gewonnen und je besser sie vor Verunreinigung 
geschützt wurde. Mehr sei von einem Milchkonservierungsmittel nicht zu verlangen. 
Keinesfalls dürfe seine Anwendung zu einem Preis auf die Unreinlichkeit werden. 
E. Neumark (Berlin). 
Schultz, Edwin W., Alberta Marx and Harold J. Beaver: The relationship bet- 
ween the hydrogen-ion eoneentration and the baeterial content of commercial 
milk. (Die Beziehungen zwischen der Wasserstoffionenkonzentration und dem Bak- 
teriengehalt von Handelsmilch.) (Dep. of bacteriol. a. erp. pathol., Stanford umr., 
California.) Journ. of dairy science: Bd. 4, Nr. 1, S. 1-6. 1921. 
Etwa lcem Milch wird in einen Kollodiumdialysierschlauch gefüllt und gegen 
2 cem physiologischer Kochsalzlösung von neutraler Reaktion dialysiert. Dann wird 
der Indicator hinzugefügt und die Reaktion durch Kontrolle mit Standardlösungen 
abgelesen. Auf einer beigegebenen Kurve wird der Durchschnitt des Bakteriengehalts 
angegeben für jedes pn von 6,8—4,6. Der Bakteriengehalt steigt rapid zwischen 
6,8 und 6,5, um sich dann nur noch wenig zu ändern. Heinrich Davidsohn (Berlin)., 
Siegmund, Harry B. and R. Sewell Craig: The estimation of butter fat in 
eream. (Die Bestimmung des Butterfettes im Rahm.) Journ. of dairy science Bd. 4, 
Nr. 1, 8. 32-38 1921. - 
Die größte Schwierigkeit in der Berechnung des Butterfettes im Pahm liegt in der Probe- 
nahme, in der Gewinnung gleichförmiger Rahmmuster. Das Buttern beeinflußt die Probe- 
nahrne, es muß dabei der Grad des Butterns und die Menge des Analysenmusters berücksichtigt 
werden. Bei der Untersuchung des Rahmes benutzt man gewöhnlich einen Extraktionsprozeß 
oder die Babcock-Methode. Von ersterem ist die Methode nach Boese - Gorleib gebräuch- 
licher als jede andere. Sie erfordert Muster von 1—2,5 g. Wenn man bei den Extraktionsmetho- 
den mehr als 2,5 g, besonders bei schwererem Rahm, benutzt, so wird die Extraktion des Fettes 


wegen der Menge von Lösungsmitteln unvollständig. Ein Vergleich der Resultate, die nach 
dieser Methode während der Sommermonate (20. August bis 2. September) erhalten wurden, 
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zeigt eine Durchschnittsabweichung von 1,18%. Die größte Abweichung betrug 4,18%, eine 


- Anzahl wich mehr als 2% ab. Vom 3. September bis 16. Dezember betrug die Durchschnitts- 


abweichung bei 30 Doppelproben 0,5%, während sie bei 69 Doppelproben vom 16. Dezember 


bis 23. Februar 0,11% war. Die größere Abweichung während des Sommers rührte von dem 


größeren Grad des Butterns während dieser Jahreszeit her. Es gibt keinen passenden Apparat 
oder geeignete Methode, um die Muster vor der Analyse gleichförmig zu machen. Beim Ver- 
gleiche der Extraktions- mit der Babeock-Methode wurde gefunden, daß erstere niedrigere Resul- 
tate als diese, und daß die elektrisch getriebene Maschine niedrigere als die mit Dampf getriebene 
Maschine ergab. Die Unterschiede werden allein durch die größere Zentrifugalkraft hervorgerufen. 
Wenn man eine genügend große Zentrifugalkraft bei der Babcock-Methode anwendet, so ist 
es verhältnismäßig leicht, Resultate zu erhalten, welche beim Vergleich mit denen nach der 
Ätherextraktionsmethode günstig abschneiden. Die Ergebnisse der Arbeit lassen sich dahin 
zusammenfassen, daß die Ätherextraktionsmethode keine genauen Resultate liefert, wenn sie 
auf Rahmmuster angewandt wird, die teilweise gebuttert sind. Die Babcock-Methode hat den 
Vorteil, die Ungenauigkeiten, welche durch den Mangel an Gleichförmigkeit der Muster herbei 
Bar werden, zu verringern, da größere Mengen bei der Analyse angesetzt werden können, 

ie gewöhnlich für Rahmuntersuchungen benutzte Babcock-Methode gibt zu hohe Resultate, 


da sie eingeschlossenes Wasser oder Säure miterfaßt. Dieser Fehler wird durch genügend hohe 


Zentrifugalkraft beseitigt. Gartenschläger (Leverkusen), 
Sherman, James M.: 'The cause of eyes and characteristie flavor in Emmental 
or Swiss choese. (Die Ursache der Lochbildung und des charakteristischen Geschmacks 
des Emmentaler oder Schweizer Käses.) (Research laborat. of the dairy divis., U. 8. 
dep. of agrieult, Washington.) Journ. of bacteriol. Bd. 6, Nr. 4 8. 379—391. 1921. 
Bisher ist es in den Vereinigten Staaten nicht gelungen, „Schweizer“ Käse mit 
seinen charakteristischen Eigenschaften herzustellen, weil dort die Bakterien in der 
Milch fehlen, deren Anwesenheit für die Entwicklung des eigentümlichen Geschmacks 
und für das Entstehen der „Augen“ unentbehrlich ist. In letzterer Hinsicht sollte 
nach Freudenreich und Orla- Jensen ein Bacterium acidi propionici (a) wirksam 
sein, das Lactate in Propionsäure, Essigsäure und Kohlendioxyd nach der Gleichung: 
3 C,H,0, + 2H,0 = 2 C0,H,0, + C5H,0, + CO, +3H,0 überführt. So stand zu 
erwarten, daß mit Hilfe dieser Bakterien auch in den Vereinigten Staaten ein ‚„‚Schweizer‘* 
Käse das ganze Jahr hindurch werde hergestellt werden können, der, was sowohl Qualität 
wie Quantität betrifft, dem echten Schweizer Käse gleichkam. Nun waren zwar die 
ersten Versuche, eine aus Bern bezogene Kultur der Propionsäurebakterien weiter zu 
züchten, nicht günstig ausgefallen. Der Verf. fand aber, daß die bisher vorgeschlagene 
Zusammensetzung der Nährlösung einen zu hohen Säuregrad (?„ = 5,2) besitzt, da- 
durch hervorgerufen, daß bei der Herstellung derselben sekundäres Kaliumphosphat 
und Calciumlactat verwendet wurde, die sich unter Abscheidung von tertiärem Calcium- 
phosphat und Freiwerden von Wasserstoffionen umsetzten. Sherman verwandte 
nunmehr eine Nährlösung, welche 1%, Pepton, 1% getrocknete Hefe und 1% Milch- 
säure als Natriumsalz enthielt, und konnte mit dieser ein sehr starkes Wachstum der 
die Milchsäure umwandelnden Bakterien erzie'en und den Nachweis führen, daß sie 
im normalen Schweizer Käse immer vorhanden sind. Diese für ihn typischen Bakterien 
bringen sowohl die Lochbildung als den charakteristischen Geschmack hervor, während 
letzterer im „Schweizer Käse‘‘, der in Amerika hergestellt ist, fehlen kann, trotzdem 
Lochbildung vorhanden ist. Letztere können also auch andere Bakterien hervorbringen. 
Auch kann der Nachweis der typischen Bakterien auf Grund der Feststellung flüchtiger 
Säuren versagen, weil wieder andere Bakterien zugegen sein und unter bestimmten 
Bedingungen sich entwickeln können, welche die flüchtigen Säuren aufzehren. Die 
typische Bakterie ist ein kleines Stäbchen ungefähr 2 mal so lang als breit; sie entwickelt 
sich nicht an der Oberfläche, sondern innerhalb der Nährlösung. Auch in Milch, schneller 
in Peptonmilch entwickelt sie sich und ruft Gerinnung hervor. Gelatine wird nicht ver- 
flüssigt; Glucose, Milchzucker, Maltose, Rohrzucker, Glycerin und Salicin werden ge- 
spalten, Raffinose, Inulin, Mannit nicht. Charakteristisch ist die Bildung sehr großer 
Katalasemengen. Vom Bacterium Freudenreichs und Orla-Jensens unter- 
scheidet sich die neue Art dadurch, daß auch Glycerin unter Bildung flüchtiger Säuren 
umgesetzt wird. Sie wird daher als Bacterium acidi propioniei (d) bezeichnet. Ver- 


u 


suche mit Reinkulturen derselben zeigten, daß dieselben auch im Großbetriebe die dem 
Emmenthaler Käse eigentümliche Reifung gewährleisten. Küster (Stuttgart). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zeile. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Tschermak, Armin: Über die Erhaltung der Arten. Biol. Zentralbl. Bd. 41. 
Nr. 7, 8. 304—329. 1921. 

Verf. zeigt in einer für einen mathematisch ungeschulten Leser nicht leicht ver- 
ständlichen Weise, daß es in der Natur eine Reihe von Momenten gibt, die charak- 
teristische Merkmale und hiermit Elementarformen von innen und außen stabilisieren 
und dadurch erhalten. Die Elementarformen oder allgemeiner Arten erscheinen nicht 
einfach als zufällig zusammengewürfelte Genenkomplexe, die ebensogut durch andere 
Kombinationen vertreten werden können, sondern vielmehr als spezifisch gefestigt und 
durch verschiedene Faktoren geschützt. Durch diese Betrachtungsweise wird jedoch 
nicht die Möglichkeit und Tatsächlichkeit der Produktion einer ungeheuren Menge 
andersgearteter Kombinationen als unwichtig hingestellt, ebensowenig wie die pro- 
duktive Seite der Bastardierung hinter die reduktive. Fördernde Momente sind neben 
der Dämpfung oder Hemmung der Phänovariation sehr gut möglich. Die Parallelitäts- 
theorie der Vererbung (Goette, Weismann, Tschermak) läßt die Frage nach den 
Grundlagen der Erhaltung der Arten offen. Diese aber bestehen vielleicht darin, daß 
der Spielraum der individuellen ‘Variation der einzelnen Individuen der gleichen Ele- 
mentarform innerhalb gewisser charakteristischer Grenzen bleibt und daß durch be- 
sondere biologische Eigentümlichkeiten eine geschlechtliche Vermischung verschie- 
dener Elementarformen verhindert oder doch erschwert ist. Selbst bei der Bastar- 
dierung tritt durch absolute und relative Verkoppelung elterlicher Anlagen eine ‚„‚Reini- 
gung‘ zur Erhaltung und Wiederherstellung des Elterntypus ein. Auch die Genasthenie 
spielt eine nicht zu unterschätzende Rolle. Der Hauptwert der vorliegenden, mathe- 
ınatisch hervorragend klar begründeten Arbeit liegt vor allem in der Hervorhebung 
und Analyse der reduktiven Momente, die für gewöhnlich noch zu wenig berücksichtigt 
werden. Collier (Frankfurt). 

Strohl, J.: Physiologische Gesichtspunkte in der Tiergeographie. Viertel- 
jahrsschr. d. Naturforsch.-Ges. in Zürich Jg. 66, H. 1/2, S. 49—70. 1921. 

Für eine Vertiefung des tiergeographischen Studiums ist außer der paläontologi- 
schen und vergleichend-anatomischen Methode noch die physiologische Betrachtungs- 
weise von größter Wichtigkeit. Im Gegensatz zu den Pflanzen spielt bei der Verbreitung 
der Tjere das sog. „Innenmedium“ eine bedeutende Rolle. Dadurch ist dem Tiere die 
Möglichkeit gegeben, sich auch physiologisch, nicht nur mehr durch die mechanische 
Flucht, der Einwirkung des Außenmediums zu entziehen oder sich von ihm unabhängig 
zu machen. Dieses zeigt sich z. B. bei der Wärmeregulation der Vögel und Säugetiere 
oder in der Verteilung des osmotischen Druckes, des Nahrungs-, Atmungs- und Aus- 
scheidungsmaterials. Maßgebend für die Bewertung des Einflusses der Außenwelt 
auf den Organismus kann nur die Art der Reaktion sein, die bei Tier und Pflanze durch- 
aus verschieden ist. Die Probleme der Verbreitung der Tierwelt dürfen daher nicht 
allzu sehr nach den Gesichtspunkten orientiert werden, die für das Studium der Ver 
breitung der Pflanzen in Betracht kommen. Die Aufgabe für ‚die Zoologie sieht der 
Autor in folgendem: Physiologische Charakterisierung möglichst vieler 
Tierformen und zwar solcher, die besonders geeignet erscheinen zur 
Lösung bestimmter, tiergeographischer Probleme. Es gälte z. B. festzu- 
stellen, was die besondere Eignung eines Tieres oder ganzer Tiergruppen als Wüsten- 
bewohner ausmacht, wie sich physiologisch etwa zwei nahe verwandte Formen (z. B. 
Schneckenarten des Genus Bulimus) unterscheiden, oder worin sich physiologisch tro- 
pische Formen von ihren Verwandten in den’ gemäßigten und kalten Regionen unter- 
scheiden usw. Wenn auch ein gegenseitiges Bedingtsein von Bauplan und Leistung 
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anerkannt wird, so dürfen bei verschiedenen Bauplänen zweier Formen gewisse Über- 
einstimmungen und Ähnlichkeiten funktioneller wie morphologischer Art nicht ohne 
weiteres in den Vordergrund gedrängt werden. — Die Grundlage einer solchen physio- 
logischen Tiergeographie ist gründliches, systematisches Experimentieren. Nur wenn 
man den Organismus als lebendes System, als einen funktionellen Komplex betrachtet, 
wird einem klar, daß die Verbreitung der Lebewesen nicht das Ergebnis der Einwirkung 
verschiedener Klimate auf eine einheitliche Organismenmasse ist, sondern das gegen- 
seitige Ausbalancieren zweier Gesetzmäßigkeitskomplexe, nämlich von Außen- und 
Innenmilieu. Bei der Verbreitung der Tiere handelt es sich nicht nur um Aufnahme 
und Duldung dieser Organismen in einem bestimmten Gelände, sondern auch um Aus- 
nutzung und Beherrschung dieses Geländes durch die Organismen. Die Verbreitungs- 
weise der Tiere wird nicht nur durch Wanderungen und zeitliche Veränderungen der 
Umgebung erklärt, sondern ist vielfach von ihrem Wesen abhängig. ‚Für die Probleme 
der Biogeographie ist also der Organismus nicht nur als morphologische und historisch 
gewordene Einheit, sondern auch als funktioneller Komplex zu würdigen. Zu dem 
Gleichgewicht, in das er mit der Umgebung gelangt, steuert der Organismus einen 
funktionell-aktiven, nur aus der jeweiligen Eigenart seines Trägers heraus zu ver- 
stehenden Anteil bei, der gegebenenfalls ganz oder teilweise ausbleiben kann, auf jeden 
Fall jedoch prinzipiell in Rechnung gestellt werden muß.“ Taube (Heidelberg). 

Pearson, Karl: Notes en the history of correlation. (Notiz zur Geschichte 
der Korrelationstheorie.) Biometrika Bd. 13, pt. 1, Nr. 1, 8. 25—45. 1920. 

Pearson wendet sich gegen die auf ihn selbst zurückzuführende Auffassung, wonach 
Bravais als der Entdecker der Korrelationsmethode gilt. Er zeigt, daß Bravais nicht über 
die Gausssche Fragestellung hinausgekommen ist, wonach man aus beobachteten Größen die 
besten Werte von gewissen gesuchten Größen mit Hilfe der Methode der kleinsten Quadrate 
ermittelt, wobei zwischen den beiden Systemen von Größen ein linearer Zusammenhang besteht. 
Die Korrelationsmethode ist vielmehr auf Galton zurückzuführen, der sie zuerst auf anthropo- 


metrische Untersuchungen verwandte. Von P. und seiner Schule stammen eine große Anzahl 
Untersuchungen, die auf dieser Methode beruhen. E. J. Gumbel (Berlin). 


Patzelt, Viktor: Die Ergebnisse einer Untersuchung über die Histologie und 
Histogenese der menschlichen Epiglottis mit besonderer Berücksichtigung der 
Metaplasiefrage. Anat. Anzeig. Bd. 54, Nr. 9/10, S. 161—184. 1921. 

Es werden die histologischen Verhältnisse bei der Entwicklung und Umbildung 
der einzelnen Epithel- und Bindegewebspartien in der Gegend des Kehldeckels unter 
ausführlicher Berücksichtigung der einschlägigen Literatur eingehend beschrieben. 
Die Untersuchung erstreckte sich über 50 Kehldeckel, von der 8. Fötalwoche bis zum 
75. Lebensjahr. Das Vorkommen einer Metaplasie in dem alten Sinne einer unmittel- 
baren Umwandlung aus differenzierten Zellen in anders differenzierte wird abgelehnt. 
Das Auftreten neuer Zellformen in dem an Mischformen reichen Mesenchym der Epi- 
glottis wird auf das Vorhandensein primitiver wenig differenzierter Zellen zurück- 
geführt, im Epithel scheinen die Vorgänge der Umwandlung unmittelbar von den noch 
wenig differenzierten basalen Zellen auszugehen. Bei solchen Vorgängen der Umwand- 
lung zeigt sich, daß die Zellen bereits in den tiefsten Lagen des Epithels ihren Charakter 
ändern. Die Einzelheiten eignen sich nicht für auszugsweise Wiedergabe. Kolmer. 

Pfuhl, Wilhelm: Über den Bau und die Gefäßbeziehungen der Läppchen in 
der Schweineleber. (Anat. Ges., Marburg a.L., Sützg. v. 13.—16. IV. 1921.) Anat. 
Anz. Bd. 54, Erg -H., 8. 115—119. 1921. 

“ Die Zentralvenen der Leberläppchen (60—100 u dick) werden mit den über 250 « 
dieken Sammelvenen durch 60-250 u dicke Schaltvenen verbunden. Diese verlaufen 
keinesfalls immer an der Basis der Leberläppchen, ‘wie es nach Kiernan in den Lehr- 
büchern beschrieben wird, sondern durchziehen öfters die Läppchen oder liegen zwi- 
schen diesen. Es ist also richtiger, sie statt Vv. sublobulares Schaltvenen zu nennen. 
Die Zentralvenen besitzen nur eine Iniima, die Schaltvenen außerdem noch eine binde- 
gewebige Hülle, die durch kleinere oder breitere Lücken unterbrochen ist, die Sammel- 
venen endlich eine gleichmäßig ausgebildete und lückenlose Bindegewebshülle. Peterfi. 
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Romieu, Mare: Sur les &l&oeytes de Perinereis eultrifera (Grube). (Über die 
Eleocyten von Perinereis cultrifera.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 173, Nr. 4, S. 246—249. 1921. 

: Die Eleocyten von Perinereis cultrifera sind freie Elemente im Coelom, mit Fett 
beladene Leukocyten. — Die Zellen werden genau beschrieben. — Die Reaktion mit 
Osmiumsäure zeigt, daß der Fettinhalt ungesättigt ist. — Merkwürdige Krystall- 
einschlüsse sind vorhanden. Die Krystalle verändern allmählich ihre Gestalt, sind 
acidophil, geben charakteristische Farbreaktionen und eine positive Xanthoproteinreak- 
tion. Daneben sind noch eosinophile Kügelchen und (bei jungen Elementen) Granu- 
lationen vorhanden. Eleocyten sind transformierte Leukocyten. Als Zwischenform 
sind die sog. „Granulocyten“ anzusehen. — Die Nereiden sind auf Grund dieser Unter- 
suchung nicht zu den Anneliden zu rechnen. Hamburger (Dahlem). 

Herpin, R.: Sur P’origine et le röle des cellules ä reserves de la cavite 
generale chez Perinereis eultrifera (Gr.) et Perinereis Marioni (Aud. et Edw.) et 
sur la differeneiation pr&coce de leurs @ufs. (Über den Ursprung und die Rolle der 
Reservezellen in der Haupthöhle vom Perenereis cultrifera (Gr.) und Perenereis Marioni 
(Aud. und Edw.) und über die frühzeitige Differentiierung ihrer Eier.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 4, S. 249-252. 1921. 

Näher charakterisierte Zellen im Coelom von Perenereis cultrifera und Perenerei 
Marioni werden als Reservezellen bezeichnet (von Romieu als Eleocyten bezeichnet). 
Diese Zellen gehen wahrscheinlich aus Lymphocyten hervor und dienen im wesentlichen 
zur Ernährung der sexuellen Produkte. — Die Entwicklung der Eier braucht mehr als 
ein Jahr und geht der äußeren Metamorphose, die sich in 2 Monaten vollzieht, voran. 
Die Anwesenheit von Sexualelementen, besonders von Eiern, ist kein Beweis für ein 
ausgewachsenes Stadium dieses Tieres, wie bisher angenommen. — Diese irrige Annahme 
führte zu fälschlichen Beschreibungen neuer Arten, ja sogar neuer Gattungen. 

Hamburger (Dahlem). 

Retterer, Ed. et H. Neuville: Des ganglions Iymphatiques du Dauphin. (Die 
Lymphknoten des Delphins.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, 
8. 328331. 1921. | 

Die Verff. beschreiben ihre Befunde an den Mesenteriallrmphknoten eines im 
frischen Zustande histologisch verarbeiteten Delphinus delphis. Die Balaenopteren sind 
besonders geeignet zur Unterstützung der von Retterer öfters schon ausgesprochenen 
Ansicht, daß innerhalb der Lymphknoten, und zwar in einem syncytialen Gewebe, Blut- 
zellen sich -bilden. Diese Tiere zeigen nämlich eine 150 mal langsamere Atmung als 
die anderen Säugetiere, was seinen Grund nur in dem größeren Reichtum des Blutes 
anroten Blutzellen und demzufolge in einer reichlicheren Oxygenaufspeicherung haben 
kann. In den Lymphknoten bestehen sowohl die Keimzentren der Follikel wie die 
Markstränge aus einem Syneytium, dessen Protoplasma sich nach und nach verflüssigt, 
wodurch die Kerne frei werden und sich in Blutzellen — zu Lymphocyten und zu 
Erythrocyten — verwandeln. Anderseits wurde auch schon durch Unterbindung der 
Vasa efferentia experimentell bewiesen, daß die roten Blutzellen in den Lymphknoten 
selbst entstehen und hier auch längere Zeit liegen bleiben, wenn die Bedingungen zu 
ihrem Abtransport (Abnahme des Blutdruckes infolge ausgiebiger Blutungen, chro- 
nischer Krankheiten usw.) ungünstig sind. Dies läßt sich auch für die Lymphknoten 
des Delphins beweisen, die ausgesprochen hämopoetische Organe sind. Peierfi (Jena). 

Allgön, Carl: Über die Natur und die Bedeutung der Fasersysteme im Oeso- 
phagus einiger Nematoden. Zool. Anz. Bd. 53, Nr. 3/4, S. 76—84. 1921. 

Auf Grund ihres Verhaltens elektiver Färbungen gegenüber (van Gieson, Picro 
indigocarmin, Kresofuchsin, Orcein) sind die sog. Kantenfasern in dem Oesophagus von 
Odontogeton phacochoeri aus Natal, von Ascaris canis und Onocholaimus 
vulgaris eben solche contractile, d. h. Muskelfasern, wie die sog. Radial- oder Haupt- 
fasern. Peterfi (Jena). 
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Luna, E.: Morfologia e morfogenesi delle arterie del bulbo e del ponte nei 
mammiferi. (Morphologie und Morphogenese der Bulbus- und Ponsarterien beim 
Säugetier.) (Istit. anat., Palermo.) Fol. neuro.-biol. Bd. 12, Nr. 1, S. 135—163. 1921. 

Zum Ref. ungeeignete, sehr genaue deskriptive Angabe der Gefäßverteilung auf 
Grund von Injektionspräparaten. F. H. Lewy (Berlin)., 


Okajima, K. und T. Tsusaki: Beiträge zur Morphologie des Scleralknorpels 
bei den Urodelen. (Anai. Inst., Keio-Univ., Tokyo.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgeschichte Bd. 60, H. 3, S. 631—651. 1921. 

Bei dem Auge des ausgewachsenen Diemictylus pyrrhogaster kommen eine Anzahl kleiner 
Knorpelstücke in der Sclera am hinteren Bulbusteil vor, die sich in der Umgebung des Opticus 
zerstreut befinden. Beim Auge der Larven und ausgewachsenen Exemplare vom Hynobius 
nebulosus kann man stets einen Scleralknorpel konstatieren, der bei den Larven einen voll- 
kommenen Ring darstellt, während bei den erwachsenen nur Stücke von Knorpelplatten 
im hinteren Bulbusteil den Opticus umschließen. Onychodactylus japonicus hat in seinem Lar- 
ven- und ausgewachsenen Stadium stets einen Scleralknorpel, der bei den Larven einen 
kompletten, beim Erwachsenen an einer Stelle unterbrochenen Ring darstellt. Trotz der 
Schwankungen im Verhalten weist also bei allen 3 Tieren der Scleralknorpel eine ringförmige 
Anordnung auf, das Verschwinden oder Fehlen des Knorpels bei anderen Urodelen kann also 
nicht von der Metamorphose noch von der Lebensweise des Tieres abhängen, sondern muß 
einen anderen Grund haben. W. Kolmer (Wien). 

Matthes, Ernst: Eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit am Meckelschen 
Knorpel eines Säugetieres: Zusammensetzung des Meckelschen Knorpels bei Hali- 
core dugong aus zwei hintereinander liegenden Teilstücken. Anat. Anz. Bd. 54, 
Nr. 11, 8. 209—229. 1921. 

Bei Halicore besteht der Meckelsche Knorpel aus zwei hintereinander: liegenden Teil- 
stücken. Das caudale Stück geht hinten in den Hammerkopf über, vorn endet es an der Stelle 
des Unterkiefers, an der sich auf der dorsalen Seite die gemeinsame Alveole der Backenzähne 
befindet. Hier vorn liegt er in einer Rinne des Os dentale eingebettet. Von dieser Rinne geht 
in das Dentale hinein ein Kanal, der außen in dem Foramen mentale mündet. Dieser Kanal 
ist für den N. alv. inf. bestimmt. Das orale Stück des Meckelschen Knorpels beginnt dicht 
lateral vom vorderen Ende des caudalen; die Teilstücke sind durch dazwischen liegendes 
Perichondrium geschieden. An der Symphyse der beiden Dentalia tritt der Meckelsche 
Knorpel wieder aus dem Dentale heraus, indem die beiden Endstücke miteinander verschmelzen. 
Diese merkwürdige Zweiteilung des Meckelschen Knorpels ist bisher bei Säugern noch nicht 
beobachtet worden; auch in den übrigen Wirbeltierklassen tritt der Knorpel immer einheitlich 
auf mit Ausnahme von Acanthias und Rana. Die Deutung dieser Erscheinung ist schwierig, 
da entwicklungsgeschichtlich der Knorpel nicht aus zwei getrennten blastomatösen Anlagen 
entsteht, auch werden die Kiemenbögen der Selachier einheitlich angelegt und zerfallen erst 
im Verknorpelungsstadium in Teilglieder. Das Auftreten eines geteilten Meckelschen Knorpels 
wäre demnach als sekundäre Erscheinung aufzufassen. Bemerkenswert ist die Teilung des 
Unterkiefers bei mehreren paläontologischen Tierformen. W. Brandt (Würzburg). 

Howland, Ruth B.: Experiments on the effect of removal of the pronephros 
of amblystoma punetatum. (Versuche über den Einfluß der Entfernung des Prone- 
phros bei Amblystoma punctatum.) (Osborn zool. laborat., Yale univ., New Haven.) 
Journ. of exp. zool. Bd. 32, Nr. 3, 355—395. 1921. 

Operiert wurde gleich nach dem Auftreten der Pronephrosanlage und etwas später, 
immer aber vor Beginn von Muskelkontraktionen, die für Operation und Heilungs- 
prozeß störend waren. Die Pronephrosanlage wurde einseitig oder beiderseitig exstir- 
piert. Nach beiderseitiger Exstirpation erfolgt Schwellung des Körpers, besonders in 
der antero-ventralen Region: die Perikardialhöhle vergrößert sich, dann die Leibes- 
höhle und in extremen Fällen schwellen auch die Kiemen. Die Zirkulation wird lang- 
samer oder hört ganz auf, die Gewebe zeigen verschiedene Stadien der Degeneration. 
Es wurde der Versuch gemacht, den Zeitraum zwischen der Operation und der beginnen- 
den ‚Funktion des Mesonephros auf dreierlei Weise zu überbrücken. 1. Durch Anstich 
der Körperwand beim ersten Auftreten der Schwellung. Die Larven wurden in 0,4 proz. 
Kochsalzlösung gebracht. Obgleich beschleunigte Herztätigkeit eintrat, erfolgte der 
Tod durch Neuansammlung von Flüssigkeit nach kurzer Zeit. 2. Das Pronephros- 
rudiment wurde in die Region des Mesonephron übertragen. Trotzdem trat Schwellung 
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ein und die Tiere starben innerhalb 12 Tagen, ohne daß das Transplantat Anzeichen 
einer Funktion gezeigt hätte. 3. Der Pronephros wurde mit dem darüberliegenden 
Ektoderm, dem umgebenden Mesoderm und einem kleinen Teil der ventralen Myotom- 
wand übertragen. Auch hier war das Resultat wie in den vorhergehenden Fällen. 

Nach einseitiger Exstirpation des Pronephros findet Anpassung an die neuen Be- 
dingungen statt, indem die verbleibende Kopfniere die Funktion der fehlenden über- 
nimmt. Jirstere zeigt deutliche kompensatorische Hypertrophie. Das Lumen der 
Röhrchen ist größer, die Wand dünner als bei den nicht operierten Tieren. Beide 
Glomeruli bleiben erhalten. Die einseitige Entfernung der Kopfniere übt einen starken 
Kinfluß aus auf den Begmentalkanal der operierten Seite. Er entwickelt sich unregel- 
mäßig und zeigt alle Übergänge von einem Zustand mit durchgehendem, obgleich 
engem und dorsalventral abgeflachten Lumen, bis zu einem Zustand, wo nur einige 
degenerierte Zellen die Lage des atrophierten Rudiments angeben. Die Folgen einer 
beiderseitigen Entlernung des Pronephros zeigen also, daß dieses Organ für das Leben 
des Embryos notwendig ist, da alle in dieser Weise operierten Tiere innerhalb 8 bis 
12 Tagen starben. Wird nur eine Vorniere entfernt, 80 bleiben die Tiere am Leben und 
gesund. Die verbleibende Niere übernimmt die Funktion der fehlenden, und Hand 
in Hand mit der verstärkten physiologischen Tätigkeit finden deutliche morphologische 
Veränderungen statt. Die Wiederanpassung besteht nicht in einer Regeneration der 
verlorenen Teile, sondern in kompensatorischer Hypertrophie des erhalten gebliebenen 
Organs wie sie schon lange für die Niere des ausgewachsenen Tieres bekannt war. 

Taube (Heidelberg), 

Kolmer, W.: Das „Sagittalorgan‘‘ der Wirbeltiere. (Physiol. Inst., Unw. Wien.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr, f. Anat. u. Entwicklungsgeschichte 
Bd. 60, H. 3, 8. 652—717. 1931. 

Unter dem Namen Bagittalorgan der Wirbeltiere beschreibt Verf. eine Summe von 
anatomischen Blementen, die sich zusammensetzen 1. aus dem sogenannten sub- 
kommissuralen Organ, einer Bpithelverdickung in der Gegend der Commissura posterior 
des Gehirnes, 2, dem dort entspringenden sogenannten Reissnerschen Faden und 
3. im Kpendym des Zentralkanals des Bückenmarkes verteilten eigenartigen Zellen, 
die den Charakter von Sinneszellen besitzen. Das subkommissurale Organ ist eine 
Partie des Kipendyms, die sich dadurch unterscheidet, daß die Zellen mehrreihig an- 
geordnet sind, sehr schlank sind und eine einzige Zentralgeißel anstatt. wie die Blemente 
der Umgebung Flimmerhaare besitzen. Diese Epithelpartie bildet den kranialen Aus- 
gangepunkt des Reisenerschen Fadens, der dadurch zu entstehen scheint, daß von 
den Zellgrenzen an der Limitans der genannten Ependympartie feinste Fädchen ab- 
gehen, zwischen denen die Zentralgeißeln der subkommissuralen Zellen stecken. Diese 
äden vereinigen sich in einiger Entfernung zu einem zarten, aber konstant auffind- 
barem, im weiteren Verlauf homogen erscheinenden Strang oder Faden, der wie ein 
Telegraphendraht frei ausgespannt durch den vierten Ventrikel und den Zentralkanal 
bis zu dessen Ende im Kilumterminale des Rückenmarkes verläuft, wo er bei den 
einzelnen Wirbeltierordnungen in verschiedener Weise, häufig mit beträchtlicher Ver- 
diekung oder Aufknäuelung, endigt. Dieser Faden, der fast die Länge des ganzen Tier- 
körpers erreicht, (bei großen Büugern und Biesenschlangen trotz seiner Dicke von 
wenigen u 2 m und darüber lang), wird von den Fortsätzen an der Oberfläche einzelner 
im Kpendym des Zentralkanals gelegener flaschenförmiger Zellen berührt, die längere 
periphere, wahrscheinlich nervöse Fortsätze zeigen. Es wird angenommen, daß Lage 
und Bpannungszustände dieses Fadens als spezifischer Reiz diese als Sinneszellen auf- 
zufassenden Blemente reizt. Damit würde die Summe der drei genannten Gebilde, die 
alle ziemlich genau in der Sagittalebene des Wirbeltierkörpers liegen, eine Art von 
innerem Binnesorgan des Zentralnervensystems bilden, das vielleicht auf Krümmungen 
in sagittaler Richtung reagieren würde, daher als „Bagittalorgan“ bezeichnet werden 
soll, Der physiologischen Prüfung der Rolle des Reissnerschen Fadens stellen sich 
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vorläufig nicht zu beseitigende Bedenken entgegen. Die genannten Bestandteile des 
vermutlichen Sinnesapparates, subkommissurales Organ + Faden und Sinneszellen, 
wurden bisher bei den Cyclostomen; Petromyzon und Myxine, den Selachiern Raja, 
Squatina, Heptanchus, Spinax, Seyllium, Mustelus, Pristiurus, Centrophorus, Acan- 
thias, Scymnus, Chimaera, Torpedo, den Teleostiern Gobius, Perca, Uranoscopus, 
Blennius, Silurus, Balistes, Motella, Gasterosteus, Conger, Anguilla, Muraena, Trutta, 
Gobio, Cottus Cyprinus, Ophisurus, Trigla, Hippocampus, Cobitis, Belone, Ophidium, 
Phoxinus, Lophius, Esox, Anabas; den Amphibien: Proteus, Salamandra, Molge, 
Siredon, Rana, Bufo, Hyla, Bombinator; den Reptilien: Lacerta, Anguis, Tropidonotus, 
Coluber, Boa, Python, Emys, Hatteria Crocodilus; den Vögeln: Cypselus, Passer, 
Fringilla, Turdus, Gallus, Columba, Anas Syrnium, Palaeornis, Monedula, Picus; den 
Säugern: Talpa, Mus, Lepus, Cavia, Sciurus, Fiber, Capra, Equus, Hippopotamus, 
Felis, Canis, Mustela, Pteropus, Vesperugo, Lemur, Hapale, Macacus, als vorhanden 
nachgewiesen. Auch der Schimpanse besitzt sie. Beim Menschen ist das subkommis- 
surale Organ embryonal wohl angelegt, wird dann rudimentär, der Reissnersche Faden 
war weder beim Foetus noch später nachzuweisen. Ebenso fehlen die Sinneszellen im 
Zentralkanal. Das gilt auch vom Igel und auch vom Delphin, wo der Zentralkanal 
verschwindet. Bei der Autotomie des Eidechsenschwanzes bleibt der Faden bis zur 
Abrißstelle ausgespannt, was durch Flimmerkräfte vielleicht erklärt werden kann, 
und wird ohne Unterbrechung regeneriert. Kolmer (Wien). 

Broman, Ivar: Über die Entwicklung der konstanten größeren Nasenhöhlen- 
drüsen der Nagetiere. (Anat. Inst., Lund.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgeschichte Bd. 60, H. 3, S. 439—586. 1921. 

In einer ausführlichen Darstellung werden die Nasenhöhlendrüsen bei der Maus, 
beim Meerschweinchen, beim Ziesel, Kaninchen und bei einigen Stadien anderer Nage- 
tiere in ihrer Entwicklung beschrieben. Im Speziellen werden unterschieden intra- 
kapsuläre Nasenhöhlendrüsen, und zwar a) laterale, die Glandula nasalis lateralis 
major, die Drüsen des Maxillo-turbinale, die Drüsen des Naso-turbinale, die des mitt- 
leren Nasenganges und die des Sinus maxillaris; b) mediale, die direkt an der Nasen- 
scheidewand mündenden G. nasales mediales anteriores und posteriores, die End- 
drüsen des Jakobsonschen Organs, weiters die Randdrüsen desselben und schließ- 
lieh die eigentlichen Glandulae olfactoriae. Die Untersuchung geschah an Platten- 
modellen bei einzelnen Stadien, die photographisch wiedergegeben sind. Als funktionelle 
Bedeutung der Drüsen der Olfactoria wird angesehen die leicht ermüdbaren Riech- 
zellen von den Riechstoffen zu befreien und sie feucht zu halten. Die weiter vorn 
gelegenen Drüsen sind um so zahlreicher entwickelt, je weiter die Regio olfactoria 
dieser Tiere nach vorne ausgedehnt und somit der Austrocknung ausgesetzt ist. Auch 
ist bei den Nagern wegen der Ausmündung des Jakobsonschen Organs am Nasen- 
höhlenboden der Drüsenreichtum nötig, um zu verhindern, daß Luft in das Organ ein- 
dringt. Für den Spürsinn ist auch wichtig, daß die Schnauze von den Drüsen befeuchtet 
wird. Das Sekret der G. nas. ant. fließt durch den Canalis incisivus teilweise zur Mund- 
höhle ab, dieser Sekretstrom passiert die Mündung des Jakobsonschen Organs und 
kann temporär hineingesaugt werden und vermittelt so die Aufnahme von Riech- 
stoffen aus Nasen- und Mundhöhle in dieses Organ hinein. Die Drüsen des Jakobson- 
schen Organs selbst haben die Fähigkeit, es dauernd vor Ermüdung zu schützen, indem 
sie es spülen. Die Drüsen des Sinus maxillaris entleeren ihr Sekret nach vorne, wenn 
dieser bei geänderter Kopflage sich entleert und schützen so die Olfactoria vor Ein- 
troeknung durch gröbere Spülwirkung. 20 Tafeln illustrieren die Befunde. Kolmer. 

Broman, Ivar: Weitere Argumente für die Abstammung der Milchleiste aus 
der Seitenlinie. (Anat. Ges, Marburg a. L., Sützg. v. 13.—16. IV. 1921.) Anat. 
Anz. Bd, 54, Erg.-H., S. 40-46. 1921. 

Verf, findet bei Alligatorembryonen eine ventrale und eine mittlere Knospenreihe 
in der Lage der Milchleiste der Säuger und glaubt, daß von diesen, die er mit den Seiten- 
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binien der Knochenfische vergleicht, die bei Allgatoren vorhandenen Moschusdrüsen, 
die auch beim Krokodil und ähnlich bei Schildkröten vorkommen, hervorgehen. Er 
glaubt, daß die Milchieiste der Sauger von der mittleren Bumpfseitenlinie abgeleitet 
werden könne. W. Kolmer (Wien). 

Guyenot, Emile et A. Zimmermann: Flevages aseptiques d’Anzuillula aeeti 
en milieu artifieiel. (Aseptische Aufzucht der Anguillula aceti auf künstlichem 
Nährboden.) (Laborai. de zool., et anat. comp... univ., Gen2ve.) Cpt. rend. des s&anees 
de la soe. de biol. Bd. 85, Nr. 25, 8. 23-284. 1921. 

Essigälchen werden 10 Tage lanz 2mal täglich mit Wasserstoffperoxyd („sau 
oxygenee pure“) übergossen; nach 10 Minuten wird die desinfizierende 
jeweils durch steriles Wasser, dies durch sterilen Essig ersetzt. Auf diese Weise ist es 
mehrfach gelungen, die Tiere keimfrei zu machen, wie durch sorgfältige Untersuchungen 
nachgewiesen wurde. Solche Tiere gehen in sterilem Essig innerhalb weniger Tage ein, 
können aber durch Zusatz gekochter Essigmutter am Leben erhalten werden. In künst- 
lichen Nährlösungen aus Pepton und Salzen, mit und ohne Lecithin, leben die Essig- 
älchen nur ein paar Tage. In einer Lösung aus Pepton, Salzen und autolysierter Hefe 
bleiben die Tiere lange Zeit, über 5 Monate, am Leben, vermehren sich aber nicht. 
Leeithm, emem solchen Nährboden zugefügt, ermöglicht auch die Fortpflanzung. 
Die autolysierte Hefe kann ersetzt werden durch den in Wasser aufgenommenen Bück- 
stand eines Auszugs mit }proz. Alkohol Wird aufolysierte Hefe getrocknet und dann 
mit absolutem Alkohol ausgekocht, so fallt beim Erkalten ein weißliches Pulver aus, 
das den wirksamen Bestandteil der autolysierten Hefe darstellt. Diese Substanz ist 
kein Vitamin, denn sie verträgt wiederholtes Erhitzen im Autoklaven auf 120°. Mög- 
licherweise stellt die Substanz ein Zerseizungsprodukt des Vitamins dar, das für Wirbel- 
lose noch genügt. während höher organisierte Tiere das unversehrte Vitaminmolekül 
brauchen. Hermann Wieland (Freiburg ı B.). 


Burge, W. E. and E. L. Burge: An explanation fer the variations in the 
intensity ef oxidation in the life-eyele. (Eine Erklärung für die Variationen der 
Atmungsintensität im Lebenscyklus.) (Physiol. laborat.. un. of IMinois, Urbana.) 
Journ. of ezp. zool. Bd. 32, Nr. 2, S. 203206. 1921. 

Der Katalasegehalt der Körpersubstanz des Coloradokäfers (Leptinotarsa decem- 
lineata) nimmt vom unbefruchteten Ei zum befruchteten, zur Larve bis zum Puppen- 
wieder ab. Hierin soll nach den Verff. die Erklärung für den ähnlichen Verlauf der 
Atmungsgeschwindiskeit bei der Entwicklung zu suchen sein, wie er von verschie- 
denen Autoren an den verschiedensten Objekten gefunden ist. Meyerhof (Kiel). 

Drzewina, A. ei Georges Bohn: Sur des phenomönes d’auis-proteetion ei 
@’auto-destruetion chez des animaux aquafiques. (Über Erscheinungen von „Selbst- 
sehutz“ und „Selbstzerstörung“ bei Wassertieren.) Cpt. rend. hebdom. des seanees 
de Pacad. des sciences Bd. 173, Nr. 2, S. 107—109. 1921. 

Vergleichende Versuche an Paramascium, Colpoda, eye; Stentor, Hydra, 


ergaben Protozwenbevölkerungen, 

schwächerer, aber 1Omal mehr Lösung von kolloidalern Silber sich befand als die 
andere, blieb ausnahmslos die in der giftigeren, mit weniger Lösungsmittel beschickten 
Lösung länger am Leben, „.als ob die beschränkte Menge der Flüssigkeit ihr eine Art 
Immunität verliehe“; bei Paramaecien fanden sich noch nach 3 Stunden in der kon- 
Seskiinriiiin Lübing uhsllchende; Ein umgekehrtes Besultat fand sich bei Polycelis: 
Bei gleicher Lösung (KCI-N,) überlebten die gleiche Anzahl Tiere in der größeren 
Tr re ee en a 
zerstörung“ anheim. E. Schkiche (Berlin). 
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 ®°Harrisson, Ross 6.: On relations of symmetry in transplanted limbs. (Über 
Symmetrieverhältnisse bei transplantierten Gliedmaßen.) (Osborn zool. laborat., Yale 
univ., New Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 32, Nr. 1, S. 1—136. 1921. 

Bei Amblystoma punctatum wurden am Embryo folgende Operationen aus- 
geführt: Die Vorderbeinknospe wurde transplantiert, 1. an die Flanke eines anderen 
Embryos hinter das normale Vorderbein (heterotopische Transplantation), wobei der 
Pfropf von der gleichen Seite (homopleural) oder von der Gegenseite genommen war 
heteropleural); er wurde eingesetzt entweder mit aufrechter Dorsoventralachse (dorso- 
dorsal) oder invertiert (dorsoventral). 2. Transplantation der Vorderbeinknospe an 
die normale Stelle nach Exstirpation der urprünglichen, mit den gleichen Variationen 
wie unter 1; 3. Aufpfropfung einer Beinknospe auf eine andere; 4. Einpflanzung einer 
halben scheibenförmigen Gliedmaßenanlage; dabei wurden 16 verschiedene Kombina- 
tionen durchgeführt. Die Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Die 
Symmetrieverhältnisse des sich entwickelnden Keimes hängen ab von der Orientierung 
der Knospe und ihrer Achsen. Öfters entstehen Doppelbildungen; ist keine genügende 
Blutzufuhr vorhanden, so werden die Transplantate resorbiert oder nur ungenügend 
entwickelt, namentlich, wenn sie an abnormen Stellen eingepflanzt sind. Über die 
Symmetrieverhältnisse der aus den verschieden orientierten Transplantaten hervor- 
gegangenen Beine wird ausführlich berichtet. Die Beinknospe erweist sich als ein 
äquipotentielles System; im übrigen ist die ganze Knospe in hohem Grade ein Selbst- 
differenzierungssystem. Bei den Doppelbildungen sind Ausnahmen von Batesons 
Symmetrieregel selten. Die transplantierten Gliedmaßen zeigen sowohl Formregulation 
als auch funktionelle Anpassung. B. Dürken (Göttingen). 


Slotopolsky, Benno: Beiträge zur Kenntnis der Verstümmelungs- und Regene- 
rationsvorgänge am Lacertilierschwanze. (Zool.-vergl. anat. Inst., Univ. Zürich.) 
Vierteljahrsschr. d. Naturforsch. Ges. in Zürich, Jg. 66, H. 1/2, S. 39—48. 1921. 

Die Frage, ob der Verlust eines Schwanzstückes bei der Eidechse durch Autotomie er- 
folgt, ist nicht so ohne weiteres zu entscheiden. Der zur passiven Zerreißung des Schwanzes 
der Mauereidechse notwendige Zug beträgt durchschnittlich 150—200 g. Die maximale Zug- 
kraft frischer Mauereidechsen beträgt etwa 55—110 g, also weniger. Aber es bleibt trotz Er- 
mittelung dieser Zahlen zweifelhaft, ob beim Festhalten des Schwanzes wirklich Autotomie 
eintritt. Tatsächlich genügt das Zerren des Tieres nicht zur Herbeiführung der Ruptur; diese 
tritt aber sofort ein, wenn man dabei den Schwanz selber reizt; also Autotomie. Jeder Schwanz- 
verlust der Eidechse ist aber keine Autotomie; manche Individuen sind überhaupt selbst- 
amputationsunfähig. Die präformierten Bruchstellen in den Schwanzwirbeln (ausgenommen 
die 4—6 vorderen Wirbel) bestehen nicht in einer Knorpelscheibe, sondern in einem Spalt, 
der allerdings nicht die ganze Dicke des Wirbels zu durchsetzen pflegt. Von randständigen 
Brücken abgesehen, hängen die Wirbelhälften (eine längere caudale, eine kürzere kraniale) 
so zusammen, wie zwei mit ihren Konkavitäten aufeinandergelegte Teller. Ein peripherer 
Verbindungsring besteht aus Knorpel. Auch die Querfortsätze sind gespalten. Der embryonale 
kontinuierliche Intervertebralknorpel persistiert im Schwanze der Eidechsen zeitlebens. Das 
Abwerfen des Schwanzes erfordert als Voraussetzungen seine Fixierung an zwei Punkten, 
deren einer durch den Beckengürtel gegeben ist, und die volle Vitalität des Tieres. Als nervöse 
Reizung eignet sich im Experiment Abschneiden der Schwanzspitze; dann erfolgt Ruptur unter 
starker S-förmiger Krümmung. Wenn eine flüchtende Eidechse am Schwanz festgehalten 
wird, sind mechanische und nervöse Bedingungen gegeben. Der Abwurf ist jedenfalls viel- 
fach rein reflektorisch. Im Bereich eines Regenerats ist Autotomie unmöglich; sonst kann eine 
Eidechse mehrmals autotomieren. Das Amputat zeigt zunächst lebhaft schlängelnde Be- 
wegungen. Die Zone der Regenerierbarkeit fällt nicht mit der Zone der Autotomierbarkeit 
zusammen; auch künstlicher, an nicht präformierten Stellen erzeugter Ruptur folgt Regene- 
ration, auch im Bereich der vordersten ungespaltenen Wirbel. Ob für die Regeneration und die 
Superregeneration eine Überernährung der Wundfläche notwendig ist, muß noch untersucht 
werden. u, + B. Dürken (Göttingen). 


» Minoura, Tadachika: A study of testis and ovary grafts on the hen’s egg and 


their effects on the embryo. (Eine Studie über Hoden- und Ovarienpfropfung am 


Hühnerei und ihr Einfluß auf den Embryo.) (Zool. laborat., univ., Chicago.) Journ. 
of exp. zool. Bd. 33, Nr. 1, S. 1-61. 1921, 
Lillie hat festgestellt, daß bei der „Zwicke‘‘ (free-martin), dem Weibchen der 
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zweigeschlechtlichen Zwillinge bei Rindern, die Geschlechtsorgane vom normalen 
weiblichen Zustande in einem sterilen, männlichen umgewandelt sind. Durch eine 
umbilicale Blutgefäßanastomose gelangen die männlichen Geschlechtshormone zum 
weiblichen Zwilling und modifizieren das Genitalsystem. An nahezu 1000 Hühner- 
eiern versuchte Autor festzustellen, ob durch die Sekretion der Genitaldrüsen experi- 
mentell eine geschlechtliche Differenzierung erreicht werden kann. Methode: Reinigen 
des Eies mit Sublimatlösung oder 70 proz. Alkohol. Ein 10—15 qmm großes Stück 
der Schale wird unter Schonung der Eihäute herausgeschnitten. Mit einer in der Flamme 
ster ilisierten Insektennadel wird ein V- oder U-förmiger Schlitz in den Membranen 
angelegt, die Membran wird aufgeklappt und mit der Nadelspitze wird ein Stück des 
zu verpflanzenden Organs auf die Chorio-Allantoismembran gebracht. Die Membran 
wird wieder zurückgeschlagen, in die Schalenöffnung wird das Schalenstück gebracht 
und mit Paraffin eingeklebt. Die verpflanzten Organe waren hauptsächlich Gonaden, 
als Kontrolle außerdem Thymus, Thyreoidea, Milz, Leber, Niere. Gefäßverbindung 
mit dem Implantat fand nach 24 Stunden statt. Der Durchmesser des Implantats 
vergrößerte sich durch Wachstum 3—10 mal. Hoden wuchsen stärker als Ovarien, 
noch mehr aber die anderen Organe. Am Implantat lassen sich von außen nach 
innen 4 Abschnitte unterscheiden: 1. Die Chorio-Allantoismembran. 2. Die Ge- 
fäßregion. 3. Die Wachstumsregion. 4. Die nekrotische Region. Die 3. ist meist stärker 
entwickelt bei den Hoden, die 4. bei den Ovarien. Als günstigstes Alter für die Pfropfung 
erweist sich die 2, Woche der Bebrütung, weil an Embryonen, die jünger als 5 Tage 
sind, die Allantoiszirkulation noch nicht genügend entwickelt ist. Von 187 überlebenden 
Tieren mit Hoden- oder Ovarienpfropfung (die übrigen dienten zur Kontrolle oder zu 
anderen Pfropfungen) waren 30 deutlich intersexuell,; 58 zeigten nur geringe Beeinflus- 
sung, 99 augenscheinlich keine. Die Untersuchung der intersexuellen Tiere ergab 
folgendes: Es zeigt sich eine auffallend große Längendifferenz zwischen den beiden 
Gonaden des Männchens, wie sie für das Weibchen charakteristisch ist. Gonaden des 
männlichen‘ Typus kommen gleichzeitig. mit Müllerschen Gängen des weiblichen 
Typus vor, Die rechte Gonade der Embryonen vom Weibchentypus ist größer als die 
bei normalen Weibchen. Der Prozeß der Degeneration des rechten Müllerschen Ganges 
wird gehemmt, Die histologische Untersuchung zeigt, daß die Gonaden des männlichen 
bzw. weiblichen Typus modifizierte Hoden oder Ovarien sind. Die beim männlichen 
Typus vorkommenden Müllerschen Gänge sahen den entwickelten Gängen des nor- 
malen Weibchens sehr ähnlich. Überall, wo Beeinflussung des Embryos stattgefunden 
hatte, zeigte sich Wachstum des Implantats und Gefäßverbindung zwischen Implantat 
und Embryo. Die Beeinflussung muß deshalb durch die Blutzirkulation stattgefunden 
haben. Von den Gonaden werden Geschlechtshormone ausgeschieden, welche die 
primären und sekundären Geschlechtscharaktere kontrollieren und modifizieren. 
Hierin besteht volle Übereinstimmung mit Lillies Auffassung der „Zwicke‘“ als 
Weibchen, dessen primären Sexualcharaktere durch die Hodenhormone des Mitzwillings 
in mänhlicher Richtung verändert sind. Der Einfluß der Gonadensekrete auf die 
primären Sexualcharaktere muß ein spezifischer sein, weil die Implantation anderer 
Organe (die oben genannt waren) keine Veränderung der Genitalorgane hervorrief. 
Die besten Resultate erhält man bei Implantation innerhalb des 7.—13. Tages der 
Bebrütung, d. h. gerade während der Zeit der aktiven sexuellen Differenzierung. Die 
Interpretation der intersexuellen Individuen wird durch den Umstand erschwert, daß 
das Geschlecht der Embryonen, auf welche gepfropft wird, zur Zeit der Implantation 
noch unbekannt ist. Taube (Heidelberg). 

Hertwig, Günther: Experimentell durch Schädigung der Samenfäden erzeugte 
Augenmißbildungen bei Froschlarven. (Anat. Ges., Marburg a.L., Sitzg. v. 13. bis 
16. IV. 1921.) Anat. Anz. Bd. 54, Erg.-H., 8. 94—100. 1921. 

Nach Befruchtung normaler Eier mit Samenfäden, welche vorher mit Röntgen- 
strahlen behandelt wurden, traten an den Larven u. a. Augenmißbildungen auf, die 
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in stärksten Fällen so weit gingen, daß an Stelle des Auges nur ein pigmentierter Ge- 
websstrang vorhanden war. Im übrigen werden mannigfache Befunde erhoben, die 
zu verschiedenen Erörterungen Anlaß geben. Die von anderen Autoren über die Ent- 
wicklung der Linse und des Augenbechers ermittelten Schlüsse werden an den Miß- 
bildungen bestätigt. Auch ergeben sich Einblicke in die Bedeutung des Kernes für die 
Entfaltung der Anlagen. B. Dürken (Göttingen). 
Bluhm, Agnes: Über einen Fall experimenteller Verschiebung des Geschlechts- 
verhältnisses bei Säugetieren. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Sitzungs- 
ber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1921, H. 34—36, 8. 549—556. 1921. 
Beobachtungen über geschlechtsgebundene Vererbung bei Säugetieren gestatten 
zusammen mit den cytologischen Befunden den Schluß, daß bei den Säugern das männ- 
liche Geschlecht heterogametisch ist, daß also männchen- und weibehenbestimmende 
Spermien gebildet werden. Verf. ging nun darauf aus, bei der weißen Maus durch 
Alkoholisierung der Männchen vor der Begattung die eine Sorte Spermien stärker zu 
schädigen als die andere, so dieser einen Vorteil zu verschaffen gegenüber jener bei der 
Besamung und auf diese Weise das Geschlechtsverhältnis zu verschieben. Die Alko- 
holisierung wurde durch Einspritzung unter die Rückenhaut erzielt (jeden zweiten 
Tag 0,2 cem einer 20proz. Äthylalkohollösung), was einen starken, langdauernden 
Rausch (taumelnder Gang, tiefer Schlaf) zur Folge hat. Die Behandlung wurde monate- 
lang vertragen, tägliche Injektion und Steigerung der Dosis hatte schwere Schädigungen 
und schließlich Tod im Gefolge. — Um eine Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses 
unter dem Einfluß des Alkohols sicher ermitteln zu können, mußte zunächst das:nor- 
male Zahlenverhältnis festgestellt werden. Es ist dabei von besonderer Wichtigkeit, 
nur vollständige Würfe zu berücksichtigen. Nager fressen häufig einen Teil ihrer Jungen 
nach der Geburt auf, und zwar vornehmlich die schwächlicheren Individuen. Da das 
eine Geschlecht weniger lebenskräftig ist als das andere, kann eine Nichtberücksich- 
tigung dieser Tatsache zu einem gänzlich falschen Bild über das Geschlechtsverhältnis 
führen. Zur Vermeidung dieser Fehlerquelle wurden die trächtigen Weibchen täglich 
zur gleichen Zeit gewogen und der Wurf nur dann als vollständig betrachtet, wenn das 
Gewicht der Mutter und der Jungen -+ 1—2 g für Placenten und Eihäute dem letzten 
Gewicht der Mutter vor der Geburt gleichkam. Unter 195 vollständigen normalen Würfen 
mit 965 Jungen waren 427 Männchen und 538 Weibchen, Geschlechtsverhältnis also: 
79,36 0':100 ®, eine bemerkenswert niedrige Männchenziffer. Die Abweichung vom 
theoretischen Zahlenverhältvis beträgt 5,76%. Unter 67 vollständigen Alkoholiker- 
würfen (Vater alkoholisiert) mit 331 Jungen waren 182 Männchen und 149 Weibchen, 
Geschlechtsverhältnis also: 122,14 5: 100Q, eine fast völlige Umkehr des Geschlechts- 
verhältnisses gegenüber dem normalen. Die Differenz zwischen Normalen und Alkoho- 
likern beträgt 10,74%, eine Zahl, die den mittleren Fehler um das 3Y/,fache übertrifft. 
Unter 61 völlständigen „Abstinentenwürfen‘“ (von ehemals alkoholisiertem Vater 
in Abstinenzperiode erzeugte Individuen) waren 129 Männchen und 143 Weibchen, 
Geschlechtsverhältnis also: 90,28 51: 1009, d. h. eine Wiederannäherung an das normale 
Geschlechtsverhältnis. Die Abweichung von der normalen Männchenziffer erklärt sich 
als Nachwirkung der Alkoholisierung. — Eine Deutung der Resultate kann in ver- 
schiedener Richtung gesucht werden. Alkohol ist ein Zellgift. Diesem könnten die 
weibehenbestimmenden Spermien und die weiblichen Früchte in stärkerem Maße er- 
liegen als die männchenbestimmenden Spermien und die männlichen Früchte. Gegen 
diese Deutung spricht unter anderem die höhere Jugendsterblichkeit (Totgeburt, 
Verzehrtwerden durch die Mutter, natürlicher Tod) der Männchen. Sodann ist Alkohol 
ein Narkoticum. Es könnte die eine Sorte von Spermien durch den Alkohol stärker 
gelähmt werden als die andere. Diese Annahme erscheint der Verf. als die einzig plau- 
sible. Die Beweglichkeit der weibchenbestimmenden Spermien wird, vielleicht im Zu- 
sammenhang mit ihrer größeren Chromatinmenge, durch den Alkoholrausch in 
höherem Maße oder länger herabgesetzt als die der männchenbestimmenden Sper- 
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mien, #0 erlangen diese einen Vorsprung gegenüber jenen, die Zahl der Männchen 
nimmt zu. Nachtsheim (Berlin). 

Erdmann, Rhoda: Reorganisationsvorgänge bei „einzelligen‘ Lebewesen und 
ihre Bedeutung für das Problem der „Verjüngung“. Berl. klin. Wochensehr, Jg. 58, 
Nr. 30, 8. 842—845. 1921. 

Verf, gibt einen Überblick über hauptsächlich von amerikanischen Forschern 
gewonnenen Versuchsresultate an Ciliaten, die das Problem der Konjugation, ihrer 
theoretischen Bedeutung, Notwendigkeit, kausalen Bedingtheit und Folgen behandeln. 
Bie kommt zu dem Resultat, daß in einer Reihe aufeinanderfolgender Zellgenerstionen 
schließlich eine physiologische Situation eintreten muß, die zum Tode der betreffenden 
Glieder und der Generation (und damit der ganzen Generation) führt, wenn keine 
Umordnungsprozense eintreten. Als solche sind Konjugation und Endomixis (im frei- 
beweglichen oder eneystierten Zustand) zu betrachten. Es erfolgt hierbei hauptsächlich 
eine Umordnung und Verminderung des Chromatinmateriales. Hierbei können die 
Firbanlagen in Mitleidenschaft gezogen werden und neue erbliche Variationen auf- 
treten. Den Umordnungsprozessen geht eine Periode geminderter Vitalität voraus, 
nach ihnen steigt diese wieder an, Die Umordnungsprozesse folgen einander in be- 
stimmten Perioden. Sie sind nicht nur für die Ciliaten, sondern für das gesamte Orga- 
nismenreich eine Notwendigkeit, wenngleich sie nicht überall deutlich erkennbar sind. 

Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Plough, Harold H.: Further studies on the effect of temperature on erossing 
over. (Weitere Studien über den Einfluß der Temperatur auf den Faktorenaustausch.) 
Journ, of exp, zool, Bd. 32, Nr. 2, 8. 187—202. 1921. 

Nach früheren Untersuchungen des Verf. verursachen bei Drosophila melanogaster 
Temperaturen, die über und unter einem Optimum (22° C) liegen, eine Zunahme des 
Austwuschprozentsatzes zwischen bestimmten Genen im zweiten Chromosom. Vor- 
läufige Untersuchungen über den Binfluß der Temperatur auf den Faktorenaustausch 
im ersten und dritten Chromosom schienen darzutun, daß hier eine Beeinflussung des 
Austausches nicht stattfindet, Neue Experimente brachten für diese Annahme eine 
teilweise Bestätigung. Die zu den Experimenten benutzten Stämme besaßen gleich- 
zeitig mehrere Mutationsmerkmale, deren Faktoren im gleichen Chromosom lokalisiert 
sind, Der eine Stamm, mit Mutationsfaktoren im Chromosom I, war scute-echinus- 
cut-vermilion-garnet-forked (fehlende Borsten auf dem Skutellum, stachelige Augen, 
nbgeschnittene Flügel, zinnoberrote und granatfarbene Augen, gegabelte Borsten). 
Der andere Stamm, mit Mutationsfaktoren im dritten Chromosom, war sepia-Dichete- 
„pineless-sooty-rough (sepiafarbene Augen, verdoppelte Borsten, borstenlos, Körper 
rußfarben, unregelmäßige Augenfacetten). Männchen dieser beiden Stämme wurden 
mit wilden Weibchen gekreuzt. Die Pj-Paare wurden zunächst etwa 3 Tage in der 
Kontrolltemperatur (ca. 24° C) gehalten, und hier wurden die ersten Bier abgesetzt. 
Sodann kamen die Weibchen in hohe Temperatur (ca. 31,5° C). Die in der verschiedenen 
Temperatur zur Entwicklung gekommenen F,-Weibchen wurden mit Männchen der 
P,-Mutantenstämme rückgekreuzt. Bin Vergleich der Nachkommen dieser verschiedenen 
Fj-Weibchen mußte ergeben, ob die Temperatur auf den Austausch in den in Ent- 
wicklung begriffenen Biern der heterozygoten Weibchen einen Einfluß ausübt. Auf 
den Austausch im ersten Chromosom ist die Temperatur gänzlich wirkungslos. Dies 
harmoniert mit der Beobachtung von Bridges, daß im ersten Chromosom auch mit 
zunehmendem Alter im Gegensatz zum zweiten Chromosom der Austauschprozentsabz 
unverändert bleibt. Im dritten Ohromosom führt hohe Temperatur zu einer Erhöhung 
des Austauschprozentsatzes in der Region zwischen den Faktoren sepia und spineless 
(um über 100%, zwischen Dichete und spineless, um 50%, zwischen sepia und Dichete), 
während sie in den anderen Teilen des Ohromosoms wirkungslos bleibt. Auch hier 
Außert sich ein Binfluß des Alters auf den Austausch nur in der Region, die auf die 
Temperatur reagiert, Aus einem Vergleich der Koinzidenzwerte geht hervor, daß 


doppelter Austausch in gewissen Regionen des Chromosoms öfter vorkommt als in 
anderen, Es zeigt sich nun, daß die Regionen mit häufigem doppeltem Austausch, 
also mit hoher Koinzidenz und geringer Interferenz, auch diejenigen sind, welche auf 
Außeneinflüsse, wie Temperatur und Alter, reagieren, das Milieu ist mit anderen Worten 


nur da wirksam, wo der Austausch auch sonst sehr frei vor sich geht. Kin Grund zu 
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der Annahme, daß Temperatur und Alter in verschiedener Weise auf den Austausch 
einwirken, liegt nicht vor. Nachtsheim (Berlin). 

Detleisen, J. A. and E. Roberts: Studies on erossing over. I. The effect of 
seleotion on erossover values. (Studien über Faktorenaustausch. 1. Die Wirkung der 
Selektion auf die Austauschwerte.) (Laborat. of genet,, Illinois agrieult. exp. stat., 
Urbana,) Journ. of exp. zool\ Bd, 3%, Nr. 2, 8. 333354. 1921. 

Nach den Untersuchungen von Bridges und Plough können die Austausch werte 
bei Drosophila melanogaster durch Außeneinflüsse, wie Alter und Temperatur, ver- 
iindert werden, nach Gowen zeigen die Austauschwerte für das dritte Chromosom 
eine hohe Variabilität. Bine solche finden die Verft, auch für das erste Chromosom. 
Die Ursachen dieser Variabilität suchten sie durch fortgesetzte Selektion von Weibchen 
mit hohem bzw. niederem Austauschwert zu ermitteln. Zu den Experimenten wurde 
benutzt ein white-miniature-Stamm (weißäugig, miniaturflügelig), zwei im ersten 


 Ohromosom lokalisierte Fuktoren, die normalerweise einen Austausch von durchschnitt- 


lich 33%, ergeben. Es wurden vier Selektionsreihen angelegt, A, A’ (von A abgeleitet 
in F,), Bund Ö; in den ersten drei fand Selektion auf niederen, in der vierten Selektion 
auf hohen Austauschwert hin statt. In der ersten Generation der Serie A betrug der Aus- 
tausch 27,11%. Zunächst hatte die Selektion wenig Erfolg, jedoch wurde er deutlich 
von F,ab, Fıo—F;, gaben 0%, Austausch, Ähnlich war das Resultat in der von A ab- 
geleiteten Serie A’, Der Stamm gab 9 Generationen lang einen Austausch von fast 0%. 
In Serie B erfolgte 29 Generationen lang Selektion, Der Austausch konnte dadurch 


auf etwa 6% herabgesetzt werden. Von I, ab unterblieb die Selektion, der niedere 


Austauschwert blieb aber auch in den nächsten 22 Generationen erhalten, Die Selektion 
in der entgegengesetzten Richtung in Serie © war erfolglos, ja es wurde sogar auch in 
der -+ Linie eine Herabsetzung des Austauschwertes konstatiert. Die Verff, führen 
dies darauf zurück, daß jeder Versuch, den Austauschprozentsatz zu erhöhen, eine 
Zunahme des doppelten Austausches zur Folge hat, und das würde bei größeren Ab- 
ständen der im Experiment geprüften Waktoren zu niedrigen Austauschwerten führen, 
Die lixperimente mit -+ Selektion bedürfen indessen der Wiederholung. Für die 
Deutung der Renultate bei -— Selektion gibt es verschiedene Wege. In den Serien A 
und A’ kam Non-disjunetion vor, Das zieht eine Herabsetzung des Austausches für 
das erste Chromosom nach sich, da nach B ridgen bei ungeführ 16,5% der XXY- Weib- 
chen Hoterosynapsis (X -+ Y) stattlindet und in diesen Füllen ein Austausch unter- 
bleibt. Da indessen Non-disjunetion eine seltene Erscheinung ist, vermag sie nicht 
die völlige Beseitigung des Austauschen bei — Selektion zu erklären. Die Verff, nehmen 
an, daß zahlreiche Erbfaktoren wul den Austausch modilizierend einwirken. Durch 
Selektion lassen sich neue Kombinationen dieser Modifikationsfaktoren herstellen, 
und #0 ist eu unter Umständen möglich, eins Rasse zu erhalten, in der der Austausch 
überhaupt unterbleibt. Der Austauschprozentuatz — und das ist das wichtige Resultat, 
zu dem die Verff, kommen — ist also nicht, wie Morgan annimmt, notwendig pro- 
portional dem Abstand der Faktoren, Der Abstand mag konstant bleiben, der Aus» 
tauschprozentsatz aber hüngt ab von zahlveichen Krbfaktoren. Kreuzungsversuche 
zwischen Rassen mit niederem und solchen mit hohem Austauschprozentsatz sind ein- 
geleitet; die bisherigen Resultate weisen darauf hin, daß die Modifikationsfaktoren 
für den Austausch in normaler Weine spalten und rekombiniert werden, Nachtsheim. 
Lohmann, Ernst: Über die Vererbungsweise der pentasepalen Zwischenrassen 
von Voronien Toumefortii, Zeitschr. f, Botan, Jg. 13, H. 8, 8. 481—511. 1921, 
Bereits in früheren Arbeiten hatte der Verf, die Neigung zur Bildung überzähliger 
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Kelchblätter in der Gattung Veronica auf ihr erbliches Verhalten hin geprüft. Die 
Untersuchungen hatten ein äußerst häufiges „Umschlagen“ hochprozentig penta- 
sepaler Sippen in solche mit niedrigerer Pentasepalie gezeigt. Auch Kreuzungen 
zwischen hochprozentig und niedrigprozentig pentasepalen Sippen waren bereits ge- 
macht und hatten ergeben, daß eine Vererbung der Pentasepalie jedenfalls nicht wie 
die einer einfach mendelnden Eigenschaft erfolgte. Auch durch die Annahme einer 
Polymerie schien keine ganz befriedigende Lösung möglich. Neue Kreuzungen der 
tetrasepalen „Corrensiana“-Sippe mit der hochprozentig pentasepalen ‚„Tubingensis‘ 
und einer niedrigprozentigen „Aschersoniana“-Sippe geben aber nunmehr die Mög- 
lichkeit, das Umschlagen auf mendelistischer Grundlage zu erklären. Es zeigte sich, 
daß bei Kreuzungen: Corrensiana X (pentasepaler) Tubingensis Pentasepalie domi- 
niert, F, hatte einen Pentasepaliegrad von 90%. Bei Kreuzungen Aschersoniana x Tu- 
bingensis dominierte dagegen die Tetrasepalie (= niedriger Pentasepalie) der Ascher- 
soniana. Die Bastarde waren 15 proz. pentasepal (= tetrasepal). Daraus schließt der 
Verf. auf eine erblich doppelte Natur der Tetrasepalie, nämlich einmal als dominierende 
(bei den Aschersoniana-Sippen), dann als recessive Eigenschaft bei den Corrensiana- 
Sippen. (Ein solch entgegengesetztes erbliches Verhalten desselben phänotypischen 
Charakters ist auch von anderen Fällen her, z. B. der Kotyledonenfarbe der Erbsen, 
bekannt.) Durch Kreuzungen entstandene niedrig- oder hochprozentig pentasepale 
Pflanzen müssen weiterhin in niedrig- und hochprozentige spalten, und zwar wird diese 
Spaltung, schon an sich infolge zufälliger Einflüsse undurehsichtig, den Eindruck eines 
mehr oder weniger unregelmäßigen Umschlagens machen. Die Möglichkeit, daß eine 
Polymerie vorliegt, — infolge der viel zu geringen Anzahl tetrasepaler Typen in F, 
der Corrensiana + Tubingensis-Kreuzung kann keine monohybride Spaltung vorliegen 
— wird vom Verf. offen gelassen, jedoch wird auch ein anderer Erklärungsversuch, 
der auf der Voraussetzung beruht, daß die Pentasepaliefaktoren auf verschiedene Chro- 
mosomen verteilt sind, erörtert. — Frühere morphologisch-entwicklungsmechanische 
Studien, auf die Verf. zurückkommt, ergaben übrigens, daß die Pentasepalie auf zwei 
verschiederren Wegen zustande kommen kann, so daß ihr entgegengesetzt erbliches 
Verhalten bei der Bastardierung mit tetrasepalen Sippen vielleicht auf solche Ver- 
schiedenartigkeit in der Entstehung des fünften Kelchblattes zurückgeführt werden 
kann. Kappert (Sorau). 

Weinberg, Wilhelm: Zur Lehre vom multiplen Allelomorphismus. Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 30, 8. 950. 1921. 

Die Lehre vom multiplen Allelomorphismus, die Goldsch midt in seiner Schrift: 
„Die quantitative Grundlage von Artbildung und Vererbung‘ aufgestellt hat, hat 
Weinberg schon vor G. 1908 in seinen „Vererbungsgesetzen beim Menschen“ deutlich 
ausgesprochen. Er arbeitet bei seinen kombinatorischen Untersuchungen auch nicht 
mit Gameten von der statistischen Zusammensetzung za -+ yA, sondern mit 2a, A,. 

Fritz Levy (Berlin). 

Artom, Cesare: Dl significato delle razze e delle specie tetraploidi e il problema 
della loro origine. (Die Bedeutung der tetraploiden Rassen und Arten und die Frage 
ihres Ursprungs.) (Istit. di anat. comp., umwiv., Roma.) Riv. di biol. Bd. 3, H.3 
8. 265—278. 1921. 

Ohne neue Versuchsergebnisse mitzuteilen, stellt Verf. eigene und fremde Ergeb- 
nisse über das Vorkommen von Arten- und Rassengruppen zusammen, deren Ohromo- 
somenanzahlen ganzzahlige Vielfache der niedrigsten Chromosomenanzahl sind. In 
manchen Fällen unterscheiden sich die Rassen außer durch die Chromosomenanzahl 
durch nichts, 8o bei Ascaris megalocephala, Echinus microtubereulatus, Sphaerechinus 
granularis, Helix pomatia und Cyclops viridis, und die diploide und die tetraploide 
Rasse, d. h. die mit der gegenüber der amphigonischen diploiden Rasse verdoppelten 
Chromosomenanzahl, haben beide normale zweigeschlechtliche Fortpflanzung. In 
anderen Fällen ist die tetraploide Rasse morphologisch von der diploiden deutlich unter- 
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scheidbar, so die Gigasrassen der Oenotheraarten durch ihren Riesenwuchs und andere 
Merkmale. Die einzig bindende Aussage über die Bedeutung der tetraploiden Chromo- 
somenanzahl ist die, daß oft verdoppelte Zellgröße mit der verdoppelten Chromosomen - 
anzahl einhergeht. Ebenso lassen sich über den Ursprung der tetraploiden Organismen 
allgemeine Angaben nicht machen, denn ihr Urspung ist sicher in verschiedenen Fällen 
nicht der gleiche. So entsteht, wie die Geschlechtszellenbildung lehrt, bei den Pygaera 
curtula co anachoreta- bzw. » pigra-Bastarden (Federley) der tetraploide Organi-mus 
sicher aus nicht reduzierten, also diploiden Geschlechtszellen, und die Ursche des 
Unterbleibens der Reduktion ist in der Artverschiedenheit der elterlichen Chromosome 
zu suchen. Die Ursache der Entstehung der tetraploiden Oenotheren, die ja bekanntlich 
als komplexheterozygotische Bastarde anzusehen sind, dürfte dieselbe sein. Bei den 
oben aufgezählten Fällen der Seeigel usw. aber ist eine vorhergegangene Bastardierung 
äußerst unwahrscheinlich, und wohl noch unwahrscheinlicher im Falle der seinerzeit 
von Artom selbst untersuchten Artemia mit der diploiden Rasse von Cagliari und 
der tetraploiden von Capodistria; denn hier sind die biologischen Verhältnisse (ihr 
Vorkommen ist auf kleine äußerst konzentrierte Salzwasserbecken beschränkt) einer 
Annahme von Kreuzungen besonders ungünstig. Hier müssen vielmehr unbekannte 
innere Ursachen mutationsartigen Charakters dazu geführt haben, daß Gameten mit 
unreduzierter Chromosomenanzahl gebildet wurden, aus denen dann tetraploide 
Organismen entstanden. Bei anderen Formen ist daneben auch an Entstehung aus 
haploiden Gameten und Unterbleiben einer Furchungsteilung nach erfolgter Spindel- 
bildung mit Chromosomenverdoppelung zu denken, also an denselben Vorgang, der so 
oft bei haploider Parthenogenese die Chromosomenanzahl zur diploiden reguliert. 
Koehler (Breslau). 

Pap, Endre: Über Vererbung von Farbe und Zeichnung bei dem Kaninchen. 
(Inst. f. Vererbungsforsch., Potsdam, [Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin].) Zeitschr. 
£. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 26, H. 3/4, 8. 185—270. 1921. 

Nach einer Übersicht über die Farbenschläge des Kaninchens werden die bisher 
bekannten Erbfaktoren aufgezählt und ihre verschiedene Schreibweise bei den ver- 
schiedenen Autoren vergleichend zusammengestellt. Bei der Darst !lung der Farben- 
vererbung werden berücksichtigt: Albinos, weiße Wiener, gelbe und Havannakaninchen, 
ferner blaue Wiener, Wildfarbigkeit, Schwarzlohzeichnung, russische und Silber- 
kaninchen, Japanerzeichnung, englische Schecken, Holländer. Namentlich letztere 
sind ausführlich behandelt. Am Schluß ist die einschlägige Literatur zusammengestellt. 

B. Dürken (Göttingen). 

Krieg: Untersuchungen über das Zustandekommen der Fellzeichnung bei den 
Säugetieren, insbesondere der Streifung. (Anat. @es., Marburg a. L., Sitzg. v. 19. 
bis 16. IV. 1921.) Anat. Anz. Bd. 54, Erg.-H., 8. 104—106. 1921. 

Mit dem Problem der Pigmentbildung ist eng verknüpft dasjenige der Pigment- 
ausbreitung. Es muß jedenfalls mit einer Ausbreitung der Pigmentierung gerechnet 
werden wegen des Größerwerdens und Zusammenfließens von Flecken bei Schecken 
und wegen eigentümlicher Stauungserscheinungen (Anhäufung von Pigment an be- 
stimmten Grenzen). Näheres darüber erscheint in besonderer Mitteilung. Auch über 
Streifung hat Verf. bereits im Anat. Anz. etwas veröffentlicht. Für Zustandekommen 
einer Fleckung scheint der Begriff des zeitlichen Ineinandergreifens verschiedenartiger 
dynamischer Verhältnisse in der Körperoberfläche als Arbeitshypothese zweckmäßig. 
Streifung und Fleckung sind nicht Auswirkungen von Erbanlagen, sondern Begleit- 
erscheinungen bestimmter Korrelationen mehrerer Wachstumsvorgänge. B. Dürken. 

Feige, Ernst: Variationsstatistische Untersuchungen an Haustieren. Frühlings 
landwirtschaftl. Zeit. Jg. 70, H. 13/14, S. 259—271. 1921. 

Zunächst werden die üblichen Lehrmeinungen über Variationsstatistik referiert. 
Dann stellt der Verf. aus dem Hannoverschen Stutbuch und dem Westfälischen Pferde- 
stammbuch zwei Verteilungen der Widerristhöhen dar und berechnet ein Maß der 
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Schiefheit dieser Verteilung, indem er die dritten Potenzen der Abweichungen vom Mit- 
telwert summiert, durch die Anzahl der Messungen und aus Dimensionsgründen durch 
die dritte Potenz des mittleren Fehlers dividiert. Doch ist dieses Verfahren für den 
Leser unverständlich, da der Autor in den beiden vorkommenden Formeln die Bedeu- 
tung seiner Zeichen nicht angibt und dieselben Buchstaben kurz hintereinander in ver- 
schiedenen Bedeutungen verwendet. E. J. Gumbel (Berlin). 

Brumpt, E.: Mode de penötration des nematodes dans l’organisme des mam- 
miferes, histotropisme et histodiagnostie. (Die Art des Eindringens der Nematoden 
in den Säugetierkörper, histotropisch und histodiagnostisch betrachtet.) (Laborat. 
de parasitol., fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, 
Nr. 24, S. 203—206. 1921. 

Verf. weist nach, daß Nematoden und andere parasitische Würmer, bzw. deren 
Larven, chemotaktisch auf bestimmte Gewebe oder Zellen reagieren, d. h. also diesem 
Ziel durch die Gewebe hindurch zuwandern. Verf. bezeichnet dies als Histotropis- 
mus und unterscheidet weiter zwischen spezifischem Histotropismus und in- 
differentem Histotropismus. Der experimentelle Nachweis (Histodiagnose) 
wurde mittels Einbringen eines Nabelstrangstückes (Rind) in eine Nematodenkultur 
geführt; schon nach einigen Stunden ist die Mehrzahl der Parasiten tief eingedrungen. 
Ähnlich ist es bei Verfütterung an Mäuse, die Nematoden wandern durch die Mund- 
schleimhaut, Speiseröhrenwand und Magenwände in die Gewebe ein, wobei die Blut- 
gefäße als Bahnen kaum benutzt werden. Bei Verwendung von menschlichem Nabel- 
strang konnte eine positive Reaktion folgender Parasitenarten nachgewiesen werden: 
Necator americanus, Strongyloides papillosus, S. stercoralis, 8. vituli, $. suis, Stron- 
gylus equinus und $. vulgaris, Characostomum longe mucronatum, Trichostrongylus 
retortae formis (?). Die Methode kann von praktischer Bedeutung sein : 1. als Diagnose, 
2. durch den Nachweis, daß auch tierische Parasiten auf menschliches Gewebe positiv 
reagieren. Schließlich hat Verf. an sich das Eindringen von Strongylus-vituli-Larven 
durch die Haut nachgewiesen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Koehler, Adrienne: Über die chemische Zusammensetzung der Sporenschale 
von Nosema apis. (Schweiz. milchw. u. bakteriol. Anst., Bern-Liebefeld.) Zool. Anz. 
Bd. 53, Nr. 3/4, S. 85—87. 1921. 

Daß die Sporenschale von Nosema aus Chitin besteht, läßt sich mit folgender 
Modifikation der Wisselinghschen Methode nachweisen: Erhitzen des sporenhaltigen 
Bienendarms in 20proz. KOH (Reagensglas) 3—4 Minuten; Bodensatz mit 50 proz. 
KOH 2-3mal zum Trockenwerden eingedampft; Lauge mit Alkohol entfernt; bei 
Zusatz von Jodjodkalilösung ergibt sich Braunfärbung, bei weiterem Zusatz von ver- 
dünnter Schwefelsäure typische Violettfärbung. E. Schiche (Berlin). 

Kepner, Wm. A. and W. Carl Whitlock: Food reactions of ameba proteus. 
(Die Reaktion von Amoeba proteus auf Nahrung.) (Univ. of Virginia, Charlottesville.) 
Journ. of exp. zool. Bd. 32, Nr. 3, 8. 397—425. 1921. 

An Hand der Aufzählung zahlreicher Episoden aus dem Leben dieser Amöbe, 
die ihr Verhalten verschiedenen Nahrungskörpern (beweglich und unbeweglich) illu- 
strieren, führen die Verff. eine kurze Polemik gegen die mechanistischen Erklärungs- 
versuche der Nahrungsaufnahme der Amöben von Loeb, Rhumbler und anderen, 
und behaupten, daß die überaus komplexen und abgestuften Reaktionen der Amöben 
auf Nahrungspartikel weder durch Oberflächenspannungsdifferenzen noch Änderungen 
in den kolloidalen Systemen zu erklären sind. ‚Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Goetsch, W.: Experimentelle Untersuchungen über Nahrungsaufnahme, Re- 
generation und Fortpflanzung von Hyädren. Naturwissenschaften Jg. 9, H. 31, 
S. 610-615. 1921. 

Die zur Nahrungsaufnahme dienenden Bewegungen und das Öffnen des ‚„‚Mundes“ 
werden in der Hauptsache durch chemische Beeinflussung ausgelöst. Die Sekretion 
der Entodermzellen für die Verdauung ist vorhanden, aber nur schwach; daneben 


- findet intracelluläre Verdauung statt. Die normale Fortpflanzungsweise wird stark 
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verändert, wenn sie mit regenerativen Vorgängen zusammentrifft. Dafür wird eine 
Anzahl Beispiele, namentlich bezüglich des Verhaltens von Knospen, etwas ausführ- 
licher erläutert. Die Regeneration hemmt die normale Fortpflanzung. Zwingt man die 
Tiere dauernd zur Regeneration, so gelingt es, wenigstens einige Wochen die Fort- 
pflanzung zu unterdrücken, dann aber bilden sfch doch wieder Knospen. B. Dürken. 

Vogel, R.: Bemerkungen zur Topographie und Anatomie der Leuchtorgane 
von Lueiola chinensis L. (Fauna et anatomia ceylanica, Nr. 7.) Jenaische Zeitschr. 
f. Naturwiss. Bd. 57, H. 2, 8. 269-—274. 1921. 

Lueiola chinensis = J'5' haben je eine ventral sitzende Leuchtplatte am 6. und 
7. Abdominalsegment, QQ@ nur am 6. Der Bau der Leuchtorgane stimmt mit den 
von Emery bei L. italica gefundenen Verhältnissen überein, doch weist Verf. mit 
Hämatoxylin (Delafield) deutliche Zellgrenzen der Leuchtzellen und weniger deut- 
lich auch solche im Epithel der „Dorsoventraltracheen‘“ nach, die nach senkrechtem 
Eintritt die Leuchtzellenschicht ganz oder teilweise durchsetzen. E. Schiche (Berlin). 

Faes, H. et M. Staehelin: Sur la rösistance du hanneton adulte aux basses 
et hautes temp6ratures. (Die Widerstandsfähigkeit des Maikäfers gegen hohe und 
niedere Temperaturen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 173, Nr. 1, 8. 61—64. 1921. 

Versuche mit niederen Temperaturen im Kültezimmer (0 bis — 18°, 1 Stunde 
lang; zwischen -+ 5 und — 6°, 30 Stunden lang und zwischen + 7 und — 6°, 174 Stun- 
den lang) ergaben, daß Kälte bis zu —8° nicht alle Maikäfer tötet; sie werden in 
der Nähe von 0° leblos, tauen aber nach Entfernung aus dem Kältezimmer rasch 
wieder auf. Wenn möglich, vergraben sie sich bei Beginn der Kälteeinwirkung schnell 
bis zu 10 em tief in Erde. Analoge Wärmeversuche ergaben dagegen verhältnismäßig 
große Empfindlichkeit: eingegraben oder nicht, starben die Käfer sämtlich unterhalb 45°. 

E. Schiche (Berlin). 

Meyer, Reinhold: Die Pollensammelapparate der bauchsammelnden Bienen 
(Gastrilegidae). Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 57, H. 2, 8. 229—268. 1921. 

Vergleichend-morphologische Bearbeitung der Bauchsammelapparate; untersucht 
werden die Unterseite des Abdomens, die Hinterbeine sowie Form. und Struktur der 
Haare aus der Bauchsammelbürste, die beim Weibchen vom zweiten der 6 Abdominal- 
segmente an ausgebildet ist. E. Schiche (Berlin). 

 Grassi, B.: Osservazioni sulla biologia degli Anofeli. (Beobachtung über die 
Biologie der Anophelen.) Ann. d’ig. Jg. 31, Nr. 6, 8. 329—349. 1921. 

1. Überwinterung: In der Gegend von Rom trifft man im Spätherbst bei Ano- 
pheles claviger in beschränkter Zahl ‚fette‘ Individuen, bei denen es nicht zu einer 
Entwicklung der Eier gekommen ist. Grassinimmt an, daß bei befruchteten Weibchen, 
die nach Eintreten der ersten Fröste Blut aufgenommen und es verdaut haben, die 
Eier klein bleiben, und daß dafür ‚‚Verfettung‘‘ eintritt. Der Darm der fetten Indivi- 
duen ist leer. Es gelang nicht, die Tiere zum Blutsaugen zu bringen. Bei kühl ge- 
haltenen „fetten“ Anophelen konnte im Laufe eines Monats vollständige Abmagerung 
beobachtet werden. Das Erwachen der überwinterten Anophelen im Frühling steht 
in Beziehung zur Abmagerung. Bei den abgemagerten Individuen war die Entwicklung 
der Eier immer noch auf demselben Punkt wie vor dem Eintritt der Verfettung. Eine 
Reifung tritt nur ein, wenn von neuem Blut aufgenommen wird. Hierzu genügt nach 
der Überwinterung eine einmalige Blutmahlzeit. Die Erscheinung des Dickwerdens 
tritt auch bei Anopheles bifurkatus auf. Die Malariaepidemieen, die in nördlicheren 
Gegenden im Frühling auftreten, können in Beziehung stehen zum Erwachen der ab- 
gemagerten, überwinterten Anophelen, die in ihren Speicheldrüsen Sporozoiten ent- 
halten. 2. Nahrung und Ortswechsel: Bei einem geringen Prozentsatz der Anophelen 
läßt sich nachweisen, daß sie wieder Blut saugen, während sie noch in der Verdauung . 
sind. Die Zeit des Ortswechsels der Anophelen ändert sich mit der Zeit für Sonnenauf- 
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und -untergang. Die Anophelen mit reifen Kiern ebenso wie die noch unbefruchteten 
Weibchen und die Männchen verlassen ihren Aufenthaltsort am häufigsten am Abend 
vor Einbruch der Nacht, ein kleiner Teil auch kurz vor Tagesanbruch. Die Rückkehr 
zu ihren Ruheplätzen erfolgt zum kleineren Teil am Abend vor Einbruch der Nacht, 
zum weitaus größeren Teil am Morgen vor Anbruch des Tages. Ein verhältnismäßig 
kleiner Teil kehrt während der ganzen Nacht oder am Tage zurück. Am Abend beginnt 
das Ausschwärmen einige Minuten vor dem Zurückfliegen und endet einige Minuten, 
bevor dies vollendet ist. Am Morgen beginnt die Rückkehr einige Minuten, bevor das 
Ausfliegen beginnt, und dauert an bis nach Abschluß des letzteren. Die Anophelen, 
die ausfliegen, gehen von einem dunkeln Ort zu einem helleren, die Anophelen, die 
zurückkehren, von einem helleren Ort zu dunkleren Ruheplätzen. Die Beobachtungen 
beweisen, daß die Anophelen täglich ausschwärmen, eine Gewohnheit, die für die Aus- 
breitung der Malaria von Wichtigkeit ist. Schiff (Greifswald). 

Bodine, Joseph Hall: Factors influeneing the water content and the rate of 
metabolism of certain orthoptera. (Faktoren, die den Wassergehalt und den Ent- 
wicklungsgang gewisser Orthopteren beeinflussen.) (Zool. laborat., unw. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Journ. of exp. zool. Bd. 3%, Nr. 1, 8, 137—164. 1921. 

Der Prozentgehalt an Wasser bei Heuschrecken (Melanoplus femur rubrum, 
Melanoplus differentialis, Dichromorpha viridis und Chortophaga viridifasciata) 
nimmt mit dem Alter und steigendem Gewicht ab, bis ein für die Spezies charakteri- 
stisches Minimum erreicht ist, obwohl starke und individuelle Variationen zu beobachten 
sind. Bei Chortophaga virid. fällt der Wassergehalt während der Überwinterung, 
steigt dann, um bei höherem Alter wieder zu sinken, Vorgänge, die durch Temperatur 
und Älterwerden ihre Erklärung finden. Hunger wird unter verschiedenen Bedingungen 
144—172 Stunden ertragen, wobei sehr viel Wasser neben etwas weniger festen Stoffen 
verloren wird. Wird bei den Hungerversuchen Wasser gegeben, #0 ist der Wasserverlust 
geringer. Er steigt aber bei großen Individuen stärker an als bei kleinen. Der 0O,- 
Stoffwechsel differiert bei den einzelnen Arten, ebenso nach dem Alter und der Färbung. 
Durch Temperaturen wird es stark beeinflußt. Ferner sind Untersuchungen über den 
00,-Stoffwechsel bei Hungertieren angestellt. Ein Vergleich der vom Autor gefundenen 
Zahlen mit denen von Säugetieren ergibt überraschende Analogien. Collier (Frankfurt). 

Arey, Leslie B. and W. J. Crozier: On the natural history of onchidium. 
(Über die Naturgeschichte von Onehidium.) (Northwestern unw. med. school a. Hull. 
z00l. laborat., unwv,, Ohicago.) Journ. of exp. zool, Bd. 3%, Nr. 3, 8. 443—502. 1921. 

Behandelt die Lebensgewohnheiten von Onchidium (Onchidella) floridanum Dall, 
einen halbmarinen nackten Pulmonaten. Die Tiere leben gesellig zu 12 oder mehr 
in Felslöchern der Gezeitenzone. Sie verlassen ihr „Nest“, um an den mit Algen be- 
deckten Felsen zu weiden und kehren nach einer gewissen Zeit gleichzeitig und geraden 
Wegs zurück. Es werden die Bewegung und die Reaktionen auf mechanische, photische, 
thermische und chemische Reize besprochen. Ks folgt eine Analyse des Heimkehr- 
verhaltens (homing behavior). Anzeichen eines assoziativen Gedächtnisses oder eines 
intelligenten Verhaltens sind nicht vorhanden, Die Abhängigkeit der Bewegungen 
von Onchidium vom Gezeiten- oder Tageszeitenrhythmus wird abgelehnt, da sich dieser 
Rhythmus im Laboratorium nicht beobachten läßt. Im Laboratorium ist Onchidium 
typisch negativ heliotropisch, in der Natur kriecht sie bei fallender Flut aus ihrem 
dunklen Nest sogar in die blendende Sonne. Diese Unabhängigkeit vom Heliotropismus 
kann durch Strychnineinspritzung aufgehoben werden. Im normalen Zustande, wenn 
das Tier nüchtern aus dem Nest kriecht, werden gewisse Sinnesreize, die sonst die 
Bewegungen des Organismus dirigieren, gehemmt. Bei der Nahrungsaufnahme nimmt 
das Tier bestimmte Stoffe zu sich, die eine Aufhebung der Hemmung veranlassen 
(„reversal of inhibition‘‘). Nun werden diese Reize, die wahrscheinlich von den Mund- 
lappen ausgehen und nach Art des „Kontaktgeruches“ spezifisch für jedes Nest sind, 
wieder wirksam und können die Bewegungen des Tieres beeinflussen. Taube (Heidelberg). 
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Leigh-Sharpe, W. Harold: The comparative morphology of tho secondary 
soxual characters of elasmobranch fishes, The elaspers, elasper siphons, and 
elasper glands. Mem. Il. (Vergleichende Morphologie der sekundären Geschlechts- 
charaktere der Blasmobranchier. Die Klammerorgane, die Klammersiphonen und die 
Drüsen der Klammerorgane.) Journ. of morphol. Bd. 35, Nr. 2, S. 359880. 1921. 

Unter Siphon versteht der Verf, einen muskulösen Sack, der vorne blind endigt 
und hinten nahe dem proximalen Ende der Klammer mündet, Bei Raia und Lamna 
ist der Sack fast ausgefüllt von der Klammerdrüse. Unter Apopyle versteht er den 
proximalen oder vorderen Eingang zu der Klammergrube oder Tube. Unter Hypo- 
pyle die distale oder hintere Ausmündung derselben. Parasiphone sind bei Soyllium 
ein paar den Siphonen ähnlich gelagerter Säcke, Das Rhipidion ist eine fücherartige 
Bildung nahe dem distalen Ende des Klammerorganes. Es liegt hinter der Hypopyle 
und erreicht eine größere Entwicklung bei Raia und Galeus. Die Funktion dieses 
Örganes ist eine doppelte 1, die ejaculierten Spermatozoen auseinander zu sprühen 
und 2. als Haftorgan während der Kopulation zu dienen. Der Verf. beschreibt nun als 
Fortsetzung einer früheren Arbeit (Journ. of Morphol. 34; 1920) die Begattungsorgane 
von folgenden Haien genauer: Galeus vulgaris, Mustelus vulgaris, Lamna 
cornubioa und Rhina squatina. Ks wird die Kopulation mit Hilfe der Begattungs- 
klammer beobachtet; auch die Brutperioden dieser Arten werden genau beschrieben. 
Bei Galeus wird auf der äußeren Seite des Rhipidions zwischen diesem und dem 
Pseudosiphon noch ein anderes sac kartiges Organ beschrieben, welches der Verf, als 
Pera bezeichnet. Die Öffnung geht in die der u Iypopyle über, Über die Funktion der 
Pera kann der Verf. nichts aussagen. Bei Lamna sind die Klammerorgane klein, 
dagegen sind die Drüsen außerordentlich stark entwickelt. Ebenso das erektile 
Gewebe der Klammer. Haie, z. B. Soylium, die keine Klammerdrüsen besitzen, haben 
auch keine Erektion zum Zweck der Kopulation. Den Klammerdrüsen wird eine der 
Prostata ähnliche Funktion zugeschrieben. Ihrer Entwicklung nach sind sie ektoder- 
maler Natur, so daß der Verf. sie mehr mit den Cowperschen und Bartolinischen 
Drüsen der menschlichen Anatomie vergleicht. Auch bei Rhina sind die Klammer- 
organe weich und glatt und gleichen denjenigen von Lamna, Auf dem Rand der Ober- 
lippe von Rhina beschreibt der Verf. weiter noch kleine sezernierende Drüsen, deren 
Sekret denjenigen der Klammerdrüsen ähnlich ist. Die Rectaldrüsen der Elasmo- 
branchier sind keine Schleimdrüsen wie gewöhnlich angenommen wird, sondern be- 
stehen aus einer Reihe von gewundenen Tubuli, so daß das Organ Ähnlichkeit mit 
einer Säugetierniere hat; es fehlen nur die Malpighischen Körperchen, Das Organ 
soll exkretorische Funktion haben, Harms (Marburg). 

Buytendijk, P, J. J.: Sens de localisation et acquisition d’habitudes chez los 
oiseaux. (Lokalisierungssinn und Gewohnheitsbildung bei Vögeln.) (Zaborat. de 
physvol., univ., Amsterdam.) Arch. nserland. de physiol. Bd. 5, 2. Lief., 8. 236—243. 
1921. 

Der Vogel, der als Versuchstier dient, befindet sich in einem großen Käfig. An 
der Außenseite dieses Vogelbauers sind in einer Reihe nebeneinander 4 Kästchen 
(Nr. 1—4) angebracht; jedes Kästchen ist für den Vogel vom Inneren des Käfigs aus 
durch ein Loch, welches durch eine leicht drehbare Klappe verschlossen werden kann, 
zugänglich. Ks wird zunächst die Klappe eines Kästehens (z. B. Nr. 2) geöffnet und 
in diesem Kästchen Körnerfutter geboten ; die Klappen der 3 anderen Kästchen werden 
geschlossen. Der Vogel holt die Kömer aus dem Kästchen Nr, 2. Indem man nun 
auch die Klappe von Küstchen Nr, 2 zunächst nur teilweise, schließlich völlig zu- 
macht, kann man den Vogel leicht dahin bringen, daß er.die verschlossene Klappe 
mit dem Schnabel aufstößt, um zum Futter zu gelangen. Das Öffnen der Klappen 
wird automatisch auf einem Kymographion registriert, so daß das Verhalten des Vogels 
nicht andauernd beobachtet werden muß. Es zeigt sich, daß es der Vogel rasch lernt, 
das Futterkästchen — auch bei verschlossenen Klappen und nach Entfernung des 
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Futters — nach seiner Lage aufzufinden. Das Gedächtnis ist vortrefflich ausgebildet. 
Ein Versuchstier wurde einige Tage in Kästchen Nr. 4 gefüttert und dann aus dem 
Käfige entfernt. Als es nach 3 Monaten in den Käfig zurückversetzt wurde, erinnerte 
es sich an die Situation und suchte im Kästchen Nr. 4 nach dem Futter. K. v. Frisch. 


Pearl, Raymond and Thomas Everett Fairchild: Studies on the physiology of 
reproduetion in the domestie fowl. XIX. On the influence of free choice of food 
materials on winter egg production and body weight. (Untersuchungen über die 
Fortpflanzungsphysiologie am Haushuhn. XIX. Über den Einfluß freier Futterwahl 
auf Eiproduktion im Winter und Körpergewicht.) (Dep. of biometry a. vital stalist., 
school of hyg. a. publ. healih, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of hyg. 
Bd. 1, Nr. 3, S. 253—277. 1921. 

Das Ziel der vorliegenden Untersuchung war die Feststellung, welchen Einfluß auf 
die Fruchtbarkeit die freie Wahl von Art und Menge des Futters besitzt im Vergleich 
mit den üblichen allgememen Fütterungsmethoden. Abgesehen vom Futter wurden 
alle Bedingungen gleich gemacht. Am 21. September 1916 wurden 25 reine Barred 
Plymouth Rock, welche am 2. April 1916 geschlüpft waren, in die Versuchshürde A, 
gleichviel in die Vergleichshürde B gegeben; letztere wurden in der auf der Station 
allgemein üblichen Weise gefüttert. Später kamen zu beiden Reihen je 4 Hühnchen 
hinzu. Für die Reihe A wurde an Futter gegeben: Weizen, geschrotener Mais, Hafer, 
Kleie, rotes Hundemehl (red dog flour), Leinsamenmehl, Knochenmehl, Fleisch- 
stückchen, Austerschalen, Kiessand, Holzkohle, Grünfutter. Letzteres war je nach der 
Jahreszeit verschieden. Alle Futterarten waren in beliebiger Menge den Hühnchen 
zugänglich. Für die Reihe B bestand das Futter aus: geschrotenem Mais, Weizen, 
Hafer, Austerschalen, Kiessand, Grünfutter und Trockenmengfutter. Das letztere war 
das auf der Versuchsstation übliche und bestand aus Kleie, Maismehl, Fleischstückchen 
und „Middlings“; der Mengenanteil der einzelnen Bestandteile wechselte je nach 
dem Monat; auch kamen einige andere Bestandteile je nach dem Monat hinzu. Das 
Futter wurde zu bestimmten Tageszeiten und zum Teil in bestimmten Monaten ge- 
reicht. Die Versuche wurden mehrere Jahre hindurch fortgesetzt, die aufgenommene 
Futtermenge und namentlich das Körpergewicht genau kontrolliert. Es ergab sich, 
daß die frei fressenden Hühner mehr als die anderen vor allem ganze Körner gegenüber 
Mehlprodukten bevorzugten. Die Gruppe A nahm ferner 33,4%, Protein und 33,7% 
Fett weniger auf als die Gruppe B; die Aufnahme von Kohlenhydraten war bei A etwas 
größer als bei B. Die Gruppe A nahm 8,4%, Calorien weniger auf als die Gruppe B. 
Die Eierproduktion und die Zunahme an Körpergewicht war aber in beiden Gruppen 
wesentlich gleich. Daraus folgt, daß die Tiere bei freier Wahl von Art und Menge des 
Futters dieses physiologisch besser ausnützen als bei künstlich vom Menschen über- 
wachter Fütterung, wenn auch dieses System theoretisch als sehr gut erscheinen mag. 


B. Dürken (Göttingen). 


Buxton, P. A.: Animal @eology in deserts. (Ökologie der Wüstentiere.) Proc. 
of the Cambridge philos. soe. Bd. 20, Pt. 3, S. 388—392. 1921. 

Es handelt sich um Beobachtungen, die während des Krieges in Mesopotamien 
und Persien angestellt wurden. Heftige Stürme und ein rascher Wechsel von extrem 
hohen und niederen Temperaturen sind für die Wüsten charakteristisch. Viele Tiere 
passen sich an diese Bedingungen durch ein Leben in verborgenen Schlupfwinkeln 
an. Von der bekannten Schutzfärbung der Wüstentiere gibt es einige Ausnahmen: 
ein kleiner Teil der Vögel und Insekten ist schwarz gefärbt, und die Eier der Wüsten- 
vögel entbehren auffallenderweise der Schutzfärbung. Anderseits zeigen einige Tiere 
mit ausgesprochen nächtlicher Lebensweise die Wüstenfärbung. — ‘Die meisten 
Schmetterlinge erscheinen im Frühling und Herbst jeweils in mehreren Generationen. 
Im heißen Sommer verschwinden sie, obwohl an ihren Futterpflanzen kein Mangel ist. 
In welchem Zustande sie den Sommer überdauern, ist nicht bekannt. K. vr. Frisch. 
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Rabaud, Etienne: L’instinet maternel chez les mammiföres. (Der mütterliche 
Instinkt bei den Säugern.) (Soc. de psychol., Paris, 14. IV. 1921.) Journ. de psychol. 
Jg. 18, Nr. 6, $. 487—495. 1921. 

Das Verhalten des Muttertieres wurde in Versuchen an Mäusen analysiert. Eine 
trächtige Maus wird durch das Vorhandensein junger Mäuse genau wie die wirkliche 
Mutter veranlaßt, sie nacheinander von einem Lager auf ein anderes zu schleppen; 
dies Verhalten beginnt etwa um die Hälfte der Trächtigkeitsdauer in Spuren und 
nimmt an Intensität der Einzelformen bis nach der Geburt zu. Giards Erklärung 
der mütterlichen Instinkte durch den ‚Vorteil‘, den das Muttertier von ihrer Aus- 
übung habe, versagt hier. Verf, weist nach, daß das Auftreten des Instinktes ab- 
hängig ist vom physiologischen Zustand der Ovarien, und daß die Anziehung, welche 
die Jungtiere auf das Muttertier ausüben, durch die Trächtigkeit entwickelt wird. 
Er erklärt in analoger Weise die Umkehr der mütterlichen Instinkte sowie die „„Adop- 
tion“ und den „Raub“ gleichartiger und artfremder Säuglinge und bekämpft eine 


anthropomorphistische Auslegung dieser Vorgänge. ‚ E. Schiche (Berlin). 
Geschwülste. 


Peyron, A. et C. Lieure: Regression et phagoeytose des fihres museulaires 
stri6es dans la tumeur infeetieuse des oisenux, chez les animaux rösistants. (Rück- 
bildung und Phagocytose der quergestreiften Muskelfasern im überimpfbaren Vogel- 
tumor, bei resistenten Tieren.) (Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soo, de biol. Bd. 84, Nr. 13, 8. 656—659. 1921. 

Bei einem auf einen Hahn überimpften Rhabdomyosarkom, das sich spontan zurück- 
bildete, konnten die Verff. Riesenformen von Myooyten feststellen; diese zeigten starke fettige 
Degeneration, während die Myofibrillen noch lange erhalten blieben. Es konnte auch die 
Phagocytose dieser Myooyten durch Epitheloidzellen beobachtet werden, in Bildern ähnlich 
denen der Neuronophagie. @roll (München). 

Murphy, James B.: The effect of physical agents on the resistance of mice to 
cancer. (Die Wirkung physikalischer Einflüsse auf die Widerstandsfähigkeit vonMäusen 
gegen Krebs.) Proc. ofthenat. acad. of seiences (U. 8. A.) Bd. 6, Nr. 1,8. 35—38. 1920. 

Sowohl bei der natürlichen wie bei der künstlichen Immunität weißer Mäuse gegen 
überpflanztes Careinomtumorgewebe läßt sich Lymphocytose und Zunahme der Zell- 
wachstumstätigkeit in den lymphoiden Zentren der Milz und Lymphdrüsen feststellen. 
Zerstörung der Lymphdrüsen durch Röntgenstrahlen hatte Verlust der Immunität zur 
Folge. Anfder anderen Seite ließ sich durch kleine Reizdosen von Strahlen oder dadurch, 
daß die Tiere 5—6 Minuten in eine Temperatur von 55—65° gebracht wurden, Ver- 
mehrung der Lymphocyten peripher wie in den Zentren erreichen, und damit die 
Immunität gegen eingeimpftes Tumorgewebe erhöhen. Die Höhe der Immunität wird 
erst 1 Woche nach der Bestrahlung, bzw. nach der Überhitzung erreicht. (Tumoren 
entstanden nach Überimpfung in 27,7% der Fälle 1 Woche nach Bestrahlung, in 60%, 
auch Impfung 1-—3 Tage nach Bestrahlung, in 67% bei unbehandelten Kontrolltieren ; 
bei Hitzeeinwirkung lauten die Zahlen 36,6% [1 Woche], 77,7% [1—3 Tage], 86,2%, 
[Kontrolle].) E. Oppenheimer (Rreiburg i. B.). 

Oberling, Ch.: Cancers hötöromorphos et mötaplasie öpithöliale. (Heteromorphe 
Öareinome und Kpithelmetaplasie.) Bull. de l’assoe. frang. pour l’&tude du cancer 
Bd. 10, Nr. 2, 8. 66—100. 1921. 

Auf Grund der Beobachtung von verhornendem Plattenepithelcareinom der 
Gallenblase bei einer 47jährigen und einer 58jährigen Frau und einem verhornenden 
Plattenepithelkrebs des Pankreaskopfes bei einer 73jührigen Frau kommt Verf. zur 
‚Ablehnung der Auffassung, daß solche heteromorphe Careinome auf versprengte 
embryonale Keime zurückzuführen wären, und tritt für ihre metaplastische Genese ein; 
wofür Tatsachen aus der embryonalen Bildung des Entoderms, aus der vergleichenden 
Anatomie, besondere Erscheinungen der Regeneration und nicht zuletzt experimentelle 
Untersuchungen sprechen. Verf. kennt also keine direkte Metaplasie im Sinne Vir- 


Berlchte über d, ges. Physlologie u. oxp. Pharmakologle, IN, 24 


— 370 — 


chows, sondern schließt sich Lubarsch an, nach welchem die Metaplasie an die 
Vorgänge der Regeneration enge geknüpft ist und so einen Vorgang funktioneller An- 
passung darstellt. Auf Grund einer solchen Metaplasie kann ein Carcinom sich ent- 
wickeln, doch können metaplastische Vorgänge auch in einem Carcinom Piatz greifen. 
Verf. hebt die Bedeutung der Feststellung der Tatsache hervor, daß metaplastische 
Vorgänge in der Genese der heteromorphen Carcinome eine besondere Rolle spielen, 
womit ein neuer Schritt ab vom Wege der embryonalen Keimverschleppung getan ist. 
Joannovies (Belgrad).°° 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Wacker, Leonh.: Kohlensäuredruck oder Eiweißquellung als Ursache der 
Muskelkontraktion? II. Zugleich Richtigstellung der von Fürth in dieser Zeit- 
schrift 113 veröffentlichten Entgegnung. (Pathol. Inst., Uni. München.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 120, S. 2834—302. 1921. (Vgl. diese Berichte 3, 414.) 

Polemik gegen den gleichlautenden Aufsatz von Fürth (Biochem. Zeitschr. 113, 42. 
1921; diese Berichte 6, 368). Im ersten Teeil sucht Verf. die Unhaltbarkeit der Säurequel- 
Jungstheorie der Muskelkontraktion zu erweisen ohne neue Argumentation. Weiterhin ver- 
teidigt er seine mehrfach publizierte Kohlensäuretheorie der Kontraktion gegen die Ein- 
wände Fürths. Nach dieser Theorie soll Kohlensäure, die durch Milchsäure in Freiheit ge- 
setzt wird, außer dem osmotischen Druck noch einen besonderen Druck ausüben, den Verf. 
für eine Kontraktion auf 10 Atmosphären berechnet. Pro kg Muskel soll 2,4 g CO, ent- 
stehen, die von 1,24 auf 0,135 1 komprimiert werden. Verf. scheint eine Ausscheidung 
der Kohlensäure als Gasphase unter diesem Druck bei der Kontraktion anzunehmen: 
„Durch die explosionsartige Kohlensäureentwicklung (man erinnere sich nur an das 
Brausepulver) entsteht momentan ein hoher Druck“ (sc. von 10 Atmosphären bei der 
Kontraktion). Diese Theorie soll die verschiedensten chemischen, mechanischen und 
energetischen Vorgänge im Muskel erklären können. Das Fehlen der sonst im Preßsaft 
der Muskeln gefundenen Alkalialbuminate nach der Totenstarre beweist die Fällung 
eines Eiweißkörpers, die die Totenstarre verursachen soll. Die Abwesenheit freier 
Milchsäure spricht gegen die Quellungstheorie der Totenstarre. Meyerhof (Kiel). 

Pinkhof, J.: Nachkontraktion willkürlicher Muskeln nach kräftiger tetanischer 
Verkürzung. (Physiol. Laborat., Unw. Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. ge- 
neesk. Jg. 65, 2. Häfte, Nr. 4, 8. 437—444. 1921. (Holländisch.) 

Nach starker tetanischer Verkürzung willkürlicher Muskeln ist eine Nachkontrak- 
tion zu beobachten, die den Eindruck einer völlig passiven Bewegung macht. Der 
Beginn der Nachkontraktion gibt ein eigentümliches Gefühl von „Auffliegen“, ähnlich 
dem Gewichtsverlust unter Wasser. Hierbei empfindet man einen schwachen Druck 
gegen die Medialfläche des Unterarmes. Am besten reagieren Personen, die von der 
Erscheinung nichts wissen, die Erwartung des Phänomens ist für dessen Eintreten nur 
hinderlich, da dann oft eine Gegenbewegung versucht wird. Ermüdung schwächt die 
Erscheinung und verlängert die Latenzperiode, die bei normalen Personen ca. 2 Sekun- 
den beträgt, auf 5—6 Sekunden. Die Nachkontraktion ist für die einzelnen Muskeln 
und Individuen verschieden, Flexoren geben aber einen ebensoguten Effekt wie Exten- 
soren. Sowohl am Biceps als auch am Deltoideus ist stets ein Aktionsstrom zu beobachten, 
der während der ganzen Nachkontraktion anhält. Der Aktionsstrom beginnt mit einer 
kurzen stromlosen Periode (1—2 Sekunden) und ist an Intensität gleichmäßig und zeigt 
eine gleiche Frequenz wie bei willkürlichen Bewegungen. Collier (Frankfurt). 

Adrian, E. D.: The recovery process of exeitable tissues. Part II. (Der 
Restitutionsvorgang erregbarer Gewebe. II.) (Physiol. laborat., Cambridge.) Journ. 
of physiol. Bd. 55, Nr. 3/4, 8. 193—225. 1921. 

Verf. untersucht, welcher zeitliche Zusammenhang zwischen dem Abklingen des 
Aktionsstromes und dem Einsetzen der Restitution, also dem Abklingen der Refraktär- 
periode, besteht. 
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_ Die Aktionsstromkurve wird mittels Capillarelektrometer photographisch registriert, 
wobei die Kurve nach der Formel von Burch analysiert wird. Zur Kontrolle werden Konden- 
satorentladungen ebenso aufgenommen. Bei Entladungen von 0,001” Dauer und mehr, was 
den kürzesten Aktionsströmen entspricht, ergeben sich nur unwesentliche Verzerrungen. Um 
einen monophasischen Aktionsstrom zu erhalten, wird der unter der einen Elektrode liegende 
Teil des Gewebes durch Berührung mit einem heißen Draht getötet. Der Rückgang der Re- 
fraktärperiode wird, wie in der vorigen Arbeit (Journ. of Physiol 54, 1; 1920; vol. diese Be- 
richte 4, 492) bestimmt durch Feststellung der benötigten Stärke eines im kurzen Abstand 
auf den ersten folgenden Reizes, der gerade einen Summationseffokt hervorruft. 

In markhaltigen Nerven (Nervus ischiadicus des Frosches) beginnt die Restitution 
erst nach völligem Abklingen des Aktionsstromes und nimmt von da an langsam zu. 
Dabei wird sowohl die Dauer des Aktionsstromes wie der Refraktärperiode mit Er- 
höhung der Temperatur stark verkürzt. Der Temperaturkoeffizient pro 10° (zwischen 
5° und 21°) beträgt etwa 3. Im Gegensatz hierzu fällt beim Skelettmuskel (N. sartorius) 
Abklingen der Potentialdifferenz und der Refraktärperiode bei höherer Temperatur 
fast genau zusammen, ein Verhalten, daß dem der marklosen Nerven entspricht, 
während bei tiefer Temperatur die Verhältnisse wie beim Ischiadicus liegen. Infolge- 
‚dessen beträgt der Temperaturkoeffizient pro 10° für die Dauer des Aktionsstromes 
2,7 für den Be 2,9 für den absteigenden Ast, dagegen 4,0 für die Dauer der 
Refraktärperiode. Der Herzmuskel verhält sich wie der N. ischiadieus. Das mono- 
phasische Elektrokardiogramm zeigt keine steile Anfangsschwankung. — Die in saurer 
Ringerlösung zu bechnektende bardor male Periode“ nach Abschluß Pa Refraktär- 
periode ist von keiner Zunahme der Aktionsstromstärke begleitet. Die Tatsachen 
lassen sich auf dem Boden der Membrantheorie von Bernstein begreifen, insbesondere 
in der Modifikation von Lillie, nach der der Aktionsstrom seinerseits eine neue Polari- 
sation der Membran herbeiführt, welche zur Refraktärperiode Veranlassung gibt. 
Für den Vorgang der Restitution scheint die Umladung der Membranproteine von 
Bedeutung zu sein. | Meyerhof (Kiel). 

D£riaud, R., et H. Laugier: Action comparde du chlorhydrate de cocaine et 
de la syncaine sur l’exeitabilit6. (Vergleich der Wirkung des Cocainchlorhydrats und 
des Syncains auf die Erregbarkeit.) (Zaborat. de physiol., Sorbonne, Paris.) Opt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, 8. 324—328. 1921. 

Technik: Der Hüftnerv eines Frosches wird in eine Flüssigkeitskammer auf Silber- 
elektroden gelegt. Reizung durch absteigende Kondensatorentladungen. Abwechselnd 
Ringer und Anästheticum -- Ringer. Beobachtung des Wadenmuskels. Ergebnisse: 
Beide Stoffe vermehren in geringer Konzentration reversibel die Rheobase und ver- 
mindern die Chronaxie, — In der Aussprache über den Vortrag weist Legendre auf 
eigene Versuche über dasselbe Thema aus dem Jahr 1914 hin.  M. @üldemeister. 

Lipschütz, Alexander and Alexander Audova: The comparative atrophy of the 
skeletal musele after eutting the nerve and alter eutting the tendon. (Vergleich der 
Skelettmuskelatrophie nach Nervendurchschneidung und nach Sehnendurchschneidung.) 
(Physiol. inst. of the univ., Dorpat.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3/4, 8. 300—304. 1921. 

Es wurde untersucht, ob die Muskelatrophie nach Nervendurchschneidung und 
Sehnendurchschneidung verschieden verläuft. Es wurde dabei an Kaninchen auf einer 
Seite der Ischiadieus durchschnitten und nach verschiedenen Zeiten der Gastrocnemius, 
Soleus und Plantaris der operierten und der Kontrollseite herausgenommen, gewogen 
und dann die Trockensubstanz bestimmt. Frisch- und Trockengewicht wurden nach 
verschiedenen Fristen verglichen. Bei normalen Tieren betrugen die Unterschiede 
beider Seiten höchstens 7%, während nach den Durchschneidungen schon in 2 Wochen 
bis zu 40%, der Trockensubstanz, in 4 Wochen 50%, und in weiteren 60 Tagen noch 
etwa 10%, der Trockensubstanz geschwunden waren. Auch zeigte sich, daß in ganz 
ähnlicher Weise nach Nerven- und Sehnendurchschneidung die Verluste sich aus- 
bildeten. In beiden Fällen ist Ursache der Atrophie die große Abnahme der Leistung 
des Muskels, die fast fortwährende Fibrillation scheint nicht dafür verantwortlich 
gemacht werden zu können. W. Kolmer (Wien). 
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Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


eMolisch, Hans: Mikrochemie der Pflanze. 2. neubearb. Aufl. Jena: Gustav 
Fischer 1921. X, 4348. M. 58. 

Die erste Auflage des Werkes erschien kurz vor Ausbruch des Krieges. Trotz des 
Ausfuhrverbotes war sie rasch vergriffen, so daß jetzt eine Neuauflage nötig wurde, 
in die Verf. alles, was aus exakten, sichergestellten mikro-chemischen Untersuchungen 
neu hinzugekommen ist, aufgenommen hat, so daß das Werk den neuesten Standpunkt 
der Wissenschaft vertritt. Die Untersuchungen Willstätters über das Chlorophyll, 
die Carotine und die Anthocyane, die eigenen Untersuchungen des Verf. und seiner 
Schüler und vieler anderer Mikrochemiker wurden berücksichtigt und durch 18 neue 
Abbildungen veranschaulicht. Das umfangreiche Werk behandelt im allgemeinen Teil 
die Licht- und Schattenseiten der Mikrochemie und ihre Methodik, im speziellen Teil: 
1. Kationen, Anionen, Sauerstoff; 2, die Fettreihe (Alkohole, Säuren, Fette, Wachs, 
Trichomsekrete, Kohlehydrate, Schwefelverbindungen); 3. die aromatische Reihe 
(Phenole, Säuren, Aldehyde, Chinone, Terpene, Harze und Kautschuk, Gerbstoffe, 
Glykoside, Pflanzenfarbstoffe, Alkaloide, Eiweißkörper, Fermente); 4. die Zellhaut 
sowie 5. Einschlüsse des Kerns, Plasmas und des Zellsaftes. 135 Abbildungen, fast 
nur Originalabbildungen, illustrieren das Werk, das als Handbuch im Laboratorium 
eines jeden Mikroskopikers benutzt werden sollte. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Legendre, R.: Influence de la salinit6 de l’eau de mer sur l’assimilation 
chlorophyllienne des algues. (Der Einfluß des Salzgehaltes des Meerwassers auf die 
Assimilation d:r Algen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, 
8. 222—224. 1921. 

Durch die Mitteilung von A. Dognon veranlaßt, nimmt Verf. auf frühere Ar- 
beiten Bezug, in welchen er den Einfluß der Dichte des Meerwassers auf die Chloro- 
phyllassimilation von Ulva lactuca studierte. Die Untersuchungen brachten ihn 
zur Ansicht, daß der Gehalt des Meerwassers an gelöstem Sauerstoff nicht streng 
an physikalische Faktoren gebunden sein kann, und daß er zu verschiedenen 
Tageszeiten verschieden ist, ja gegen Ende des Nachmittages an mit Algenvegetation 
bedeckten Stellen seine maximale Lösungsfähigkeit überschreiten kann. Auch andere 
Autoren, z. B. Jacobsen, fanden das gleiche. Qualitative und auch quantitative Ver- 
suche ergaben, daß die Chlorophyllassimilation durch die genannte Algenart um so 
intensiver ist, je weniger groß die Dichte des Wassers ist, bis sich ein Optimum gegen 
1,010 einstellt. In noch süßerem Wasser verlangsamt sich die Gasentwicklung gleich- 
zeitig mit der Veränderung der Alge. Ähnliche Ergebnisse zeigten sich bei Fucus serra- 
tus. Verf. hält es für möglich, daß hier der Gehalt an Carbonaten und Bicarbonaten 
von Einfluß ist. A. Fodor (Halle). 


Molliard, Marin: Röle du potassium dans le chimisme et les fonclions repro- 
duetrices des champignons. (Rolle des Kaliums bei dem Chemismus und den Fort- 
pflanzungsfunktionen der Pilze.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 173, Nr. 2, 8. 100—102. 1921. 

Bekanntlich fällt das Erscheinen der Fortpflanzungsorgane ganz allgemein mit 
der Erschöpfung des Nährsubstrates zusammen. Verf. stellte einige der Bedingungen 
genauer fest, unter denen der Schimmelpilz Sterigmatocystis nigra zur Fort- 
pflanzung schreitet. Enthält das Nährsubstrat nur Spuren N, s06 beobachtet man Ab- 
nahme des Trockengewichts des Pilzes bereits lange Zeit vor Erschöpfung des Sub- 
strats, ebenso tritt Konidienbildung in diesem Falle vor Erschöpfung des Nährbodens 
ein. Bei Vorhandensein nur geringer Mengen K tritt ebenfalls rasch Abnahme des 
Trockengewichts ein, dagegen werden keine Konidien gebildet. Genau ebenso verhält 
sich ein Eurotium in bezug auf Konidien- und Perithezienbildung. Verf. vergleicht 
dieses eigenartige Verhalten mit dem des Buchweizens, der nach Nobbe nur bei Kalium- 
gabe zur Blüte kommt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Jones, J.S.and D. E. Bullis: Manganese in commonly grown logumes. (Mangan 
in angebauten Hülsenfrüchten.) (Div. of chem., Oregon exp. stat., C'orvallis, Oregon.) 
Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 6, S. 524—525. 1921. 

Wenn auch noch nicht feststeht, was das Mangan allgemein in der Pflanzen- 
ernährung für eine Bedeutung hat, so ist sein allgemeines Vorkommen in Pflanzen 
ohne Zweifel festgestellt. Bei den Aschebestimmungen von Pflanzen, die in Oregon 
angepflanzt werden, wurde häufig eine blaue oder blaugrüne Farbe bemerkt. Die 
Annahme, daß diese Farbe große Mengen von Mangan anzeige, war nicht richtig. Die 
Farbe konnte meist nach Belieben hervorgebracht werden, wenn man die Temperatur 
des Verbrennungsofens dicht bis an den Schmelzpunkt der Asche erhöhte. Schon eine 
außerordentlich geringe Menge von Mn genügte bereits zur Farbeerzeugung. Es bildet 
sich dabei ein Alkalisalz der Mangansäure. Wegen anderer Bestimmungen in der Asche 
war es unerwünscht, die Temperatur bis auf die Höhe, die zur Farbbildung nötig war, 
zu steigern, um so mehr als die Aschebestimmungen die Anwesenheit von Mn in allen 
Mustern mehrerer untersuchten Arten von Hülsenfrüchten weder bewiesen noch wider- 
legten. — Jadin und Astruc fanden 0,36 mg Mn im Kilogramm Trockensubstanz 
von Kartoffeln und verschiedenen anderen Futterpflanzen, bis 80 mg in Pappelblättern 
und Wiesengräsern. Das Grün der chlorophylihaltigen Teile war immer sehr reich 
an Mn. Nach Mc Hargue dient Mn den Enzymen als Katalysator. Nach Headden 
ist im Weizenkorn Mn in gleicher Menge wie Fe vorhanden, Düngemittel und Be- 
wässerung haben auf den Mn-Gehalt keinen Einfluß. Verff. unterstützen die Theorie, 
daß die Hauptfunktion des Mn seine katalysatorische Wirkung ist, insofern als die größte 
Menge in den Blättern gefunden wurde. 

Es werden 5 g fein zerkleinertes Material in einem Silikattiegel ohne Zugabe eines Oxy- 
dationsmittels verascht. Die rein weiße Asche wird mit ein paar T'ropfen konz. H,SO, aufge- 
nommen, die darauf über einer freien Gasflamme weggedampft wird. Diese Behandlung mit 
Schwefelsäure und ihr Abdampfen wird wiederholt, um das Vertreiben des Chlors sicherzu- 
stellen. Der schwach saure Rückstand wird auf dem Filter mit heißem Wasser gewaschen. 
Die Umwandlung des Mn zu Permanganat vollzieht sich durch Zugabe von 2,5—3 g Ammonium- 
supersulfat und 2,5—3 ccm 0,5 n-Silbernitrat zum Filtrat und 15 Minuten langes Erhitzen auf dem 
Wasserbade bei 90—95°. Die abgekühlte Permanganatlösung wird mit einer sehr verdünnten 
Lösung von arsensaurem Natrium, das gegen KMn0, eingestellt ist, titriert. Die Reaktion 
vollzieht sich nach der Formel 2 HMnO, + 5 Na,AsO, +4 HNO, = 5 Na,yAsO, -+ 3 H,O 
+ 2 Mn(NO,),. 

Eine Tabelle gibt den Maximal-, Minimal- und Durchschnittsgehalt an Mn für 
mehrere Hülsenfrüchte an. Die Blätter haben den höchsten Gehalt an Mn. 

Gartenschläger (Leverkusen). 


Politis, Jean: Du röle du chondriome dans la formation des essences dans les 
plantes. (Über die Rolle des Chondrioms bei der Bildung der Essenzen in den Pflanzen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 2, S. 98—100. 1921. 

Verf. untersuchte die Drüsenhaare einiger Labiaten (Mentha piperita L., 
M. Pulegium L., Rosmarinus officinalis L, Thymus vulgaris L.) und der 
Geraniacee Pelargonium odoratissimum Soland. Er kommt zu dem Schlusse, 
daß gewisse Essenzen aus einer Art Tannin entstehen. Diese Substanzen werden in 
Mitochondrien gebildet, die sich stets zahlreich in den Sekrethaaren vorfinden. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Fischer, M.: Beobachtungen über den anatomischen Bau der Früchte und 
über ein inneres Ausscheidungssystem in denselben bei den Kulturrassen und 
Varietäten von Capsieum. Zeitschr. d. allg. österr. Apoth.-Vereins Nr. 18, 8. 8387; 
Nr. 19, S. 89 und Nr. 20, S. 93—94. 1921. 

Die Capsicumfrucht ist ein neuer Typus der Blähfrüchte im Sinne Baumgärtels, ge- 
kennzeichnet durch die vollständige Abdichtung gegen die äußere Atmosphäre, da bereits die 
Wand des jungen Fruchtknotens mit einer dicken Cuticula und später mit Kork bedeckt ist. 
An der Fruchtinnenwand bildet sich ein eigenes Spaltöffnungssystem. Die in den Schließ- 


- zellen der Spaltöffnungen und auch sonst regelmäßig in der Fruchtwand vorhandene Stärke 


— 34 — 


hat den Zweck, auf dem Wege reichlicher Veratmung zur Gasbildung herangezogen zu werden 
und so zur Erhöhung des Gasdruckes in der Fruchthöhle beizutragen, an dessen Regelung die 
Öffnungen sehr beteiligt sind. Matouschek (Wien). 
Nemee, Antonin und Frantisek Duchon: Versuche über Vorkommen und 
Wirkung der Saccharophosphatase im Pflanzenorganismus. (Biochem. Abt., Staatl. 
Versuchsanst. f. Pflanzenproduktion, Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd.119,S. 73—80. 1920. 
Die Saccharophosphatase ist im ruhenden Samen höherer Pflanzen sehr verbreitet. 
Sie wurde bei Anwendung von Natriumsaccharophosphat gefunden bei Pinus silvestris, 
Sinapis alba, Brassica napus, Glycine hispida, Polygon. fagopyrum, Papaver somniferum, 
Vicia faba, Zea mais, Panicum miliaceum, Sorghum vulgare, Phaseolus vulgaris, 
Hordeum distichum, Lupinus luteus, Pisum sativum. Benutzt wurde das Natrium- 
und Calciumsalz der Neubergschen Rohrzuckerphosphorsäure. Erwärmen der Fer- 
mentlösungen auf 96° zerstört die Wirksamkeit, das Mehl kann aber ohne Aufhebung 
der Wirksamkeit 1 Stunde auf 110° erhitzt werden. Auch aus dem Caleiumsalz wurde 
immer Phosphorsäure abgespalten und zwar durch Giycine hispida, Sinapis alba, 
Brassica napus, Larix decidua, Orobrychis sativa, Sorghum vulgare, Zea mais, Avena 
sativa, Lupinus luteus, Triticum sativum. Mit steigender Aecidität wächst die Wirkung, 
geringe Alkalimengen heben sie auf. Auch in Blättern von Solanum tuberosum wurde 
das Enzym gefunden, das also nicht auf die ruhenden Samen beschränkt ist. Die 
Wirkung der Samenenzyme auf das Calciumsalz ist geringer als auf das Natriumsalz, 
es wird nur unlösliches Calciumphosphat abgespalten. Martin Jacoby (Berlin). 
Kajanus, Birger: Zur Genetik des Chlorophylis von Festuca elatior. Botan. 
Notiser H. 3, S. 131—137. 1921. 
Bei Züchtungsarbeiten mit Futtergräsern in Weibullsholm sind chlorophylldefekte Typen 
oft bei verschiedenen Wiesengräsern beobachtet worden. Bei Festuca elatior wurde die 
Variabilität des Chlorophylis genau studiert. Methodik: An den aus je einem Samen hervor- 
gegangenen Pflanzen wurden einige Rispen während der Blüte mit einem doppelten Pergamin- 
beutel isoliert, die gewonnenen Samen wurden im Frühjahr in sterilisierte Erde in Holzkäst- 
chen gesät, nach einigen Wochen kamen die Pflänzchen ins Freiland, im folgenden Frühjahr 
wurden sie untersucht. Man wählte zwei Individuen für weitere Arbeit, die aus ihren Samen 
erhaltenen Keimpflanzen ergaben 209 bzw. 163 grüne und 39 bzw. 58 weiße Keime (diese 
gingen durchwegs ein). Bei der Analyse der umgepflanzten Nachkommenschaften zeigten sich 
bezüglich des ersten Individuums eine Spaltung in normalgrüne und hellgrüne im Verhältnisse 
3:1; beim anderen Individuum war die Nachkommenschaft konstant normalgrün. Man zog 
‘dann das nächste Jahr wieder Nachkommen. — Die genetische Deutung des Tatsachenmaterials 
ergab: Zwei Genen liegen vor: A bewirkt die hellgrüne Farbe (fehlt es, so sind die Pflanzen 
weiß und nur im Keimstadium lebensfähig), B erzeugt allein kein Grün, gibt aber mit A normal- 
grüne Farbe (B ist also ein Verstärkungsgen). Beide Genen geben Dominanz, man weiß also 
nicht, ob AA oder Aa oder andererseits, ob BB oder Bb vorliegt. Die weitere Verfolgung der 
Nachkommen ergab: Die relative Zahl der hellgrünen Individuen in allen Beständen war 
zu klein, daher keimen die hellgrün veranlagten Samen nicht so gut wie die normalen.grün 
veranlagten. Da das Gen B bei den hellgrünen Pflanzen fehlt, wäre die Keimdifferenz der ver- 
schieden grünkeimigen Samen, obwohl geringer, mit der der verschiedenen weißkeimigen 
Samen ganz analog. Die hellgrünen Pflanzen waren beträchtlich kleinwüchsiger als die normal- 
ünen; der Farbenunterschied trat im Frühjahr nur deutlich auf, doch kehrte er nach 
berwinterung wieder. Motouschek (Wien). 


Soueges, Ren&: Embryogenie des Labiees. Döveloppement de ’embryon chez 
le Glechoma hederacea L. et le Lamium purpureum L. (Embryogenie der Labiaten. 
Entwicklung des Embryo bei Glechoma hederacea L. und Laminum purpureum L.). 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr.1, 8.4850. 1921. 

Der Embryo vonMentha viridis kann als Typus'der Embryoentwicklung bei den 
Labiaten gelten. Die hier herrschenden Gesetze sind einfach, regelmäßig und so kon- 
stant wie möglich. Bei Glechoma hederacea findet man dieselben Gesetze wieder, 
jedoch mit einigen Veränderungen. Bei Laminum purpureum hingegen beobachtet 
man nicht die Regeln der Embryoentwicklung von Mentha und Glechöma, sondern 
die von Senecio vulgaris und Urtica pilulifera. Verf. gibt eingehende Beschrei- 
bung und Abbildungen der Embryogenese von Lamium. Er glaubt, daß diese Pflanzen 
gemeinsame Vorfahren gehabt haben. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Sehiemann, Elisabeth: Genetische Studien an Gerste. I. Zur Frage der Brüchig- 
keit der Gerste. (Inst. f. Vererbungsl., Potsdam.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- 
u. Vererbungsl. Bd. 26, H. 1/2, S. 109—143. 1921. 

Aus den umfangreichen Untersuchungen der Verf. geht hervor, daß man es bei der 
Brüchigkeit der Ährenspindel der Gerste mit einer außerordentlich verwickelten Erschei- 
nung zu tun hat und daß es nicht zulässig ist, die in einer kleinen Gruppe gefundenen 
Tatsachen ohne weiteres zu verallgemeinern. Es ist ja von vornherein gar nicht wahr- 
scheinlich, daß ein so vielseitig bedingter Vorgang, wie der auf Reifeerscheinungen 
zurückzuführende Abstoßungsprozeß, der teils morphologisch bedingt, wahrscheinlich 
mechanischer Natur, teils physiologisch bedingt, wahrscheinlich chemischer Natur ist, 
auf so einfacher Grundlage beruhen sollte, wie esnach den ersten Versuchen v. Ubischs 
erschien. Die Theorie, daß Hordeum spontaneum, als mutmaßliche Stamm- 
pflanze der Kulturgersten, alle Faktoren dominant enthält, die mit der Annahme, 
daß alle Mutationen Verlustmutationen sind, zusammenfällt, ist nach den Unter- 
suchungen der Verf. einzuschränken. Jedenfalls ist es theoretisch durchaus denkbar, 
daß Mutationen auch zu Neuerwerbungen führen, d. h. daß Faktoren durch Mutationen 
entstehen. Unzweifelhaft sind in der Kultur dominante Hemmungsfaktoren ent- 
standen, die Hordeum spontaneum nicht besitzt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Lakon, Georg: Die Weißrandpanachierung von Acer negundo L. Zeitschr. £. 
indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 26, H. 3/4, S. 271—284. 1921. 

Beim Studium des Baumlebens lenkten die panaschierten Holzgewächse die be- 
sondere Aufmerksamkeit des Verf. auf sich. Bei Acer negundo förderte die Unter- 
suchung der Verteilung der beiden Anteile Grün und Weiß Verhältnisse zutage, die 
allgemeines Interesse beanspruchen dürften. Der weißrandblättrige Acer negundo 
stellt eine hochkomplizierte, vielfache Chimäre dar, die an einem Individuum fast 
alle denkbaren Kombinationen von sektorialer und periklinaler Verteilung von Grün 
und Weiß vereinigt. Die Chimäre demonstriert in idealer Vollkommenheit das Hervor- 
gehen der einen Kombination von Grün und Weiß aus der anderen nach dem von 
Baur festgestellten Modus. Diese Verhältnisse werden in der vorliegenden Arbeit 
ausführlich geschildert. Verf. geht auf die äußere Verteilung von Grün und Weiß 
in den panaschierten Blättern, auf die Anatomie der normalen und der weißrandigen 
Blätter, sowie der panaschierten Sprosse ein. Die konsequente Durchführung des 
Prinzipes, daß bei den panaschierten Pflanzen aus den grünen Zellen grüne und aus 
den weißen Zellen nur weiße hervorgehen können, läßt sich an der hochkomplizierten 
Chimäre Acer negundo an ein und demselben Individuum besonders instruktiv 
beobachten. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Goodson, John Augustus: Constituents of the bark of zanthoxylum macro- 
phyllum, Oliver. (Die Bestandteile der‘ Rinde von Zanthoxylum macrophyllum, 
Oliver.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 1. S. 123—128. 1921. 

Eine kurze, kritische Übersicht über die Zanthoxylum- [resp. Fagara- (Engler-)] Arten 
wird gegeben. — Aus der genau untersuchten Rinde von Zanthoxylum macrophyllum konnten 
Fagaramid, Lupeol und ein harziger, unkrystallisierbarer Körper, der das charakteristische, 


stechende Gefühl beim Kauen der Rinde verursacht, isoliert werden. Hamburger (Dahlem). 


‚Löhnis, F.: Nodule Bacteria of Leguminous plants. (Die Knöllchenbakterien 
der Hülsenfrüchte.) (Journ. of agricult. research. Bd. 20, Nr. 7, 8. 543—556. 1921. 

Nach den Untersuchungen des Verf. muß man die Knöllchenbakterien in zwei Gruppen 
teilen, die morphologisch und physiologisch unterschieden sind. Die erste Gruppe besitzt 
alle charakteristischen Züge des Bacillus radicicola Beij.: peritrisch, rasch auf Agarplatten 
wachsend, Milch verändernd. Hierher gehören die Bakterien von: roter Wiesenklee, Melilotus, 
Luzerne, Wicke, Erbse, Lupine, Amorpha, Strophostyles usw. Die zweite Gruppe: mono- 
trische Geißelung, langsames Wachstum auf Agarplatten, keine Veränderung der Milch; hier- 
her gehören die Bakterien folgender Pflanzen: Sojabohne, Acacia, Genista, Cassia. Diese Gruppe 
sollte man zu Pseudomonas japonica oder Bacterium japonicum (Kirchner) zählen, 
doch sind noch weitere Studien nötig. Bacillusradicicola ist dem B. radiobacter sehr ver- 
wandt, beide nahe bei B. aerogenes und B. coli zu stellen; der Genusnamen Rhizebium 
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ıst zu verwerfen. "B. radiobacter als regelmäßiger Begleiter der/Wurzelknöllchen der Legu- 
minosen erhöht die Lebensfähigkeit der Knöllchenbakterien. Matouschek (Wien). 
BIER "Czuber, E.: Zu Paul Ehrenbergs Beweis für die Anwendbarkeit der Wahr- 

seheinlichkeitsreehnung auf Feldversuche. Landwirtschaftl. Versuchsstat. Bd. 98, 
H. 3/4, S. 223—241. 1921. 

Ehrenberg hat auf Grund von 41 Versuchsreihen zu beweisen versucht, daß die 
Verteilung der Menge der Emteergebnisse bei den einzelnen Äckern dem Ga ussschen 
Fehlergesetz folgt. Seine Reihen haben zum Teil nur geringe Beweiskraft. Denn es 
kommen auch Reihen von nur 20 Gliedern vor. E. berechnete für jede Reihe den mitt- 
leren Fehler, und hieraus den wahrscheinlichen Fehler, d.h. diejenige Abweichung, 
welche die Wahrscheinlichkeit 4 besitzt, überschritten zu werden. Nun kann man, 
wenn man die Gültigkeit der Gaussschen Verteilung voraussetzt, die Wahrscheinlich- 
keit berechnen, daß der Fehler den soundsovielfachen wahrscheinlichen Fehler über- 
schreitet. Diese Wahrscheinlichkeit vergleicht E. mit der tatsächlichen Häufigkeit 
der Überschreitungen und kommt so zu dem obigen Resultat. Viel natürlicher scheint 
demgegenüber der von Czuber eingeschlagene Weg. Er trägt die Verteilungen graphisch 
auf und untersucht direkt inwieweit sie dem Fehlergesetz folgen. In diesem Fall muß 
die Verteilung symmetrisch sein. Das arithmetische Mittel ist am häufigsten und die 
Häufigkeit der Abweichungen nimmt mit der Entfernung vom Mittel ab. Zur Dar- 
stellung längerer Reihen nimmt man am praktischsten längere Intervalle. Man sieht 
dann deutlich, daß die Verteilung der Größe der Erträge bei den einzelnen Äckern 
durchaus nicht dem Gaussschen Fehlergesetz entspricht. Teilweise zeigen die Kurven 
gar keinen bestimmten Charakter, große Abweichungen kommen manchmal häufiger 
vor als kleinere, teilweise zeigen die Kurven deutliche Asymmetrien, nur wenige ent- 
sprechen angenähert der Gaussschen Verteilung. Die Ursache dieses Verhaltens 
kann man ohne weiteres erkennen. Ernteergebnisse hängen eben außer vom Zufall 
auch von starken systematischen Einflüssen, wie Güte des Bodens, Art der 
aufgewendete Arbeit usw. ab. E. J.Gumbel (Berlin). 


Ehrenberg, P.: Der Stiekstoffbedarf der Kulturpflanzen und seine Deckung. 
Yerhandl. d. Ges. dtsch. Naturforsch. u. Ärzte. 86. Vers. zu Bad Nauheim (19.—25. IX. 
1920.) S. 47-80. 1921. 

Der Stickstoff nimmt bei der Ernährung unserer Kulturpflanzen eine Sonder- 
stellung ein. Bedeutungsvoll erscheint zunächst die Knappheit der Stickstoffverbin- 
dungen in unserem landwirtschaftlich genutzten Erdboden. ‚Sodann sind die Stick- 
stoffverbindungen in weitaus größerem Maße als alle sonstigen Pflanzennährstoffe 
Verlusten preisgegeben. Endlich muß er die Grundlage für das in der menschlichen 
und tierisehen Ernährung so hochgeschätzte Eiweiß abgeben. Eine ausgiebige Stick- 
stoffernährung gestattet nach mancher Richtung hin eine Verbesserung der Lebens- 
bedingungen für unsere Kulturgewächse. So kann die Ausnutzung der vorhandenen, 
für die Entwicklung der Pflanze in trockenen Zeiten natürlich entscheidenden Feuchtig- 
keitsmengen durch zweckmäßige Stickstoffdüngung günstiger gestaltet werden. Der 
Stickstoff beeinflußt aber nicht nur die Höhe der Ernten, sondern er vermag auch 
auf eine Beschleunigung der Nutzung hinzuwirken. Eine weitere nützliche Besonderheit 
der Stickstoffwirkung ist die rechtzeitige Versorgung unserer Kulturpflanzen mit leicht- 
-löslichen Stickstoffverbindungen zu Heil- und Kräftigungszwecken. — Welche Mengen 
Stickstoff bedarf nun unser Kulturland beim Anbau der verschiedenen Früchte? Es 
betrugen die Erträge vom Hektar im Durchschnitt des Deutschen Reiches im Jahre 
1918 für: 


Welzeie ae 17,1 dz mit ca. 35 dz Stroh enthaltend 43,1kg Stickstoff 
Roggen u in ’ 2 „ EL} 35 Ei E23 Ei, 2 ” 
Sommergersie 4 Ja 18,1 7 Rn 5 u: 33.26 Js 
Hafer HM TE FACE . 14,3 „ Ei, 9 24 Ei 62 ’ 41,3 EL ”’ 
Kartoffeln ..... 198.0: „50. 23 wa Kraut en 43,6 , 3 
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Angebaut waren 1918 an Fläche: 


Weizen. ..... 1435 358 ha, die somit in der Ernte 618 639 dz Stickstoff enthielten 
Roggen. 22 ee 5746 521 „ , DRIN URZE, „ 2022755 „ 
Sommergerste. . . 1365143 „ , RER TERNEN 460 053 „, 
WELBTEr. .. 0... SAN Te » 1348 904 „ 
Kartoffeln... 2. ...2727 54 „ .. Br NO RE ». 1189209 ‚, 
Wienenneumm 0203859 5 » 3641 665 ‚, 


zusammen 9281 245 dz 

Im Jahr entzieht also die deutsche Ernte nur der hauptsächlichsten 6 Kultur- 
pflanzen, nach der mäßigen Ernte von 1918 berechnet, unserem Boden fast 1 Million t 
Stickstoff. Für die sonstigen landwirtschaftlichen Nutzungen, wie Weide, Zuckerrüben, 
Ölfrüchte, Gespinstpflanzen, Gemüse und Obst, Wein und Hopfen, Hülsenfrüchte, 
Futterpflanzen aller Art, Tabak, Zichorie und dergleichen würde höchstens wohl noch 
eine Viertelmillion t Stickstoff hinzugerechnet werden können, so daß sich ein jährlicher 
Bedarf unserer heimischen Kulturpflanzen an Stickstoff von 1'/, Million t Stickstoff 
ergibt, wenn als Grundlage die Ernte von 1918 genommen wird. Verf. schildert die 
Verlustmöglichkeiten für die Stickstoffverbindungen im Erdboden und betrachtet 
dann die Stickstoffquellen, die er für den Bedarf der 6 Hauptkulturarten — es muß 
für dieselben eine Menge von 11/,—1?/, Million t Stickstoff im Boden vorhanden sein — 
folgendermaßen angibt: 


Luft mit ihren Niederschlägen . . . . 2.2.2.2... 50 000 t 
Stickstoffsammelnde Kleinlebewesen aller Art ...... 200 000 t 
aNiterkratsıı des Bodens| 2.1. Al. ll. 700 000 t 
Stalldünger in den ersten 4 Nutzungsjahren . . .... . 135 000 t 
Jauche, Gründüngung und Kompost .... 2 ..... 19 000 t 
Menschliche Auswurfstoffe in den ersten 4 Jahren... . 7000t 
Luftstickstoff- und sonstige Düngerindustrie. . . .. . . 92 000 t 

1203 000 t 


Während nur die ersten beiden Stickstoffquellen vermutlich auch späterhin in 
annähernd gleicher Weise ihre Zuschüsse spenden werden, ist für die übrigen Stick- 
stoffquellen mit Ausnahme der letzten eine starke Verminderung zu befürchten. Für 
die von der Luftstickstoff- und sonstigen Düngerindustrie gelieferten Stickstoffmengen 


ist eine bedeutende Erhöhung möglich, diese Industrie lieferte: . 
für die Ernte 1918. .... 92 000 t Stickstoff 
ee isn. 2... 1150004 „ 

>> » 1920... über 134000t 3 


Verf. empfiehlt eine Preissenkung des Stickstoffdüngers durch Staatsmittel, Pacht- 
erleichterung und Bevorzugung bei hohem Verbrauch von Stickstoffdünger und der- 
gleichen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Pfeiffer, Th.: Einfluß der Brache bezw. der Stallmistdüngung auf die Ernte- 
erträge und den Stickstoffhaushalt im Boden. Zweite Mitt. Landwirtschaftl. 
Versuchsstat. Bd. 98, H. 3/4, S. 187—222. 1921. 

Es handelt sich um einen 12jährigen auf 36 je 1 qm großen voneinander ge- 
trennten Zementparzellen ausgeführten Versuch mit folgender Einteilung: 1. Brache- 
fruchtfolge, ohne Stallmist: Brache, Hafer, Rüben, Hafer; 2. Leguminosenfruchtfolge 
ohne Stallmist: Erbsen, Hafer, Rüben, Hafer; 3. Stallmistfruchtfolge alle 4 Jahre je 
4 kg Stallmist: Erbsen, Hafer, Rüben, Hafer. Sämtliche Parzellen erhielten außerdem 
Kali und Phosphorsäure. Es macht sich eine allmählich fortschreitende Erschöpfung 
des Bodens an N bemerkbar, die auch durch den Anbau von Leguminosen bzw. direkte 
Stallmistdüngung nicht völlig aufgehoben werden kann. Die Trockensubstanzerträge 
‚ haben sich verhältnismäßig weniger als die N-Erträge vermindert, daher hat der prozen- 
tuale Gehalt der Ernteprodukte an N eine Abnahme erfahren. Es ergibt sich die Be- 
deutungslosigkeit der Brache betreffs ihres günstigen Einflusses auf den Stickstoffhaus- 
halt des Bodens. Von dem ausnutzbaren N ist eine erhebliche Menge im Brachejahre, 
vermutlich durch Auswaschung verloren gegangen. Der günstige Erfolg der Legu- 
- minosenfruchtfolge tritt hervor. Stallmistdüngung war bei Erbsen erfolglos, bei Rüben 
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wirkte sie besser als bei Hafer. Der Stallmist-N wurde zu 43%, ausgenutzt, die N- 
Ausnutzung ist von der 1. zur 3. Periode um 13% gestiegen. Es kommt mithin eine 
Nachwirkung des Stallmistes deutlich zum Ausdruck. Verf. steht auf dem Standpunkt, 
„daß der Stallmist das vorzüglichste Hilfsmittel zur Erhaltung der sogenannten alten 
Kraft im Boden ist“. Bei Betrachtung der N-Bilanz der 3 Fruchtfolgen ergibt sich, 
daß die Knöllchenbakterien den N-Haushalt günstiger als die angeblich durch die 
Brache geförderten, frei lebenden N-sammelnden Bakterien beeinflussen. Die Stall- 
mistfruchtfolge schneidet am günstigsten ab. .. Ungerer (Breslau). 

Johnsen, Erling: The determination of dieyanodiamide and of urea in ferti- 
lizers. (Die Bestimmung des Dieyandiamids und des Harnstoffs in Düngemitteln.) 
(Laborat. o/ A/S nortkwesi. eyanamide Co., Odda, Norway.) Journ. of industr. a. engin. 
chem. Bd. 13, Nr. 6, S. 533-535. 1921. 

Die Doppelverbindung Silberpikratdieyanzuanidin GHN 0,);, OAg.2 CHEN, ist 
unter Umständen so unltelich und ihre Unrwandlung in die Monorerbindung maalı des Gi 
ehung CN Os OAg-2 ale ie irn = a GENO.: WB 2 C,H,(NO,), OAg - C,H,N, so 
langsam, da der eingestellten Silberlösung als Grundlage einer volumetrischen Me- 
thode Emm il, Man muß mit verdünnten Lösungen, bei niederer Temperatur und mit 
einem großen Überschuß von Pikrinsäure arbeiten. Aus einer Silbernitratlösung, welche 
18,9 & -AgNO, i in 500 ccm enthält, wird die Normallösung durch Verdünnen von 100 ecem auf 
500 cem (0,0446 N) hergestellt. Die Natriumpikratlösung erhält man durch Neutralisieren von 
7,5 g Pikrinsäure mit Natriumearbonat und Auffüllen auf 100 cem. Diese Lösung muß bei 40° 
benutzt werden. Die Ammoniumthiocyanatlösung, etwa 0,00446 N, wird gegen die Silber- 
nitratlösung eingestellt. Das Ferrisulfat ist eine 5proz. Lösung, mit Salpetersäure angesäuert. 
Die Salpetersäure ist Mproz. Wenn das zu untersuchende Material 5—15% Dieyandiamid 
enthält, senügt ein Muster von5g. Bei einem geringeren Gehalt muß ein entsprechend 
Muster genommen werden. Das abgewogene Muster wird in eine 500 cem enthaltende 
gebracht, die dann mit 450 eem Wasser von 10° bis 25° gefüllt wird. Wenn das Material kalk- 
haltig it, fügt man zunächst annähernd soviel Eisessig hinzu, daß der Kalk gelöst wird. Der 
Stiekstoffkalk wird hydrolysiert, die N-Verbindungen werden vollständig und schneller 
als wenn keine Säure benutzt wird. Ein kleiner Überschuß von Essigsäure schadet nicht. Die 
Essigsäurelösung kann für eine Kjeldahl-Bestimmung des gesamten wasserlöslichen N benutzt 
werden, wozu sich eine salpetersaure Lösung nicht eignet. Die Flasche wird jetzt mechanisch 

3 Stunden lang geschüttelt, dann auf 500 cem aufgefüllt und der Inhalt filtriert. Zu 100 cem des 
Filtrats werden in einer 200 ccm fassenden graduierten Flasche 5 ccm einer 20 proz. Salpeter- 
säure und &) ccm Natriumpikratlösung hinzugefügt. Die Mischung wird in Eiswasser 
und auf etwa 5° abgekühlt. Damn l35t mar aus einer Bürette die eingestellte Silbernitrat- 
!ösung tropfenweise unter beständisem Schütteln hinzufließen, etwa 2 ccm mehr, als für das 
geschätzte Dieyandiamid erforderlich ist. Die Reaktion des Dieyandiamids mit größeren Über- 
schüssen von Silbernitrat und Pikrinsäure dient als Mittel, den Gang der Zeitreaktion zu zeigen. 
Das dicke Gel der Dikomponente geht: mehr oder weniger schnell, je nach dem Überschuß an 
Siiber und der Konzentration, in die kleinen charakteristischen Krystalle des Monoderivats 
über. Die Doppelverbindung fällt als mehr oder weniger diekes Gel nieder. Nach 
Sehütteln Bßt man die Mischung 15 Minuten bei 5° stehen, schüttelt dabei 2- oder 3mal, um 
einen vollktändigen Niederschlag des Dieyandiamids zu erhalten, füllt zur Marke mit kaltem 
Wasser auf und filtriert. Zu 100 cem des Filtrats werden 5 ccm Salpetersäure und 2 ccm Ferri- 
suHfatlösung zugegeben und das überschüssige Ag mit der Thiocyanatlösung titriert. Weder 
Harnstoff noch Dieyvandiamid beeinflußt die Resultate. Wenn Chloride oder lösliche Sulfide 
anwesend sind, muß man die Silberlösung ohne Zusatz von Pikrinsäure titrieren. Die Bildung 
der Dieyandiamid-Silberkomplexe ist typisch für alle aromatischen wasserlöslichen Nitro- 
phenolverbindunsen. Es ist zu erwarten, daß alle Benzol- und Naphthalinderivate mit Phenol- 
hydroxylgruppen, die wohldefinierte Silbersalze liefern, mit Dieyandiamid Mono- und Di- 
Verbindungen liefern. Verbindungen wie Trinitrobenzoesäure zeigen diese Reaktion nicht. — 
Die Bestimmung des Harnstoffs beruht auf der Bildung eines schwer lösliehen Salzes mit 
Oxalsäure. Es werden 2—5 g des Harnstoff enthaltenden Musters getrocknet und mit 100 cem 
Amylalkohol ausgeschüttelt. 25—50 ccm des Filtrats mit dem gleichen Volumen Äther gemischt 
und der Harnstoff mit 25 cem einer 10 proz. Lösung von wasserfreier Oxalsäure in Amylalkohol 
als Oxalat gefällt. Nachdem die Fällung durch Schütteln vollendet ist, äßt man sie eine halbe 
Stunde in kaltem Wasser stehen, filtriert die Mischung durch einen Goochtiegel, wäscht einmal 


einmal mit Äther allein. Der Niederschlag wird im Vakuum-Exsikkator getrocknet und gewogen. 
Nach der Formel (COOH), - 2CO(NH,), enthält er26,67% N und 57,01% Harnstoff. Wenn der 
ee ee am en ale so geht er 
mit Amylalkohol eıst in Freiheit gesetzt in Lösung. Das Muster und die Reagentien müssen 
möglichst wasserfrei sein. Gartenschläger (Leverkusen). 
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Moore, Charles J., William H. Fry and Howard E. Middleton: Methods for 
determining the amount of colloidal material in soils [prelim. paper.]. (Methoden 
zur Bestimmung der Menge von kolloidem Material in Böden.) (Vorläufige Mit- 
teilung.) (Bureau of soils, U. 8. dep. of agrieult., Washengton.) Journ. of industr. 
‚a. engin. chem. Bd. 13, Nr. 6, S. 527—530. 1921. 

Aus Böden kann durch Aufschlämmen in Wasser, Absitzenlassen der festen Teilchen, 
Zentrifugieren der Flüssigkeit und Absaugen der so entstandenen kolloidalen Lösung durch 
Pasteur-Chamberlain-Filterröhren eine schleimige Masse — vom Verf, „Überton‘“, englisch: 
ultraclay, genannt — gewonnen werden, die, in Wasser suspendiert, eine kolloide Lösung mit 
allen charakteristischen Merkmalen einer solchen liefert. Versuche über Zertrümmerungs- 
festigkeit von Briketts zeigten, daß der „‚Überton“ ein stärkeres Bindemittel ist als Portland- 
zement. Er stellt jedenfalls das Hauptbindemittel des Bodens dar. Der „Überton“ besitzt 
hohes Absorptionsvermögen für NH,, aber je höher das Material erhitzt worden ist, um so ge- 
ringer wird die NH,-Absorptionsfähigkeit. (Ceeil-Überton, z. B. bei 110° getrocknet, absorbiert 
das 110fache Volum NH,, nach dem Erhitzen auf 1130° nur das 2,2fache.) Subtrahiert 
man die geringe, nach dem Erhitzen verbleibende und jedenfalls von nichtkolloidem Material 
herrührende Absorption von der Gesamtabsorption des Bodens und vergleicht die Differenz 
mit der Absorption des „‚Übertons“, so erhält man den Prozentgehalt des Bodens an kolloider 
Substanz. Auch für organische Farbstoffe, nicht aber für gefärbte Salze des Cu, Ni, Co, zeigt 
der Überton starkes Absorptionsvermögen, das ebenfalls mit dem Erhitzen abnimmt und 
nach dem gleichen Prinzip und mit dem gleichen Resultat, wie die NH,-Absorption, 
den Gehalt des Bodens an kolloider Substanz zu berechnen gestattet. Bei Vermischung von 
Boden, in dem das Kolloid vollkommen zerstört war, mit reinem Kolloid in bestimmten Ver- 
hältnissen, ergaben sich Absorptionswerte für Farbstoff, wie sie der Zusammensetzung der Probe 
nach zu erwarten waren, ein Beweis für die Richtigkeit der Ansicht, daß die kolloiden Stoffe 
fast ausschließlich für das Absorptionsvermögen der Böden verantwortlich sind. Die Farbstoff- 
‚versuche wurden mit Malachitgrün ausgeführt. Andere Farbstoffe wurden zwar auch stark 
absorbiert, die colorimetrischen Messungen wurden aber durch Anderung des Farbtones während 
‚der Versuche erschwert. Walter Neumann (Berlin). 


Fischer, Hugo: Kritisches zur Kohlensäuredüngung. Angew. Botan. Bd. 3, 
H. 5/6, S. 129—144. 1921. 

Kritische Übersicht über die Veröffentlichungen Gerlachs, Bornemanns, 
Lemmermanns, Claassens und Riedels bezüglich der Frage der Düngung unserer 
Nutzpflanzen mit Kohlensäure. Die Beweise, daß mit der Kohlensäure etwas zu er- 
reichen ist, sind nach Ansicht des Verf. erbracht, fraglich ist nur noch das Nähere 
bezüglich des „Wie“. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Lemmermann, 0., L. Fresenius und H. Wiessmann: Untersuchungen über 
den Wirkungswert der Nährstoffe des Bodens auf Grund von Vegetationsversuchen 
und Löslichkeitsbestimmungen, sowie über den Produktionswert der verschiedenen 
Pflanzennährstoffe. (Inst. f. Agrikulturchem. u. Bakteriol. d. Landwirtschaftl. Hochsch. 
Berlin u. d. agrik. chem. Versuchsst. d. Landwirtschaftsk. f. d. Prov. Brandenburg.) 
Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 98, H. 3/4, S. 155—185. 1921. 

Es wird über Fortsetzung und Ergänzung früherer Versuche berichtet. Die früheren 
Versuche zeigten, daß es in den meisten Fällen möglich war, den Wirkungswert der in 
den Böden enthaltenen Nährstoffe P,O, und K,O durch Bestimmung ihrer relativen 
Löslichkeit (für P,O, 1 proz. Citronensäure, für K,O 10proz. HCl) zum Ausdruck zu 
bringen. Der verschiedene physikalische Charakter deı Böden wurde durch Vermischen 
kleiner Mengen der zu prüfenden Böden mit fast nährstoffreiem Glassand ausgeschaltet. 
Die Stärke der Düngung wurde so gewählt, daß der in Form der verschiedenen Böden 
zu prüfende Nährstoff sich im Minimum befand. Versuchspflanze: Hafer. Es wurden 
3 Böden benutzt (Ton-, Feinsand- und Sandboden), davon jeweils so viel verwandt, 
als 0,4 bzw. 0,8 g der Nährstoffe P,O,, K,0, N entsprach; dann wurde mit Glassand 
auf 7,3 kg ergänzt. Außerdem wurde eine Grunddüngung gegeben. Der Produktions- 
wert der 3 Nährstoffe in reinem Glassand wurde ermittelt. Es ergibt sich, daß bei den 
P,0,;- und K,O-Versuchen der Wirkungswert und die Ausnützung parallel geht mit der 
relativen Löslichkeit. Die durch Bodenkali erhaltenen Ernten sind geringer als die- 
jenigen mit Bodenphosphorsäure. Verf.. weist darauf hin, daß die Mineralböden reicher 
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an Kali als an Phosporsäure sind, daß aber die Kaliverbindungen des Bodens erheblich 
schwerer löslich sind als die Phosphorsäureverbindungen, und daß das Lösungsvermögen 
der verschiedenen Lösungsmittel wie auch der Pflanzenwurzeln für die beiden Nähr- 
stoffe verschieden groß ist. Bei geringerer Belichtung wirken stärkere Düngungen 
schädlich, Ungerer (Breslau). 

Lemmermann, O., K. Eckl und H. Kaim: Untersuchungen über die Wirkung 
von Fükaldünger im Vergleich zu der Wirkung von Stalldünger. (Mitt. d. Inst. 
J. Agrikult.- Chem. u. Bakteriol., Landw. Hochsch., Berlin u. Landw. Versuchsstat., 
Jandwirtschaftskammer, Prov. Brandenburg.) Mitt. d. dtsch. Landw, Ges. Jg. 36, 
Stück 28, 8. 434-438. 1921. 

Nükaldünger ist ein lufttrockenes, streufähiges Gemisch aus 2 Teilen städtischen Fäkalien 
und 1 Teil Humuskohle, reagiert sauer, Zum Vergleich der Wirkung zu Stalldünger wurden 
von beiden Düngern gleichem N-Gehalt entsprechende Mengen angewandt. Wertmesser: Am- 
moniumsulfat, ‚Die 'Teilstücke erhielten starke Grunddüngung von K,O und P,O,; Versuchs- 
frucht: Kartoffel. Ergebnis: 1,5 da Ammonsulfat mit 30 kg N entsprachen 200 dz Stalldünger 
mit 68,2 kg N und 202 dz Fäkaldünger mit 135,4kg N. Kalkbeigabe drückte die Erträge 
herab. Ungerer (Breslau). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Pfaundler, M.: Über die Indices der Körperfülle und über „Unterernährung“. 
(Münch. Ges. f. Kinderheilk., Sitzg. v. 10. III. 1921.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, 
A. 5/6, 8. 217—244. 1921. 

Die stereometrischen Indices, zu denen der Rohrersche gehört, sind vom rein 
mathematischen Standpunkt aus einwandfreie Maßzahlen der relativen Körperfülle. 
Vom physiologischen Standpunkt aus ist gegen diese Indices unter anderem einzu- 
wenden, daß sie Gewicht für Volumen setzen, ferner daß sie im Zähler andere Fak- 
toren ale im Nenner stehen haben und daß die Variation gewisser Körperteile ver- 
schieden stark auf Zähler und Nenner wirkt. Auf den störenden Einfluß dieser Mo- 
mente werden Unstimmigkeiten zwischen dem Indexbefund und dem ärztlichen Ein- 
druck von der Körperfülle zurückgeführt. Man braucht aber nicht unbedingt dritte 
Potenzen, sondern kann aus dem weit einfacheren und durchsichtigeren Vergleich 
zwischen Istgewicht und Längensollgewicht genau dieselben Schlüsse ziehen. Das 
Dilemma, ob der Vergleichswert nach Alter oder nach Körperlänge gewählt werden 
soll, wäre behoben, wenn man einen alterskonstanten Index zur Verfügung hätte. Die 
systematische Suche nach einem solchen führt zur Formel P?2L"®, die schon vor einem 
Jahrhundert aus ähnlichem Anlaß ins Auge gefaßt worden ist, aber doch nicht völlig 
befriedigt, Relativ konstant ist der Gelid usi - Index, gegen den aber das Bedenken 
der Ungleichwertigkeit von Zähler und Nenner in erhöhtem Maße geltend zu machen 
ist und über dessen praktische Brauchbarkeit die Meinungen auseinandergehen. Die 
Korderung eines alterskonstanten Füllenindex muß angesichts der tatsächlichen Alters- 
veränderung der Körperfülle als verfehlt fallen gelassen werden. Was bestenfalls durch 
Indices ermittelt werden könnte, ist die Körperfülle im geometrischen Sinne. Unter- 
fülle läßt aber — entgegen einer heute geläufigen Auffassung — durchaus nicht darauf 
schließen, daß mangelhaftes Nahrungsangebot vorausgegangen ist. Wer nur nach 
Unterfülle die Ausscheidung vornimmt, läuft Gefahr, Kinder als speisebedürftig anzu- 
sprechen, die es durchaus nicht sind, die von der Speisung zum mindesten nicht das 
Höchstmaß von Nutzen haben. Um aus den Untervollen die unzureichend Gespeisten 
herauszufinden, werden andere Vorschläge gemacht, die im wesentlichen auf eine Art 
funktioneller Prüfung, nämlich auf die Feststellung der Reaktion auf probeweise Spei- 
sung hinausgehen. Aron (Breslau). 

Glaubitt: Ernührungszustand der Bevölkerung in Preußen im Jahre 1920. 
(Boarb. n. d. Bericht. d. Regierungspräsident.) Veröff. a. d. Geb. d. Medizinalverw. 
Bd, 13, H. 7, 8. 3-28. 1921. 

Die Krnährungsverhältnisse und die Ernährungszustände haben eine deutliche 
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Besserung im Vergleich zu 1919 erfahren. Der große Unterschied zwischen Land und 
Stadt bzw. Industriegegend besteht in abgeschwächtem Maße fort; auf dem Lande sind 
die Vorkriegsverhältnisse fast wieder erreicht. Bei der städtischen und Industrie- 
bevölkerung ist das schulpflichtige Alter am schwersten geschädigt, dann das vorschul- 
pflichtige. Die Erkrankungen an Biutarmut, Skrofulose, Tuberkulose, Rachitis sind 
sehr zahlreich. Es bestehen aber große Unterschiede auch bei gleich großen Städten 
in derselben Gegend. Im allgemeinen gilt, daß die Kinder des Mittelstandes am schlech- 
testen ernährt sind. Es sind 1920 alle Nahrungsmittel vorhanden gewesen, aber für 
kinderreiche Familien nicht zu erschwinglichen Preisen. Die Besserungen durch die 
Quäkerspeisungen machen sich nur ganz allmählich bemerkbar. Im ersten Lebensjahr 
ist die Mortalität nicht auffallend ungünstig, weil mehr wie früher gestillt wird. Die 
Früchte haben noch nicht die Gewichts- und Längenmaße der Vorkriegszeit erreicht, 
eine Verschlechterung gegen 1919 ist aber nicht eingetreten. Die Entwicklung der Stadt- 
kinder nach der Säuglingsperiode ist sehr schlecht, weil die Milch noch vielfach fast fehlt. 
Die Altersklasse der Jugendlichen von 15—20 Jahren erholt sich allmählich, bei den 
übrigen Altersklassen sind kaum noch Folgen der Unterernährung vorhanden, wenn- 
gleich das Vorkriegsgewicht wohl noch nicht wieder erreicht ist. Die Erkrankungen an 
Tuberkulose sind gegen 1919 zurückgegangen, gegen 1911/12 immer noch sehr hoch. 
Die während der Blockade Erkrankten können sich besser pflegen, so daß die Erkran- 
kung nicht mehr die raschen Fortschritte macht wie damals. Die heutige Erkrankungs- 
ziffer kann aber mit der damaligen nicht ohne weiteres verglichen werden, da durch die 
Blockade der größte Teil der Tuberkulosen weggestorben ist. Thomas (Leipzig). 

Gruber, M. v.: Die Ernährungslage des deutschen Volkes. Verhandl. d. Ges. 
dtsch. Naturforsch. u. Ärzte. 86. Vers. zu Bad Nauheim (19.—25. IX. 1920.) 8. 117 
bis 136. 1921. 

Die Frage, ob die physische Möglichkeit besteht, unsere Bevölkerung mit heimat- 
lichen Bodenerzeugnissen zu ernähren, muß trotz des Raubes unserer Grenzgebiete 
und des daraus entstandenen Verlustes an Ackerland bejaht werden. Die Erfüllung 
dieser Möglichkeit ist ‚die wichtigste Vorbedingung für unsere wirtschaftliche Ge- 
sundung und damit für unseren völkischen Fortbestand“. Bei einem täglichen Be- 
darf von 2600 Cal. pro Kopf der Bevölkerung beläuft sich der Jahresbedarf der 
deutschen Bevölkerung (59 Millionen am 8. Oktober 1919) auf 56,62 Bill. ver- 
daulicher Cal. Unter Berücksichtigung der heutigen Gebietsverringerung dürfen wir 
günstigsten Falles eine Ernte von 172 Billionen verdaulichen Cal. erhoffen. In diesen 
Ertrag müssen sich Mensch und Tier teilen. Unter Zugrundelegung der Berechnungen 
von Zuntzund Kuscynski für 1912/13 stellt Verf. fest, daß nach Abzug von 26,77 Bill. 
Cal., die zur Erhaltung unseres Pferdebestandes benötigt werden, für Menschen und 
Haustiere 145,23 Bill. Cal. verfügbar sind, wovon 40,02 Bill. auf den Menschen, 105,33 
Bill. auf Haustiere entfallen. Unseren Calorienbedarf müssen wir demnach mindestens 
zu 70,63% mit pflanzlichen und höchstens zu 29,32% mit tierischen Cal. decken; 
Eiweiß ist zu höchstens 33,8% in tierischer Form und zu mindestens 66,2% in pflanz- 
licher Form zu verzehren, während wir vor dem Krieg 33,5% der Calorien und 44,67%, 
des Eiweißes in tierischer Form genossen. Verf. verurteilt aufs strengste die Einfuhr 
von Luxusdingen wie Likör und Wein, denn alle verfügbaren Mittel sollten zur Einfuhr 
industrieller Rohstoffe verwendet werden, da nur dadurch in erhöhtem Maße Ausfuhr 
getrieben werden kann. Aus der Erkenntnis heraus, daß unsere Rolle als Weltindustrie- 
und Handelsvolk zu Ende ist, ist es eine Lebensnotwendigkeit für Deutschland, den 
mittleren und kleinen Bauernstand und den angesessenen Landarbeiterstand so aus- 
giebig als möglich zu vermehren. Die augenblickliche Lage läßt jedoch eine Aufteilung 
‚der gut bewirtschafteten großen Güter nicht zu; sie dürfen nur vorsichtig durch An- 
liegersiedlung verkleinert werden. Es ist sicher, daß heute sehr häufig der Groß- 
betrieb auf der Flächeneinheit viel mehr erzeugt als der Kleinbetrieb, und daß 
auf der Flächeneinheit Kleinbetriebsland außerordentlich viel mehr Esser sitzen 
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als auf Großbetriebsland. Die Landwirtschaft muß von weitgehenden Eingriffen 
und Zwangsmaßnahmen verschont bleiben und muß vor allen Dingen gegen 
den Wahnsinn und die Gewalttätigkeit des Bolschewismus geschützt werden. 
Hunderte von Millionen Mark, die das Reich an das Ausland zahlt, würden viel 
nützlicher zur Verbilligung des Stickstoffdüngers verwendet. Zum Schluß berührt 
Verf. die Brotfrage: eine allgemeine Anwendung der besseren neuen Verfahren zur 
Brotbereitung ist vorläufig nicht möglich, weil wir weder die dazu erforderlichen 
Apparate in genügender Zahl herstellen können, noch unsere Mühlen außer Betrieb 
setzen dürfen. Trotz der schlechteren Ausnützung im Organismus können wir durch 
die 94 proz. Ausmahlung aus einer gegebenen Menge Brotkorn soviel mehr verdauliche 
Öalorien in die menschliche Nahrung bekommen, daß wir gegenüber der 80 proz. Aus- 
mahlung bei rund 10 Mill. t Brotgetreide, die wir für die heutige Bevölkerung brauchen, 
rund 3 Bill. Cal., das sind mehr als 50%, des gesamten Energiebedarfes gewinnen würden. 
is müßte dann aber auch dieselbe Kommenge wie früher zu unserer Ernährung ver- 
wendet werden, und keinesfalls dürfte der Landwirt zur Vergrößerung seines Vieh- 
bestandes Brotgetreide verfüttern! Kapfhammer (Berlin). 
lriedberger, B.: Untersuchungen über Ernährung und wirtschaftliche Ver- 
hältnisso dos Greifswalder Studenten im Sommersemester 1920 und Wintersemester 


1RO/R1. (Hyg. Inst., Univ. Greifswald.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 29, 


8. 901-905. 1921, 


Bedauerlich ist, daß von den 600 Tragebogen, die Verf. zu seiner Statistik verteilt hat, 
im Sommersemester 1920 nur ‘10%, im Wintersemester 1920/21 nur 22%, ausgefüllt wurden. 
Zugrunde gelegt sind die Rubnerschen Zahlen. Es ergibt sich, daß zwar die Ernährung 
im Durchschnitt ausreichend war (Sommersemester 1920 2721 Oalorien, Wintersemester 1920 
bis 1921 2510 Calorien), daß jedoch infolge der „Übernormalernährten“ 45%, ständig oder doch 
tageweiso unternormalernährt waren. Die monatlichen Ausgaben für Wohnung und Ver- 
pflegung betragen etwa 600 Mk, also ungefähr das 7fache der Vorkriegszeit bei wesentlich ge- 
ringeren Ansprüchen und gleicher Arbeitsleistung. Am Essen kann nicht weiter gespart werden. 
Durch entsprechende organisatorische Maßnahmen läßt sich erreichen, daß für das gleiche 
Geld beim Abendessen mehr geliefert werden kann, zumal der Student erst am Abend nach ge- 
taner Arbeit das Hauptbedürfnis nach Nahrung hat. Kapfhammer (Berlin). 


Vonessen: Der Ernährungszustand von Cölner Schulkindern. Der Wert des 
Rtohrerschen Index für die Beurteilung des Ernährungs- und Entwicklungszustandes 
der Kinder, (Städt. Gesundheitsfürsorgeamt, Cöln.) Öff. Gesundheitspfl. Jg. 6, H. 6, 
8, 196-209. 1921. 

Bei der ärztlichen Untersuchung von etwa 650 zum größten Teile dem unteren 
Mittelstande angehörigen Volksschulkindern ergab sich in 25%, der Fälle leichte und 
in etwa 60%, der Fälle ausgesprochene schwere Unterernährung. Bei den jüngeren 
Kindern überschreitet die durchschnittliche Körpergröße die bekannten Normalwerte, 
mit zunehmendem Alter der Kinder bleibt sie aber hinter den Normalwerten zurück. 
Das Durchschnittsgewicht bleibt bei allen Kindern unter der Norm, bei den älteren 
mehr als bei den jüngeren; die Mädchen scheinen in allen Altersklassen etwas besser 
gestellt als die Knaben. Der Rohrersche Index der Körperfülle erwies sich als un- 
geeignet, ein objektives Bild von dem Emährungs- und Entwicklungszustande der 
Kinder zu geben. Aron (Breslau). 

Jaenicke: Der Binfluß der Kriegsernährung auf die Körperbeschaffenheit der 
Schulkinder in Apolda und der Rohrersche Index. Öff. Gesundheitspfl. Jg. 6, H. 6, 
8. 181-—186. 1921. ' 

Die chronische Unterernährung der Jugend während des Krieges hat durch den 
Rinfluß der Blockade eine erschreckende Minderung der Gesamtkonstitution der Schul- 
kinder herbeigeführt, die sich in Apolda besonders durch erhebliche Abnahme der 
Durchschnittszahlen für Größe und Gewicht äußert. Die Rohrersche Indexformel 
zur Beurteilung der Körperfülle eignet sich nur für normale Größen- und Gewichts- 
verhältnisse und versagt gegenüber den durch die Kriegsentbehrungen ‚hervorgerufenen 
Veränderungen. Aron (Breslau). 
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Pirquet, Clemens: Länge und Gewicht der Lehrlinge in Wien. Mitt. d. Gen. 
Kommis. d. amerik. Kinderhilfsakt. Jg. 1921, Nr. 35, $. 157—159. 1921. 
Die Untersuchung von 7200 männlichen und weiblichen Lehrlingen in Wien im Jahre 
1920 ergab eine intensive Schädigung des Gewichts- und Längenwachstums. Während nor- 
‚ malerweise die Länge vom 14. bıs 18. Jahre durchschnittlich in den verschiedenen Ländern 
um 16—20 cm, das Gewicht um 16—20 kg zunimmt, war hier nur eine Längenzunahme von 
- durchschnittlich 11,5 cm, eine Gewichtszunahme von 10 kg zu verzeichnen, also ein Zurück- 
bleiben um 2kg pro Jahr. Die Hemmung ist fraglos auf die mangelhafte Ernährung in der 
wichtigen Entwicklungszeit des Pubertätswachstums zurückzuführen. Schlesinger.°° 


Dumontet: Contribution ä l’etude du poids harmonique chez les enfants du 
deuxiöme age. (Beitrag zum Studium des „harmonischen Gewichtes“ bei Kindern 
des zweiten Jahrzehntes.) Arch. de med. desenfants Bd. 24, Nr. 6, 8. 352-361. 1921. 

Es gibt ein „harmonisches Gewicht“, welches der Länge und nicht dem Alter 
der Kinder entspricht. Dieses Gewicht ist ein physiologisches Gewicht von dem er- 
forderlichen Gleichgewicht. Jedes Kind, das unter geeignete hygienische Verhältnisse 
gebracht wird, muß dieses Gewicht erreichen; es gibt kein mageres normales Kind. Aron. 

Size and weight in 130 boarding-school boys (Middlesex). (Größe und Ge- 
wicht von 130 Pensionsschulknaben.) (Deaconess hosp., Boston.) Med. clin. of North- 
America Bd. 4, Nr. 6, S. 1899—1914. 1921. 

Für die Beurteilung der Entwicklung und Ernährung der Kinder der verschiedenen 
Bevölkerung Amerikas sind neue (Ideal-) Standardwerte erforderlich. Aron (Breslau). 


Watermann, Henry C. and D. Breese Jones: Studies on the digestibility of proteins 
in vitro. DI. The relative digestibility of various preparations of the proteins from 
the chinese and Georgia velvet beans. (Untersuchungen über die Verdaulichkeit 
von Proteinen in vitro. II. Die Verdaulichkeit verschiedener Eiweißpräparate aus 
Bohnen von Stizolobiumarten.) (Protein investig. laborat., bureau of chem., dep. of 
agricult, Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, 8. 285—295. 1921. (Vgl. 
diese Berichte 8, 36.) 

Die Bohne von Stizolobium deernigianum enthält 3,4-Dioxyphenylalanın, eine 
nicht ganz harmlose Substanz; sie sollte die Ursache dafür sein, daß die Bohne in Fütte- 
rungsversuchen schlecht vertragen wird. Aber deren freies Eiweiß, das aus den Bohnen 
mit Salzlösungen gewonnen und dann durch Dialyse ausgefällt worden war, hat den 
gleichen geringen Fütterungswert, obgleich es alle Bausteine enthält, davon allein 
Cystin vielleicht etwas wenig. Das gleiche gilt für die Bohne von Stizolobium niveum. 
Wurden die Proteine aus ihren Salzlösungen aber durch Kochen ausgefällt, so gaben sie 
gutes Wachstum. Die Annahme, daß die Pıoteine ebenso wie Phaseolin (s. dies. Ber. 8, 36) 
durch das Kochen leichter verdaulich werden, hat sich bestätigt. Es sind durch Pepsin 
und Trypsin verdaut worden bei Stiz. niv. die durch Dialyse gewonnenen Proteine 
zu 29,7%, die durch Koagulation gewonnenen zu 57,4%, bei Stiz. deer. entsprechend 
31,8 und 55,5%. Durch Hitzekoagulation können aus dem Salzauszug Proteine aus- 
gefällt werden, die bei der Dialyse nicht gewonnen werden und die besonders leicht 
verdaulich sind und so also die bessere Verdaulichkeit des Proteingemisches erklären 
könnten. Deshalb wurde an dem gleichen Präparat des durch Dialyse gewonnenen 
Proteins von Stiz. deer. die Verdaulichkeit in rohem und gekochtem Zustande noch 
einmal bestimmt; sie stieg von 32,7 auf 57,9%. Mit der gleichen Methode gemessen 
hat Casein eine Verdaulichkeit von 61,4%. Alle vollwertigen Proteine, deren Verdau- 
lichkeit zwischen 55 und 60 liegt, gaben auch ein gutes Wachstum, solche mit nur 
30—40 schlechtes. Es mag also wirklich die schlechte Verdaulichkeit schuld an ihrem 
geringen Nährwert sein. Welche Veränderungen aber durch das Kochen gesetzt werden, 
ist noch ganz unklar. Um ein Entfernen oder Zerstören einer reizenden Beimengung 
kann es sich nicht handeln. (Rohe Kartoffelstärke macht Darmkoliken und führt 
ab, ist schlecht verdaulich, im Gegensatz zu roher Mais- und Weizenstärke. Ref.) 
Methodisches: wie Ber. 8, 36, von Nt wird jetzt noch !/, NH,-N das Lysin abgezogen. 
Die ungekochten Proteine lassen sich schlecht bestimmen, schäumen stark im van 
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SIyke trotz Zusatz von Diphenyläther, geben beim Alkalisieren nach Beendigung der 
Pepsinverdauung reichlichen Niederschlag. Warum Verdauung nicht über rund 60%, 
hinausgeht, ist nicht ganz klar. Möglich, daß Reaktionsprodukte hemmen, möglich 
ist auch, daß das Resultat nur rechnerisch so niedrig ist, weil als NH,-N durch Selbst- 
verdauung zu viel abgezogen wird. Die reine Fermentlösung, die als Kontrolle dient, 
mag sich rascher selbst verdauen, als sie es nach Zusatz von‘ Eiweiß tut. Wird auf 
diese Korrektur verzichtet, so geben die gekochten Proteine eine Verdaulichkeit von 
90— 100%, die rohen 65— 70%. Vorläufig soll aber des Vergleichs halber an der Kor 
rektur festgehalten werden. Thomas (Leipzig). 

Finks, A. J. and Carl 0. Johns: Studies in nutrition. VII. The nutritive 
value of the proteins of tomato seed press eake. (Ernährungsstudien. VIII. Der 
Nährwert der Proteine aus Preßteigen und Tomatenkernen.) (Protein investigat., 
laborat., bureau of chem., U. S. dep. of agricult., Washington.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 56, Nr. 3, 8. 404—407. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 540.) 

Entölter Preßkuchen enthält 37% Eiweiß, darunter 2 Globuline. Er wurde ver- 
mahlen und einer Nahrung aus Stärke, Butterfett, Schmalz und Salzgemisch beigefügt, 
mit 18%, Proteingehalt gutes Wachstum. Sämtliche Proteine aus Ölsaaten (Sojabohnen, 
Erdnuß, Baumwollsamen, Kokosnuß) scheinen biologisch hochwertig zu sein. Butter- 
fett kann ganz durch Schweineschmalz ersetzt werden; der Preßkuchen scheint also 
auch entölt noch genügend Ergänzungskost A zu besitzen. Allerdings ist dabei zu 
bedenken, daß das benützte Schweineschmalz vielleicht nicht ganz frei von A war, 
wie Daniels und Loughlin (dies. Ber. 3, 436) nicht als unmöglich erwiesen haben. A 
geht nicht in den Ätherauszug getrockneter Tomaten über. Ergänzungsstoff B und C 
scheint im Preßkuchen noch vorhanden zu sein. Thomas (Leipzig). 

Waksman, Selman A.: On the preparation of a soluble protein extract from 
soy beans. (Die Herstellung eines löslichen Proteinextraktes aus Soyabohnen.) (New 
Jersey agricult. experim. stat., New Brunswick.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 18, Nr. 7, S. 219—220. 1921. 

Soyabohnen sind eiweißreich (36,5%), enthalten alle lebenswichtigen Aminosäuren, 
ferner wasserlösliche und fettlösliche Vitamine. Sie sind daher ein hervorragendes 
Nahrungsmittel. Durch Behandlung mit Pilzenzymen gelingt es, über 50% der Pro- 
teine in Lösung zu bringen. Eingeenst enthält die Lösung 45%, Protein und Eiweiß- 
abbauprodukte sowie reichlich Vitamine. Mit Zusatz von Salzen stellt sie einen vor- 
züglichen Ersatz für Fleischextrakt dar, der zur Kinderernährung und, wegen des 
Fehlens von Kohlehydraten, für Diabetiker sehr geeignet ist. Seligmann (Berlin). 


Ide, Toshio: Untersuchungen über den Tryptephangenalt der wichtigsten Lebens- 
mittel mit besonderer Berücksichtigung der Ernährung im Kindesalter. (Kinderklin., 
Univ. Wien.) Wien. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 31, $. 1365—1369. 1921. 

Die Bestimmung des Tryptophangehaltes erfolgte in Frauen- und Kuhmilch nach 
starker Zentrifugierung, verschiedene Eiweißnährpräparate wurden in konzentrierter 
KOH gelöst, Käse, Trocken- und Kondensmilch in Wasser verteilt und nach mög- 
lichster Entfernung des Fettes benutzt. Die Leguminosensamen wurden fein pulveri- 
siert, in dem in 1Oproz. NaCl-Lösung extrahierten Protein der Tryptophangehalt 
bestimmt und nach dem Eiweißgehalt in den einzelnen Leguminosensamen berechnet. 
Bei Cerealienmehl mußte der Tryptophangehalt der NaCl-löslichen, alkali- und alkohol- 
löslichen Proteine getrennt bestimmt und nach der Proteinverteilung dieser 3 Kom- 
ponenten in den Cerealien der. Gesamttryptophangehalt berechnet werden. 

Zur Tryptophanbestimmung wurden nach Fürth und Nobel 2ccm Protein- 
lösung in ein bis 25 ccm graduiertes trockenes Reagensglas pipettiert, mit einem Tropfen einer 
2 proz. Formaldehydlösung versetzt, umgeschüttelt und mit 15 cem reiner konzentrierter HC] 
gründlich gemischt. Nach einigen Minuten wurden tropfenweise ca. 10 Tropfen einer 0,05 proz. 
NaNO,-Lösung zugegeben und mit konzentrierter HC] auf 20 ccm aufgefüllt. Nach Erreichen 
der Maximalreaktion (15—30 Minuten) wird im Colorimeter mit einer 0,l proz. Lösung von 
reinem Tryptophan (Merck) in 2proz. NaFl-Lösung verglichen. 
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Tryptophangehalt der in den Materialien 
enthaltenen Proteine in % 


Aulckalbunasmı 0 ver Sl le en rs 4,71 
Molkeneiweiß. ty, lei) c un e halkanı 3,60 
Topfen(— Weißkäse) . .. u. ".0... 2,19 
Casein Hammersten WW. 02. 2,50 
nen 2 
Deuteroalbumose...... Sur au en 3,67 
Bentone Witte... 0a a nn 4,98 
Drobylmts,Koche. 20.1 ER LEER, 1,98 
IBrEBtona ae el er 1,46 
NERTonab a SE NE is 0,50 
EST ER RE REES RN 0,93 


Die Tryptophanaufnahme ist beim Brustkind im frühen Säuglingsalter erheblich 
größer als beim Kuhmilchkind, später aber nimmt die Tryptophanaufnahme beim 
Brustkind ab, beim Flaschenkind zu, so daß sich beide Werte einander nähern. Aron. 


Ruotsalainen, Armas: Zur Kenntnis des Eiweißansatzes beim Kinde. (Physiol. 
Inst., Univ. Helsingfors.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 41, H. 1/4, S. 33--76. 1921. 

Zwei gesunde Knaben im Alter von 9 und.10 Jahren erhielten eine Grundkost, die eine 
genügende Menge Calorien und Eiweiß enthielt. In je 10 Tagen langen Perioden wurden 
dieser Grundkost isodyname Mengen verschiedener Nahrungsstoffe zugelegt, und zwar 
in einer Periode namentlich Fett, in der nächsten Eiweiß (Proton), in der dritten Kohlen- 
hydrate. Bei beiden Knaben war in der Periode, in welcher der Grundkost eine iso- 
dyname Menge Eiweiß (Proton) zugelegt wurde, der N-Ansatz größer als bei der Zugabe 
von Fett oder Zucker. Diese N-Rstention ist nicht eine nur scheinbare; denn sie bleibt 
zum größten Teil bestehen, wenn die Eiweißmenge der Kost auf die Hälfte vermindert 
und durch die isodyname Menge von Zucker ersetzt wird. Die N-Retention scheint 
daher der Ausdruck eines tatsächlichen Eiweißansatzes zu sein., Die absolute Eiweiß- 
menge in der Kost dürfte daher eine nicht geringe Bedeutung für den Eiweißansatz 
beim wachsenden Kinde haben. Bei einer täglichen Zufuhr von 1,60 g CaO, 0,5 g MgO 
und 3,20g P,0/, waren die Bilanzen für diese Elemente bei beiden Knaben positiv. 

Aron (Breslau). 

Reynolds, Edward and Donald Macomber: Defective diet as a cause of steri- 
lity. A study based on feeding experiments with rats. (Unzureichende Ernährung 
als Ursache der Steriltät. Kine durch Fütterungsversuche an Ratten gestützte Unter- 
suchung.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 77, Nr. 3. 8. 169—175. 1921. 

Ratten, die längere Zet m't einer vitamin-, eiweiß- und calciumarmen Nahrung 
ernährt worden waren, wurden allmählich unfruchtbar; brachte man dagegen ein Tier 
eines solchen Pärchens m!t einem andersgeschlechtlichen, normal gefütterten Tiere 
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zusammen, so fand wieder eine Befruchtung statt. Aus diesen Tierversuchen wollen 
die Verff. Rückschlüsse auf die Sterilität mancher menschlichen Ehen schl’eßen, bei 


denen oft keine anatom’schen oder physiologischen Veränderungen nachgewiesen wer-- 


den können, die eine Erklärung für die Unfruchtbarkeit bilden könnten. A. Weil. 


Steenbock, H., Mariana T. Sell and Mary V. Buell: Fat-soluble vitamine. 
VI. The fat-soluble vitamine and yellow pigmentation in animal fats with some 
observations on its stability to saponification. (Fettlösliches Vitamin. VII. Ge- 
halt tierischer Fette an Vitamin A und gelbem Pigment, nebst einigen Beobach- 
tungen über seine Widerstandsfähigkeit gegen Verseifung.) (Dep. of agrieult. chem., 
univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 1, S. 89—109. 1921. 
(Vg'. diese Berichte 2, 533 u. 3, 204.) 

In Fortsetzung früherer Versuche wird der Zusammenhang zwischen dem Gehalt 
eines Nährstoffes an gelbem Pigment und Vitamin A weiter erörtert (Fütterungsver- 
suche an weißen Ratten; kolorimetrische Bestimmung des gelben Farbstoffes durch 
Vergleich mit einer Chromat-Bichromatlösung). Dabei hat sich ergeben, daß von einer 
strengen Beziehung kaum die Rede sein kann: Bei Rinderfett und Butter wurde zwar 
der Vitamingehalt bei den stärker gefärbten Proben deutlich höher gefunden, aber eine 
Proportionalität besteht keineswegs; fast farbloser frischer Lebertran war ungewöhn- 
lich reich an Vitamin A. Bei den Versuchen mit Butter hat sich wiederum deutlich der 
Einfluß der Jahreszeit auf ihren Vitamingehalt gezeigt; eine künstlich zusammenge- 
setzte Kost mit 0,5%, Butterfett aus den Monaten März und April war unzulänglich, 
aus Mai und Juni nahezu ausreichend. 1% Butterfett vom März zur Nahrung war auch 
unzulänglich, vom April beinahe, von Mai und Juni völlig genügend. Erst bei Zusatz 
von 2%, war auch die Kost mit der Märzbutter ausreichend. (Die Versuche sind gleich- 
zeitig angestellt; das ausgelassene und filtrierte Butterfett war bis dahin im Kühlraum 
aufbewahrt worden.) Vitamin A ist gegen Verseifung wenig empfindlich: 300 g Fett 
werden mit 600 cem 20 proz. alkoholischer KOH entweder 4 Stunden bei 37° gehalten 
oder 30 Minuten lang gekocht. Nach Verdünnung mit Wasser wird das Reaktions- 
gemisch 3mal mit Äther ausgeschüttelt. Der Ätherrückstand, in dem auf ursprüng- 
liches Fett berechneten Verhältnis von 20%, (Lebertran) oder 5—10%, (Butter) der 
künstlichen Nahrung zugesetzt, ermöglicht völlig normales Wachstum. Vitamin A 
ist also weder ein Fett, noch überhaupt ein Ester. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Lopez-Lomba, J. et Paul Portier: Sur le mecanisme physiologique de la resi- 
stance du lapin ä l’avitaminose. (Über den physiologischen Mechanismus der Wider- 
standsfähigkeit des Kaninchens gegen Vitaminmangel.) Cpt. rend hebdom, des 
scances d: l’ucad. des seicnces Bd. 172, Nr. 26, S. 1682—1684. 1921. 


In einer früheren Arbeit (dies. Ber. 1, 117) war gezeigt worden, daß Kaninchen bei’ 


der Fütterung mit autoklaviertem Gemüse gesund bleiben, wenn der Nahrung Kanin- 
chenkot, auch desselben Tieres, zugefügt wird; es werden also offenbar die Vitamine 
der Kotbakterien ausgenützt. Weitere Untersuchungen dieser Art mit Futter, das durch 
Erhitzen denaturiert war, haben ergeben, daß junge Kaninchen (unter 1 kg Körper- 
gewicht) bei dieser Nahrung zugrunde gehen, und zwar um so schneller, je jünger sie 
sind. Ältere Tiere (von 1 kg aufwärts) ertragen die Kost, selbst wenn dafür gesorgt 
wird, daß sie ihren Kot nicht fressen können. In diesem Fall werden die Vitamine 
vermutlich von der reichen Bakterienflora des Wurmfortsatzes geliefert, in dessen 
lymphatischem Gewebe die Bakterien in Massen phagozytisch resorbiert werden. 
Appendektomie und Verfütterung von organischen Säuren hatten nicht den gewünschten 
Erfolg: die Tiere ertrugen die vitaminfreie Kost, hatten aber noch reichlich Bakterien 
in ihrem Iymphatischen Gewebe. Ein Tier, dem der Wurmfortsatz entfernt, und der 
Pankreasgang unterbunden worden war — um die Neutralisation der darmdesinfi- 
zierenden organischen Säuren zu verhindern — zeigte 7 Tage nach der Operation 
„schwere Zeichen von Avitaminose‘ und ging am 12. Tag ein, HZ. Wieland (Freiburg). 
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Cooper, Ethel: The presence of vitamine A in the peel of common eitrous 
fruits. (Die Anwesenheit von Vitamin „A“ in der Schale gewöhrlicher Citronen.) 
(Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr. 7, 8. 243— 244. 1921. 

Geschabte Citronenschalen wurden auf dem Wasserbad mit Äther und Alkohol 
extrahiert. Die Extrakte wurden zur Trockne eingedampft. Der Rückstand vermag 
bei jungen weißen Ratten den fettlöslichen Vitaminfaktor „A“ zu ersetzen. In gleicher 
Weise wirken analog hergestellte Extrakte aus Weintraubenschalen. Beide enthalten 
nach dieser vorläufigen Mitteilung Vitamin „A“, wie das für Orangenschalen bereits 
mitgeteilt worden ist. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Mangels, €. E. and H. C. Gore: Effeet of heat on different dehydrated vege. 
tables. (Die Wirkung von Hitze auf verschiedene Dörrgemüse.) (Bureau of chem., 
U. S. dep. of agrieult, Washington.) Journ. of industr a. engin. chem. Bd. 13, 
Nr. 6, S. 525526. 1921. 

Der Fabrikant wünscht mit der Temperatur beim Trocknen möglichst hoch zu gehen, 
um rasch zu arbeiten und mit Sicherheit alle schädlichen Keime, z. B. Insekteneier, zu ver- 
nichten. Bei hoher Temperatur lzidet aber das Aussehen des Materials. Für die verschiedenen 
Früchte wurden in einem elektrisch heizbaren Raum die eben ohne Schädigung ertragbaren 
Höchsttemperaturen und -zeiten festgestellt und dabei auch der Feuchtigkeitsgehalt dev Kam- 
merluft willkürlich verändert. Leicht geschädigt werden schon bei 50° Zwiebeln, Rüben, 
Sellerie, Tomaten und Kohl, ziemlich widerstandsfähig sind noch bei 50° mehr als 15 Stunden 
lang Kartoffeln, Karotten, Stangenbohnen, grüner Mais, sehr widerstandsfähig noch bei 80° 
süße Kartoffeln. Je höher der Feuchtiskeitsgehalt der Kammerluft, um so leichter und rascher 
wird das Aussehen der Gemüse unansehnlich. Thomas (Leipzig). 


Eddy, Walter H., Hattie L. Heft, Helen (. Stevenson and Ruth Johnson: 
Studies in the vitamine content. II. The yeast test as a measure of vitamine B. 
(Untersuchungen über Vitamingehalt. II. Die Hefeprobe als Maß für Vitamin B.) 
(Dep. of physiol. chem., Teachers coll. Columbia univ., and dep. of pathol., New York 
hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, 8. 249—275. 1921. (Vgl. 
dies. Ber. 5, 496.) 

Die Identität des das Wachstum der Hefe fördernden Faktors ‚Bios‘ mit Vitamin B 
und damit die darauf gegründete Bestimmungsmethode von Williams für letzteres wurde 
von MeCollum und Mitarbeitern (vgl. diese Berichte %, 93) und von Fulmer und Mit- 
arbeitern (vgl. diese Berichte 7, 230, 420) bestritten und gezeigt, daß Hefe den Faktor ‚Bios‘ 
selbst aufbauen kann, daß auch schemisch definierte Nährböden starke wachstumsfördernde 
Eigenschaften für Hefe haben und daß der Faktor für das Hefewachstum nicht wie Vitamin B 
durch Alkali geschädigt wird. Andererseits fanden Em met und Mitarbeiter (vgl. diese Berichte 
4, 378), daß Bios nicht die antineuritischen und wachstumsfördernden Eigenschaften des Vita- 
min B besitzt. Bei ihrer Nachprüfung der Frage hielten sich Verff. im wesentlichen an die 
Methodik von Funk und Dubin (vgl. diese Berichte 6, 60). Zu 9 ccm steriler Kultur- 
flüssigkeit gibt man I ccm sterilisierten Extrakt des zu untersuchenden Materials. Die ver- 
wendete Hefe wird auf Agar einen Tag vor dem Gebrauch frisch überimpft. Jedes Röhrchen 
wird mit einer geeichten Schlinge Hefe geimpft und 72 Stunden bei 31° im Brutschrank gehalten. 
Dann wird die Hefe durch Erhitzen auf 80° abgetötet und durch Zentrifugieren bestimmt. 
Als Kulturflüssigkeit diente die Naegelische Lösung (100 cem Agq. dest., 1g Ammonnitrat, 
0,05 Caleiumphcsphat, 0,5 K,HPO,, 0,25 Magnesiumsulfat, 10,0 Dextrose) und das Fulmer- 
sche Medium F (100 ccm Ag. dest., 0,188 g Chlorammonium, 0,10 Chlorcaleium, 0,10 K,HPO,, 
0,04 gefälltes Caleiumcarbonat, 0,6 Dextrin, 10,0 Sucrose). Bereitung der wirksamen Extrakte: 
Kochendes Wasser extrahiert aus wenig trockenem Material in 3 Stunden alle wirksame Sub- 
stanz, wenn nicht viel Stärke vorhanden ist. Andernfalls wird die Extraktion mit 95 proz. 
Alkohol wiederholt, der Alkohol verjagt, in Wasser aufgenommen und filtriert. Bei Vorhanden- 
sein von viel Fett muß eine Extraktion mit alkoholfreiem Äther vorangehen. Nahrungsmittel 
werden bei 60° im Luftbad zur Gewichtskonstanz getrocknet. Die Extrakte werden colorime- 
trisch auf ihren Säuregrad geprüft und nötigenfalls durch Alkali oder Säurezusatz auf pr = 6 
bis 7 gebracht. Die in Dampf sterilisierten Extrakte sind steril aufbewahrt unbegrenzt haltbar. 

I. Die von Osborne und Mendel (diese Berichte 1, 454) untersuchten Mate- 
zialien wurden nach deren Vorschriften extrahiert und die Extrakte auf ihre Hefewir- 
kung geprüft. Die Extraktion wurde solange fortgesetzt, bis kein Hefe beeinflussendes 


Material mehr in Lösung ging, die Extrakte vereinigt und auf ein bestimmtes Volum 
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gebracht. Diese Versuche ergaben zwar einen ungefähren Parallelismus der Hefewir- 
kung mit den Ergebnissen von Osborne und Mendel, doch keine genaue Überein- 
stimmung. Einzelne Materialien, z. B. Spinat, ergaben eine erhebliche Differenz, die 
vielleicht durch Variabilität des Materials im Vitamingehalt erklärbar ist. Auch von 
Herrn Mendel selbst gelieferte Extrakte wurden untersucht und ergaben große Schwan- 
kungen der Einzelversuche und nur annähernde Übereinstimmung mit den Fütte- 
rungsergebnissen. Die beste Übereinstimmung ergaben verdünnte Extrakte. — II. Mit 
Extrakten von trockenem Alfalfa wurden die Wirkungen verschiedener Konzen- 
trationen auf das Hefewachstum geprüft unter Konstanthaltung aller andern Fak- 
toren. 400 g getrocknetes Alfalfa wurden wiederholt mit kochendem Wasser extrahiert, 
die fiitrierten Extrakte vereinigt und auf 11 Volum gebracht. Bei Schwierigkeiten Pro- 
teine abzutrennen, empfiehlt sich, die Extrakte durch Zusatz,von 95 proz. Alkohol auf 
40% Alkoholgehalt zu bringen und dann zu filtrieren. Der Verlust an wirksamer Sub- 
stanz war dadurch in den meisten Fällen nur gering. Die Filtrate werden wieder auf 
1000ccm g bracht. In Serien wurde immer je lccm Extrakt (oder Extraktverdünnung), 
9ccm Nägelilösung Medium F oder Hefeautolysat (eingeengtes Filtrat entsprechend 
3g Hefe pro Kubikzentimeter) gegeben. Die Versuche zeigen, daß es vergeblich ist, 
nur eine bestimmte Konzentration zweier Extrakte zu vergleichen, ohne deren Kon- 
zentrationswirkungskurve zu kennen. Diese steigt nicht über ein Maximum von 
0,04 ccm Hefezellen. Das Maximum wird bei einer optimalen Konzentration erreicht, 
nach deren Überschreitung wieder weniger Zellen gebildet werden. Die Konzentrations- 
wirkungskurve nähert sich nur während ihres Anstiegs der Form einer logarithmischen. 
Die mit Hefeautolysat erhaltene Kurve erreicht ein höheres Maximum als die mit andern 
Kulturflüssigkeiten erhaltenen, zeigt aber ähnlichen Verlauf: Die Hefeprobe hängt 
wesentlich von andern Faktoren ab, als nur von der Anwesenheit von Vitamin B. — 
Versuche mit Drüsenextrakten widerlegen die Behauptungen von Swoboda (diese 
Berichte 6, 27): Extrakte mit neutralem Alkohol sind wirksam, nachher mit 
saurem Alkohol gewonnene Extrakte nur schwach, also ist die Säureextraktion un- 
wesentlich. Damit entfallen auch die Hypothesen von Vitaminbildung durch Säure. 
Das Optimum scheint für das einzelne extrahierte Material zu wechseln. Das Sinken 
der Kurven nach dem Optimum ist nicht auf p, zurückzuführen. — In besonderen 
Versuchen wird die Zeitkurve des Hefewachstums mit Alfalfaextrakt bei einer opti- 
malen Konzentration des letzteren bestimmt. Das Konzentrationsoptimum gilt für 
kurze wi für lange Versuchsdauer. — Wenn Vitamin B überhaupt ein Faktor für Hefe- 
wachstum ist, so ist es nur einer unter mehreren. — III. Die Ablehnung der Hefeprobe 
durch Fulmers und Mitarbeiter stützt sich 1. darauf, daß sich Hefe auch auf völlig 
definierten Nährböden züchten läßt, 2. daß die Extrakte ihre Wirkung auf das Hefe- 
wachstum nicht durch Alkalibehandlung einbüßen, durch die Vitamin B zerstört wird. . 
Die erste Frage wurde durch vergleichende Versuche mit Nägelilösung und Medium F 
nachgeprüft und gefunden, daß die letztere Kulturflüssigkeit erheblich überlegen ist, 
aber doch noch durch Extrakte verbessert wird, daß mithin die bekannten Faktoren 
nicht allein für das Hefewachstum maßgebend sind. Die zweite Frage wurde in doppel- 
ter Weise nachgeprüft, einerseits durch Erhitzen der früheren Extraktlösungen, die 
auf 10% NaOH gebracht werden, im Autoklaven, andrerseits durch frische Bereitung 
von Extrakten in parallelen Versuchen mit neutralem Wasser und mit N/10 NaOH; 
letztere Serie wurde einerseits neutralisiert geprüft, andrerseits alkalisch nach Erhitzen 
mit Alkali. Die erste Methode ergab eine nicht unerhebliche Abnahme der Förderung 
des Hefewachstums. Die letzten drei Versuchsreihen jedoch verliefen unter sich weit- 
gehend gleichsinnig. Jedenfalls konnte so nachgewiesen werden, daß unter allen Um- 
ständen ein erheblicher Teil der fördernden Substanzen durch die Alkalibehandlung 
nicht beeinflußt wird. — IV. Eine von MeKee eingeführte, basische Substanzen 
absorbierende Kohle absorbiert auch den Hefewachstumsfaktor ebenso stark wie 
Lloyds Reagenz oder Phosphorwolframsäure. — Aus theoretischen Überlegungen 
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wurde der Einfluß des Schüttelns auf die Hefeprobe geprüft und eine Förderung fest- 
gestellt. Die im Extrakt vorhandene wachstumfördernde Substanz diffundiert durch 
Kollodiumsäckehen. — Die Versuche ergeben interessante Daten für die Bedingungen 
des Hefewachstums, zeigen aber, daß die Hefemethode zur Bestimmung des Vitamin B 
solange unbrauchbar ist, als nicht ein Nährboden gefunden ist, der alle Faktoren, 
abgesehen von Vitamin B in für die Hefe optimaler Menge enthält. 
‚K.Fromherz (Höchst a. M.). 


Penau, H. et H. Simonnet: Les extraits alcooliques de levure de biöre dans 
la polyn&vrite aviaire. (Die alkoholischen Extrakte der Bierhefe bei der Vogelpoly- 
neuritis.) (Laborat. de recherches biol. des etabl. Byla, Paris.) Cpt. rend. des se&ances 
de la soc. de b:’ol. Bd. 85, Nr. 24, S. 108-200. 1921. 

Es wurden die antineuritischen Eigenschaften zweier alkoholischer Extrakte aus Bier- 
hefe versucht: eines bei 8S0—85° gewonnenen und eines zweiten in der Kälte hergestellten. 
Der letztere war dem in der Wärme hergestellten überlegen; es genügten 0,1 g täglich, um eine 
Taube von 300 g bei einer Kost, die allein Polyneuritis hervorrief, im Körpergleichgewicht zu 
halten. Die Gewichts- und Temperaturkurve ging der Verfütterung von Extrakten parallel 
und sank mit dem Aussetzen des Extraktes ab. Die erschöpfend extrahierte Hefe hat die- 
selben Eigenschaften wie die Extrakte, die nach 6 Monaten noch wirksam waren. Nach Zu- 
satz von -Bleiacetat und Einengen der Filtrate hatten diese ebenfalls noch heilende und 
vorbeugende Eigenschaften, aber in geringerem Grade als die ursprünglichen Extrakte, 

4. Weil (Halle a. S.). 


Damianovich, H.: Quelques recherches sur la vitamine B. (E'nige Unter- 
suchungen über das Vitamin B.) (Inst. de clin. med, höp. Rawson, Buenos- Aüres.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 591—592. 1921. 


Durch vitaminreiche Extrakte wird die Wirkung der Leberkatalase und der Blutlipase 
gesteigert; die Beschleunigung der Vermehrung der Hefezellen und der alkoholischen Gärung 
wird in demselben Sinne beeinflußt. Nach der Methode von Williams findet man im Dünn- 
darm normaler Hühner Vitamin B in reichlicher Menge, wenig dagegen bei vitaminfrei ge- 
fütterten Tieren; entsprechende Befunde wurden erhoben bei der Untersuchung des Bluts, 
des Pankreas und der Hoden; im letzteren Fall wurden bei histologischer Durchforschung eine 
Atrophie der Samenkanälchen und Hemmung der Spermatogenese festgestellt. Vitamin B 
fördert also Fermentwirkungen, innere und äußere Sekretionen und vor allem die Synthese 
der Nucleine. — Houssay wendet sich in der Diskussion gegen die vorgetragehen Folgerungen: 
Die verwendeten Extrakte sind verwickelte Gemische; der Beweis, daß das Vitamin B das 
wirksame Prinzip darstellt, ist nicht erbracht. Die physiologische Bedeutung der Katalase 
ist unbekannt. Die Williamssche Methode der Vitaminbestimmung durch Feststellung 
der Förderung des Hefenwachstums ist sehr zweifelhaft. Die Atrophie der Keimdrüsen kann 
auch auf Inanition bezogen werden, die bei der ausschließlichen Fütterung mit geschältem 
Reis nie fehlt. Hermann Wieland (Freiburg ı. B.). 


Euler, H. v. und Karl Myrkäck: Vitamine (Biokatalysatoren) B und Co- 
Enzyme. II. (Biochem. Laborat., Hochsch Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 115, H. 3/4, S. 155—169. 1921. (Vgl. diese Berichte 8, 322.) 

Angabe einer Methode zur Bestimmung der ‚Biokatalysatoren“, wie die Verff. 
die die Gärung der Hefe beschleunigenden Stoffe vorläufig nennen, bis ihre Beziehungen 
zum antineuritischen Vitamin B geklärt sind. Verglichen wird die durch Trockenhefe 
in einer Rohrzuckerlösung (mit 1%, Phosphat; 9, = 4,5) in der Zeiteinheit entbundene 
Gasmenge; als Einheit der Biokatalysatorenmenge wird die gewählt, die der von 1 g 
Trockenhefe als Gärungsaktivator entspricht. Mit dieser Methode wurden verschiedene 
pflanzliche und tierische Objekte auf ihren Gehalt an Biokatalysatoren geprüft. Mensch- 
liches Serum ist sehr reich an diesen Stoffen, erheblich reicher als Kaninchenserum; 
durch vitaminarme Kost wird sein Gehalt herabgesetzt. Dasselbe gilt vom mensch- 
lichen Harn; auch hier ist die Gärungsbeschleunigung durch den nach vitaminarmer 
Kost gelassenen Harn geringer. Orientierende Messungen ergeben, daß von dem zu- 
geführten Vitamin (30—60 Hefeeinheiten im Tag) etwa 25 durch den Harn, 3 in den 
Faeces ausgeschieden werden; daraus wird geschlossen, daß täglich etwa 15 Einheiten 
im Körper verbraucht werden. Hermann Wieland (Freiburg i.B.). 
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Williams, Roger J.: Vitamines and yeast growth. (Vitamine und Hefenwachs- 
tum.) (Chem. laborat., uni. of Oregon, Eugene.) Journ. of biol. chem. Bd. 46, Nr. 1, 
8. 113—118. 1921. 

Der Verf. gibt einige mit seiner Methode (vgl. diese B richte 3, 48) gewonnene 
Werte für den Vitamingehalt von Nährstoffen und findet ziemlich gute Übereinstim- 
mung zwischen seinen Zahlen und den von Osborne und Mendelim Rattenfütterungs- 
versuch erhaltenen Werten. Nach der Hefenmethode enthält Backhefe etwa 3 mal 
soviel Vitamin B als Brauhefe; dagegen zeigt sich die Backhefe im Fütterungsversuch 
an Ratten der Brauhefe deutlich, um etwa die Hälfte, unterlegen. Dieser Unterschied 
läßt sich durch eine verschiedene Extrahierbarkeit des Vitamins aus beiden Hefearten 
nicht erklären, wie im Fütterungsversuch mit Extrakten gezeigt werden konnte, 
sondern beruht offenbar darauf, daß die Backhefe noch einen Stoff enthält, der das 
Wachstum der Hefe, nicht aber das der Ratte, fördert. Es ist auffällig, daß Nährstoffe, 
deren Kixtrakte in höherer Konzentration das Wachstum von Hefe hemmen, besonders 

reich sind an Vitamin (©, eine Beobachtung, die der Verf. als solche ohne weitere Er- 
örterung mitteilt. Hermann Wieland (Freiburg i. Br.)., 

Rolly, Fr.: Zum Stoffwechsel hei der Fettsucht. (Med. Klin. u. Polıklın., 
Umiw, Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 31, 8. 887—889 u. Nr. 32, 
8. 917—919. 1921. 

Ks kann keinem Zweifel unterliegen, daß der größte Teil der Fälle von Fettsucht 
durch chronische Überernährung bei normalem Bedarf bedingt, also exogener Natur ist. 
Ob nun andererseits gewissen Formen von Fettsucht ein abnorm niedriger Stoffwechsel 
zugrunde liegt, derart, daß bei gleichbleibender Nahrungszufuhr und normaler Motili- 
tät des Körpers eine herabgesetzte Oxydationsgröße angenommen werden darf, wo- 
durch bei fetten Individuen im Gegensatz zu normalen Menschen der Organismus 
infolge der verminderten Fähigkeit, alles Fett zu zersetzen, Fett angesetzt, diese Frage 
ist bis heute noch nicht vollkommen einwandfrei entschieden. Nur von wenigen For- 
schern ist bisher eine Verminderung der Oxydationsenergie des Protoplasmas, | mit 
anderen Worten, eine endogene Fettsucht mit Sicherheit festgestellt worden. Dies ist 
aber auch nicht weiter auffällig, weil die Entscheidung dieser Frage aus den verschie- 
densten Gründen recht schwer ist. Einmal mangelt es bei der Bestimmung des Grund- 
umsatzes bei abnorm hohem Gewicht an brauchbaren Vergleichswerten — beweisend 
sind daher nur solche Zahlen, welche bedeutend von der Norm abweichen —, anderer- 
seits hat sich aber auch gezeigt, daß bei ein und demselben Individuum schon Perioden 


von länger dauernder Unterernährung — wie dies z. B. klinisch nach fieberhaften 
und anderen zu einer Inanition führenden Erkrankungen im Inanitionsstadium beob- 
achtet wurde -- ebenso wie solche von Überernährung den Grundumsatz auch im 


nüchternen Zustande in bestimmter Weise beeinflussen; Bei Unterernährung tritt 
eine Verminderung, bei Überernährung eine Erhöhung der Oxydationen ein. Noch 
geringer ist die Zahl.der Ar beiten, die sich mit dem Einfluß der Nahrung auf die Oxy- 
 dationsgröße Mettsüchtiger beschäftigen, fußend auf der Behauptung, daß die Fett- 
süchtigen anders auf Nahrungszuluhr reagieren wie Normale, derart, daß die durch 
die Nahrung hervorgerufene Steigerung der Oxydationen bei der Fettsucht geringer 
sei wie in der Norm. Zur Klarstellung der ganzen Frage stellte Rolly Stoffwechsel- 
versuche bei ein und demselben Individuum im mageren und im fetten 
Zustande, nüchtern, nach gewöhnlicher und abnorm reichlicherBiweiß- 
nahrung an, um so eindeutiger entscheiden zu können, ob endogene Momente in 
rage kommen, welche bei der Eintstehung der Fettsucht eine Rolle spielen. Die Gas- 
wechseluntersuchungen wurden mit dem von ihm konstruierten Respirationsapparat 
an 2 Patienten ausgelührt, von denen bei dem einen die Fettsucht nach einer beider- 
seitigen Hodenexstirpation und einer schweren Influenza auftrat, bei der anderen, 
welche vorher an Bas dow litt und partiell strumektomiert war, nach der ersten 
Sehwangerschaft bzw. Laktationsperiode und gleichzeitiger Störung der Ovarialfunktion 
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in Erscheinung trat. Die speziellen Versuchsergebnisse der zahlreichen an diesen Pa- 
tienten nach dem oben angedeuteten Plan angestellten Versuche erbringen in der 
Hauptsache den eindeutigen Beweis, daß dic O,-Verbrauchswerte im nüchternen 
‘Zustande in der fetten Zeitperiode b iein und demselbenIndividuum 
niedrig .r sind wie in der mageren, und daß die Oxydationen nach Ein- 
nahme einer exorbitant großen Mahlzeit in der fetten Periode lang- 
samer und lange nicht zu der Höhe ansteigen, wie bei demselben Men- 
schen vor der Fettleibigkeit unter denselben Bedingungen. Auf die 
übrigen charakteristischen und interessanten Resultate, insbesondere auf die, die an 
der Pat. mit Basedow sowohl vor der Strumektomie wie nachher während der 
Fettleibigkeit mit gleichzeitiger Verabreichung von Schilddrüsentabletten ermittelt 
wurden, ebenso wie auf die verschiedene dynamische Wirkung gleichzeitiger Verabfol- 
gung von Brot neben Eiweiß, sowie auf den quantitativ dynamischen Unterschied 
der Wirkung des vegetabilischen und animalischen Eiweißes u. a. m. kann der Vielseitig- 
keit wegen im Rahmen eines Referates nicht näher eingegangen werden. Junkersdor]. 

Pollak, Leo: Über Blutzuckerregulaticn und ihre Bedeutung für die Patho- 
genese des Diabetes mellitus. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Med. Klinik. Jg. 17, 
Nr. 31, 8. 925>—930. 1921. 

Dä beim Diabetes nicht die Glykosurie, sondern die Hyperglykämie das charakte- 
ristische Symptom ist, so muß dem Studium des Diabetes das der Blutzuckerregulation 
vorangehen. Der Blutzucker ist ein artcharakteristischer Wert und weitgehend unab- 
hängig von der Intensität des Kohlenhydratstoffwechsels. Nach Ablehnung früherer 
Erklärungen, welche eine reflektorische auf dem Nervenwege stattfindende Regulation 
annehmen, spricht Verf. die Meinung aus, daß die Höhe des Blutzuckers selbst es ist, 
welche das regulierende Moment darstellt. Sinkt der Blutzucker, so findet Glykogen- 
hydrolyse statt in der Leber, steigt er, so findet Glykogensynthese statt, bis der Blut- 
zucker wieder eine normale Höhe hat. Dies wird an dem Beisp’ele des Phloridzin- 
diabetes klargestellt. Die meisten experimentellen Hyperglykämien — aber nicht die 
nach Pankreasexstirpation eintretenden — lassen sich auf Reizung des sympathischen 
Nervensystems zurückführen, was bewiesen wird durch Unwirksamwerden der Pigüre 
und des Adrenalins nach vorheriger Lähmung des Sympathicus durch Ergotox'n. Trotz- 
dem ist die intra vitam wirksame Instanz, welche die Geschwindigkeit der Glykogen- 
hydrolyse in der Leber regelt, nicht das sympathische Nervensystem. Denn wenn die 
in Betracht kommenden Teile des Nervensystems völlig von ihrem Erfolgsorgan abge- 
schaltet werden, ble bt der Blutzucker normal oder stellt sich nach kurzer Zeit wieder 
auf normale Höhe ein. An Stelle des Nervensystems spielen bei der Blutzuckerregulation 
die Leber und die endokrinen Drüsen, Pankreas und Nebenniere, die führende Rolle. 
Nebennierenexstirpation läßt bei Hund und Kaninchen den Blutzucker sehr bald auf 0 
herabgehen, trotzdem kann durch Pigüre (Erstickung, Aderlaß) noch der Blutzucker 
gesteigert werden. Die Zuckerzuflußeinrichtungen sind noch unverändert vorhanden, 
sie sprechen nur auf den normalen adäquaten Reiz des sinkenden Blutzuckers nicht mehr 
an. Nach Entfernung des Pankreas findet sich dauernd stark erhöhte Zuckerb ldung 
trotz Hyperglykämie. Entweder also bewirkt steigender Blutzucker Sekretion des 
Pankreashormons, oder fehlendes Pankreashormon macht die Leberzelle unfähig auf 
den adäquaten Reiz der Höhe Blutzuckerspiegels zu reagieren. Die evtl. vo handene 
Oxydationsstörung im Pankreasdiabetes wird als sekundär aufgefaßt. Die Pankreas- 
diabetes ist nicht ein Problem des Kohlenhydratstoffwechsels, sondern der Blutzucker- 
zegulation. Ä E. J. Lesser (Mannheim). 

-Arnoldi, W. und E. Kratter: Das Verhalten der Wärmeproduktion bei Diabetes 
mellitus. Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 22, H. 1, S$. 92—107. 1921. 

Der Einfluß der Ernährungs- und Stoffwechsellage, welche zusammen den Er- 
nährungszustand bedingen, auf die nach Zuntz- Geppert gemessenen Calorien- 
bildung wird im Anschluß an die Kriegsbeobachtungen bei einigen Normalen während 
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verschiedener (zumeist Unter-) Ernährung und bei Diabetikern verschiedener Schwere: 
studiert. In Übereinstimmung mit Zuntz-Loewi wird gefunden, daß in der Unter- 
ernährungslage zuerst eine Verringerung, später eine Steigerung der Wärmebildung 
auftritt. Die Verbrennung von Körperfett ist (wie bei Zuntz-Loewi) von einer 
starken Erhöhung des Gasprechselk begleitet, hingegen kann Fettzufuhr den O,-Ver- 
brauch und die Wärmeproduktion senken, die N-Bilanz bessern. Im allgemeinen ver- 
halten sich die Verbrennungsprozesse beim Diabetiker wie beim Normalen. Die im - 
Stadium des Aufbaus positive N-Bilanz und gute KH- und Fettverwertung sind im 
Stadium des Abbaus analog wie bei Unterernährung Nichtdiabstischer verändert: 
Einschmelzung von Körperfett mit erhöhtem O,-Verbrauch, N-Defizit nach Ent- 
leerung der KH- und Fettdepots. Die Höhe der Wärmebildung ist in weitem Umfang 
unabhängig von der Energiezufuhr und -bilanz. Trotz erheblicher Schwankungen an 
einzelnen Tagen läßt sich «in Niveau der Wärmebildung abschätzen, das relativ un- 
beeinflußt bleibt von der Ernährungslage und dem Ernährungszustand und offenbar 
einer bestimmten Einstellung der Stoffwechsellage seine Konstanz verdankt. Der 
Änderung der KH-Bilanz beim Diabetes folgt die Änderung der Calorienbildung. 
Zwischen- Zufuhr und Beeinflussung des Stoffwechsels liegen meist ein bis mehrere Tage, 
wobei Füllungszustand der Glykogenspeicher in erster Linie von Bedeutung ist. ‚Auf 
die Bedeutung eines KH-Minimums, analog zum Eiweißminimum, für den normalen 
Stoffwechsel wird hingewiesen. Oehme (Bonn). 

Gruzewska, Z. et Faur6-Frömiet: La localisation du glycogöne dans le foie et 
les museles des ehiens nourris en vue de la production maximale de cette röserve. 
(Die Lokalisation des Glykogens in der Leber und in den Muskeln von Hunden, die 
zwecks einer maximalen Produktion dieser Reservesubstanz ernährt wurden.)  Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des scı 'nces Bd. 173, Nr. 4, 8. 254-257. 1921. 

Nach 8—9tägigem Fasten erhielten die Tiere 5 Tage lang 100—150 g Pferde- 
tleisch, ebensoviel Reis und Zucker. Zur histologischen Untersuchung wurde das nach 
Sauer, Hollande, oder mit Formol und Osmium fixierte Material mit Jodgummi 
gefärbt. Die Resultate sind hauptsächlich aus 3 Versuchstieren gewonnen. In einem 
jungen Tier speichern alle Zellen des Leberläppchens massenhaft Glykogen auf. Dem- 
entsprechend nimmt die Leber stark zu, der Gehalt an Albuminoiden dagegen ab. 
Das Verhalten der Läppchen variiert bei verschiedenen Individuen desselben Alters, 
was mit der Funktionstüchtigkeit des Organs zusammenhängt. In einem alten Tier 
speichern vorwiegend die Zellen der mittleren Läppchenregion Glykogen; diese werden 
auch auffallend groß, während die übrigen klein bleiben und Albuminoiden enthalten. 
Der Glykogengehalt der Muskeln ist von der Glykogenspeicherung in der Leber un- 
abhängig. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Morse, Withrow: Is glycogen the source of acids developed in autolysis? 
(Ist d’e Muttersubstanz der bei der Autolyse produzierten Säuren Glykogen?) (School 
of med., West-Virgin. univ., Morgantown.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 18, Nr. 7, 8. 246—247. 1921. 

Mom. Schlächter geholte Ochsenleber wird mit und ohne Glykogenzusatz der Auto- 
lyse überlassen. (Da- nichts von Vermeidung von bakteriellen Prozessen gesagt ist 
und der Versuch 11 Tage dauert, wäre es richtiger von Fäulnis der Leber zu sprechen.) 
In der mit Glykogen versetzten Probe ist 7, etwas kleiner als in der nicht mit Glykogen 
versetzten. E. E. Lesser (Mannheim). 

Lesser, E. J.: Die räumliche Trennung von Glykogen und Diastase in der 
Leberzelle. (Krankenanst., Mannheim.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 108—120. 1921. 

Durchströmt man die herausgeschnittene Froschleber nach der Methode von Fröh- 
lich und Pollak mit hypertonischen Salzlösungen statt mit isotonischen, so nimmt die 
Leber stark an Gewicht ab und verliert 10—20% ihres Quellungswassers. In den Monaten 
August bis März ist hiermit eine auf das 3—Öfache gestiegene Bildung von Zucker aus 
Glykogen durch die Diastase verbunden. Diese Steigerung der Zuckerproduktion tritt 


— 393 — 


' auch bei Durchströmung mit hypertonischer NaCl-Lösung ein (A—1,2°). Sie tritt auch 
_ ein, wenn die Reaktion der Durchströmungsflüssigkeit durch Acetatpuffer festgelegt wird. 
' Durch die starke Wasserextziehung wird das, was Hofmeister die chemische Organi- 
" sation der Zelle genannt hat, verändert. Infolge der Entquellung der Zelle wird entweder 
der Diffusionsweg der Diastase zum Glykogen verkürzt, oder infolge Schrumpfung von 
Oberflächen wird adsorbierte Diastase in Freiheit gesetzt. In beiden Fällen muß an- 
genommen werden, daß in der Leberzelle eine räumliche Trennung von Glykogen 
und Diastase vorhanden ist, die vom Quellungszustand der Zelle abhängig ist. Es 
wird ferner die Abhängigkeit der Zuckerbildung von der Reaktion der Durchströmungs- 
_ flüssigkeit untersucht. Bei p, 7,44—7,08 ist sie unverändert, bei 7% 6,92 steigt sie, 
bei 9, 6,45 etwa aufs Doppelte, bei 2, 5,66 ist bereits wieder Absinken eingetreten. 
Die durch Änderung der p, der Duichströmungsflüssigkeit erhaltenen Steigerungen 
der Zuckerproduktion sind erheblich geringer (höchstens !/, so groß) als die durch 
Wasserentziehung zu erzielenden. E. J. Lesser (Mannheim). 

Ronca, Vittorio: Ricerche istologiche in rane sottoposte all’ablazione del 
fegato. (Histologische Untersuchungen am Frosch nach Abtragung der Leber.) 
(Istit. di anat. patol. veterin., univ., Modena.) Arch. per le scienze med. Bd. 44, 
H. 1/2, 8. 45-59. 1921. 

Nach völliger Abtragung der Leber fanden sich an den mehrere Tage überlebenden 
Fröschen folgende histologische Veränderungen: Schnitte durch Gehirn und Rücken- 
mark zeigten Fragmentierung der Nisslschen Granula, Chromatolyse und Vakuoli- 
sierung des Protoplasmas, Atrophie und Pyknose der Kerne. Bei der mikrochemischen 
Untersuchung der Muskeln fand sich ein deutlicher Schwund des Glykogens. An den 
Zellen des Pankreas traten allgemeine Degenerationserscheinungen an Kern und 
Protoplasma auf. Der Darm zeigte keine histologischen Veränderungen, abgesehen von 
der venösen Stauung. Letztere wurde auch an der Milz beobachtet, verbunden mit 
deutlichen Anzeichen für eine Hämolyse. Der Hb.-Gehalt des Blutes sank. Die meta- 
ehromatische Substanz der Erythrocyten war vermehrt. Die Befunde können einheit- 
lich so erklärt werden, daß durch den Ausfall der Leberfunktion toxische Substanzen 
im ganzen Organismus zur Wirkung gelangen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Mursehhauser, Hans: Welche Zuckerart wird vom Säugling im Harne aus- 
geschieden, wenn die für ihn festgestellte Assimilationsgrenze für Rohrzucker in 
der Nahrung überschritten wird? Eine Methode und ein Bereehnungsmodus zur 
quantitativen Bestimmung mehrerer Zuckerarten nebeneinander im Harn. (Akad. 
Kinderklin., Düsseldorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 328—338. 1921. 

Bei in der Kinderklinik in Düsseldorf angestellten Versuchen zur Festsetzung der 
Assimilationsgrenze der verschiedenen Kohlenhydrate zeigte sich, daß nach Verab- 
reichung größerer Mengen Rohrzucker (8—10 g pro kg Körpergewicht) der Harp redu- 
zierende Eigenschaften aufwies (Fehling- und Nylander-Lösung). Er bildete ein in 
hellen Nadeln krystallisierendes Osazon (Schmelzpunkt nicht angegeben). Nach 
Bial, E. Kraft und Jolles ließ sich zeigen, daß Pentosen und Glucuronsäure nicht 
vorhanden waren. Durch Hefe wurde die reduzierende Substanz vergoren. Die Probe 
nach Seliwanoff war positiv. Die optische Drehung war nahezu = 0°. Aus der Reduk- 
tionskraft gegen Fehlinglösung vor und nach der Inversion (Klären des Harms nach 
Pat&in und Dufau [Joum. d. chim. et pharm. 10, 433], Cu,0O-Bestimmung nach 
Pflüger) und dem optischen Verhalten läßt sich nach dem vom Verf. vorgeschlagenen 
Verfahren (Bioch. Z. 118, 120 und 126. 1921) berechnen, daß der von 2 Säuglingen 
innerhalb 4 Stunden nach der Rohrzuckeraufnahme gelassene Harn enthielt: 


Rohrzucker Dextrose Lävulose 
Il 0,24% 0,122% 0,253% 
II 0,205% 0,021% 0,315% 


- Es wird weiterhin versucht, die Erscheinung zu erklären, daß mehr Lävulose als 
Dextrose ausgeschieden wird. Fri: Wrede (Greifswald). 
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Didier et Philippe: De la röaction hömoelasique chez la femme enceinte nor- 
male. (Die Hämoklasiereaktion bei normalen Schwangeren.) Presse med. Jg. 29, 
Nr. 48, 8. 473—474. 1921. 

Zur Untersuchung der Frage der Leberinsuffizienz in der Schwangerschaft wurde 
die Hämoklasieprobe nach den Vorschriften von Widal angewendet. Ergebnisse: 
Leukopenie nach Eingabe von 200 eem Milch in 9 von 20 Fällen; davon waren 6 Primi- 
parae (unter 16 untersuchten Fällen), 3 Multiparae (unter 9); vor dem 6. Schwanger- 
schaftsmonat wurde niemals eine ausgesprochen positive Reaktion beobachtet. Einige 
Versuche mit Butter und Traubenzucker ließen auch gelegentlich den Befund von 
Leukopenie feststellen; doch ergaben sie, daß die anderen Funktionen der Leber von 
der Störung der proteopexischen Funktion unabhängig sind. Der Blutdruck war 
nach der Milchdarreichung in ?/, der Fälle herabgesetzt; dieses Symptom fiel nicht 
vegelmäßig mit der Leukopenie zusammen, konnte ferner gelegentlich auch durch 
Butter und Traubenzucker erzielt werden. Veränderungen der Leukocytenformel 
gingen in 6 unter 8 Fällen der Blutdrucksenkung parallel. Der refraktometrische 
Index war in 4 Füllen herabgesetzt, in 3 erhöht. — Andere Zeichen gestörter Leber- 
funktion (Urobilin, Urobilinogen und gallensaure Salze, Erhöhung des Maillardschen 
Koeffizienten im Harn) wurden in einigen Fällen festgestellt, es ergaben sich jedoch 
keine Beziehungen zu dem Ausfall der Hämoklasieprobe. — Traubenzucker und Milch- 
zucker konnte im Urin von Schwangeren im 8. bis 10. Monat regelmäßig nachgewiesen _ 
werden (in 21 von 22 Fällen); die durchschnittliche tägliche Ausscheidung von 10 Fällen 
betrug 4,21%, Traubenzucker und 2,39%/,0 Milchzucker (bestimmt mit benzolsulfo- 
saurem Na nach Hildt); nach Zufuhr von 20 g Traubenzucker stieg die Glucoseaus- 
scheidung an, bis auf durchschnittlich 8,05°/,, nach 8 Stunden, die Lactoseausscheidung 
verhielt sich nicht gleichmäßig; hämoklasische Krise (Leukopenie und Blutdruck- 
senkung) trat in 6 Fällen ein, aber später als das von Widal bei Diabetikern gefunden 
worden ist. Otto Neubauer (München)., 

Mauriae, Pierre: A propos de l’öpreuve de ’hömoelasie digestive dans l’in 
sulfisance höpatique. (Zur Verdauungs-Hämoklasieprobe bei Tcbarinkitäiehhiike 
Journ, de med. de Bordeaux .Jg. 92, Nr. 13, 8. 373—374. 1921. 

Die Verdauungs-Hämoklasieprobe Widals und seiner Mitarbeiter zum Nachweis 
von Leberinsuffizienz hat dem Verf. gänzlich unregelmäßige Resultate geliefert. Bei 
Kindern und bei Magendarmkranken ist die Probe von vornherein unzuverlässig. Für 
den Nachweis der hämoklasischen Krise genügt keineswegs die Feststellung eines der 
3 Kardinalsymptome: Leukopenie, Blutdrucksenkung; Umkehrung der Leukoeyten- 
formel; so kommen auch beim Gesunden während der Verdauung Schwankungen 
der Leukoeytenzahl bis zu 5000 vor. Andererseits gelang es auch bei Kranken in 
keinem einzigen Falle das gleichzeitige Vorkommen aller 3 Hauptsymptome festzu- 
stellen, Auch die Hämoklasieprobe Widals bei Diabetikern ergab völlig unregel- 
wäßige Resultate. Otto Neubauer (München). °° 

Noervig, Johannes: Recherches sur les anomalies de metabolisme dans les 
psychoses. L’öpilepsie dite „Spilepsie au sens propre“*. (Untersuchungen über die 
Stoffwechselstörungen bei Psychosen. Epilepsie, „Epilepsie im engeren Sinne‘ ge- 
nannt.) (Olin. psychiatr. du Dr. Bisgaard, Roskilde.) Cpt. rend. des seances de la 
soc, de biol, Bd. 85, Nr. 26, S. 363—367. 1921. 

Bei 22 Epileptikern wurde im Harn die Wasserstoffzahl und das Verhältnis des NH,- 
Stickstofls zum Gesamt-N (Ammoniakzahl) bestimmt. Wasserstoffzahl und nad 
zahl verhalten sich nach den Untersuchungen Hasselbachs beim Normalen reziprok; 
der eine Wert als Funktion des anderen aufgezeichnet ergibt eine Hyperbel. Es genügt 
daher, bei fortlaufenden Untersuchungen lediglich die Bestimmung der NH;-Zahl. 
Der NH,-Wert, der einer 2, = 5,8 entspricht, wird von Hasselbach reduzierter 
NH, „Wert t genannt. Er zeigt beim Normalen nur geringe Schwankungen. Bei Epilep- 
tikem schwankt er nach beiden Richtungen hin sehr beträchtlich, und; zwar werden die 
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Ausschläge um so größer, je schlechter der klinische Befund der Kranken ist. Wasser- 


stoffzahl und absolute NH,-Werte stehen in ihrem Urin in keinem reziproken Ver- 


 hältnis mehr, ihr Verhalten bei Epilep ikern ist ganz unregelmäßig und uneinheitlich. 
_ Auch 2 Fälle kindlicher Tetanie zeigten ähnliche Befunde, während Kranke mit epilepti- 


formen Anfällen aus anderen Ursachen diese Störungen nicht zeigten. Das Verhalten 


des ‚reduzierten‘ Ammoniakwertes kann daher zur Charakterisierung der echten 
Epilepsie herangezogen werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Jeppsson, Karl: Untersuchungen über die Bedeutung der Alkaliphosphate für 
die Spasmophilie. Nebst einem Vorwort von Kj. Otto af Klercker. (Pediatr. 
Klin., Univ. Lund.) Zeitschr. f. Kinderkeilk. Bd. 28, H. 2/4, S. 71—167. 1921. 

Bei Kindern wird durch orale Gaben von Kalium- oder Natriumphosphat eine 
erhöhte galvanische und mechanische Erregbarkeit hervorgerufen, die vollkommen den 
gleichen Charakter hat wie bei der Spasmophilie. Bei mehreren Kindern trat nach 
Verabreichung dieser Salze Laryngospasmus, bei einem Patienten wiederholt typische 
Tetanie auf. Die gleichen Steigerungen der Nervenerregbarkeit wurden auch bei 
Hunden und Kaninchen durch die Alkaliphosphate erzeugt, in vielen Fällen auch 
Krämpfe teils von tetanischem Charakter, teils von der Natur des Laryngospasmus. 
Die durch Alkaliphosphate hervorgerufenen Störungen sind also im einzelnen mit den- 
jenigen der Spasmophilie identisch, und sämtliche Symptome dieser Krankheit lassen 
sich durch Zufuhr von Alkaliphosphaten hervorrufen. Die Wirkung der Alkaliphos- 
phate ist nicht ausschließlich durch das eine oder das andere ihrer Ionen bedingt. 
Alle Alkalisalze lösen diese Wirkung nicht aus. Die Reaktion ist auch nicht allein an 
das Phosphorsäure-Ion geknüpft; denn auch andere K-Salze steigern die Erregbarkeit; 
von den Na-Salzen dagegen nur das Phosphat. Die Bedeutung des HPO,-Ions kann 
nicht allein durch seine Fähigkeit, den Ca-Bestand des Organismus zu vermindern, 
erklärt werden. Spasmophile Kinder erleiden gerade während der Prädilektionszeit 
der Spasmophilie eine überreichliche Zufuhr von Alkaliphosphaten. Durch Organ- 
analysen ist nachgewiesen, daß bei Rachitis und Spasmophilie in Gehirn, Muskulatur 
und Knochen eine oft abnorme reichliche Aufspeicherung von Phosphor zustande 
kommt, dabei aber die P-Ausscheidung ebenfalls groß ist. Durch mehrere Versuche 
an Kindern mit latenter Spasmophilie konnte gezeigt werden, daß die erregbarkeits- 
steigernden Eigenschaften der Molke schwanden, wenn die Molke durch besondere 
Methoden (Enteiweißen durch Kochen in essigsaurer Lösung und nachheriges Schütteln 
mit Kaolin, Fällung der Phosphorsäure als Magnesiumammoniumphosphat oder als 
Bariumphosphat) des größten Teiles ihrer Phosphate beraubt wurde. Aron (Breslau). 

Benediet, Franeis G.: The measurement and standards of basal metabolism. 
(Die Bestimmung des Grundumsatzes und seine Standardwerte.) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd. 77, Nr. 4, S. 247—250. 1921. 

Es werden kurz die nötigen Apparate geschildert in ihrer Entwicklung und im 
Gebrauch; dabei wird ausführlicher auf die beiden neuen Benedictschen Apparate 
eingegangen, die für den klinischen Gebrauch bestimmt sind, und hier in allen Einzel- 
heiten die Maßnahmen geschildert, die nötig sind, um beim Patienten den wirklichen 
Grundumsatz möglichst frei von zufälligen Fehlern zu bestimmen, welche Kontrollen 
zweckmäßigerweise angewendet werden. Die 24stündige Wärmeproduktion U wird 
dann nach den Formeln von Harris und Benedict (Publ. 279 Carnegie Inst. Wash. 
1919) berechnet. Für Män er gilt U = + 66,4730 + 13,7516 @ + 5,0033 L — 
6,7550 A. Für Frauen U = + 655,0955 + 9,5634 @ + 1,8496 L — 4,6756 A, wobei 
@ = Körpergewicht in kg, L Körperlänge in cm und A = Alter in Jahren bedeutet. 
Die Formeln stimmen gut für die Zeit zwischen 20 und 40 Jahren, darüber hinaus ist 
Kritik am Platz. ‚‚Normale“ Umsatzgröße bei sehr über- oder untergewichtigen Per- 
sonen zeigt Abweichungen im Stoffwechsel an, auf die zu achten ist. Die Bestimmungen 
sind verhältnismäßig leicht auszuführen und werden sicher ein wertvolles Instrument 
in der Diagnostik werden. hr; Thomas (Leipzig). 
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Lusk, Graham: Fundamental ideas regarding basal metabolism. (Theoretische 
Betrachtungen über den Grundumsatz.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 77, 
Nr. 4, S. 250-252. 1921. 

1839 hatten Sarrus und Rameaux zuerst ausgesprochen, daß die Wärmeproduk- 
tion wahrscheinlich mit der Größe der Oberfläche in Beziehung stünde. Reignault 
und Reiset, Bidder und Schmidt versuchten den experimentellen Beweis zu geben, 
mußten damals aber noch auf eine genauere mathematische Behandlung des Problems 
verzichten. Erst Rubner gelangen 1883 exakte Bestimmungen, die den Zusammen- 
hang beider Größen zeigten, was auch Richet für verschiedene Tiere wahrscheinlich 
machte. Rubner zeigte aber dann auch, daß die Oberfläche nicht allein die Wärme- 
produktion regelt (Energ’e-Verbrauch 1902, 8. 174). Es mußten noch weitere Faktoren 
mathematisch in gleicher Abhängigkeit vom Körpergewicht stehen wie die Oberfläche. 
Denn auch bei Ausschluß jeglicher Wärmeproduktion als Schutz vor Abkühlung geht 
der Grundumsatz ihr proportional; die Zellen sind also diesem Umsatz angepaßt. 
Lusk zeigt, daß in der Tat eine solche Anpassung der Wärmeproduktion an die Ver- 
luste beobachtet wird, wenn z. B. kaltes Wasser getrunken wird. Die Oberfläche wurde 
nach der Meehschen Formel berechnet; auf die Einheit wurden in der Regel gleiche 
Umsatzgrößen beobachtet, so z. B. auch bei einem Zwerg (Mc Crudden und Lusk), 
aber bei Kindern höhere Werte (Sond&n und Tigerstedt, Murlin und Du Bois, 
Benedict und Talbot). Die Übereinstimmungen waren aber auch nicht so gut, daß 
sie befriedigt hätten, daher wurden in großem Umfang neue Unterlagen mit dem 
Biokalorimeter im Russel-Sage Institut geschaffen; es ergab sich die Nützlichkeit der 
neuen Du Boisschen Formel zur Berechnung der Oberfläche, die die Körperlänge auch 
noch berücksichtigt, und ein Durchschnittswert von 34,7 Cal. pro qm. Be alten Leuten 
scheint der Umsatz kleiner zu werden; Benedicts Formel (vgl. vor. Ref.) läßt in Stich, 
dagegen paßt hier mit nur einem berechneten Unterschied von + 2,2% Dreyers 
Formel (Ber. 4, 371). So paßt es auch heute noch trotz aller theoretischen Bedenken, 
den Umsatz in Beziehung zur Größe der Oberfläche anzugeben. Thomas (Leipzig). 

Orr, J. B. and J. P. Kinloch: On the estimation of the physiologieal cost of 
museular work: The significance of the respiratory quotient in indireet calorimetry. 
(Über die Berechnung des physiologischen Umsatzes bei Muskelarbeit:: Die Bedeutung 
des respiratorischen Quotienten in der indirekten Calorimetrie.) Brit. med. journ. 
Nr. 3158, S. 39—40. 1921. 

Es werden Arbeiten über Stoffwechselumsatz bei kurzdauernder Muskelarbeit von 
Waller und de Decker einerseits und Cathcart andererseits angeführt, deren Re- 
sultate mangelhaft übereinstimmen. Die Fehlerquelle liege in der Vernachlässigung 
der Bedeutung. des respiratorischen Quotienten bei der indirekten Calorimetrie; der 
respiratorische Quotient ist bei Beginn und nach Vollendung der Arbeit Schwankungen 
unterworfen, die die Verff. auf Kohlensäurezurückhaltung im Gewebe oder Abgabe 
von „locker gebundener‘ Kohlensäure aus dem Gewebe zurückführen. Bei der Be- 
stimmung des Energieverbrauches bei kurzdauernder Muskelarbeit mit der indirekten 
calorimetrischen Methode ist erst die Konstanz des respiratorischen Quotienten ab- 
zuwarten. Schilf (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. 
Aggazzotti, Alberto: La secrezione salivare nella mareia in montagna. Nota I: 
Attivitä seeretiva e eoncentrazione della saliva mista. (Die Speichelsekretion beim 
Gebirgsmarsch. I. Mitteilung. Sekretionsstärke und Konzentration des Mischspeichels.) 
(Istit. ds fistol., Torino.) Arch. per le scienze med. Bd. 44, H. 1/2, 8. 60—83. 1921. 
Bei verschiedenen Versuchspersonen wurde während und nach größeren, am Süd- 
abhang des Monte Rosa ausgeführten Märschen der beim Kauen von Gummi sezernierte 
Mischspeichel aufgefangen, gewogen und analysiert. Die Gesamtmenge vermindert sich, 


“% 


Re 


bei Ungeübten bis zu 70%. Seine Konzentration steigt leicht an, am stärksten bei 
Ungeübten, abernicht entsprechend der Sekretionsminderung. Der nur in einigen Fällen 
bestimmte Kochsalzgehalt zeigt infolge der starken Kochsalzverluste beim Schwitzen 
eine leichte Neigung zur Abnahme. Die beobachteten Veränderungen genügen, um das 
bei Gebirgsmärschen auftretende Durstgefühl zu erklären. F. Zaquer (Frankfurt a. M.). 

Aggazzotli, Alberto: La seerezione salivare nella mareia in montagna. Nota II: 
Viscositä e reazione della saliva mista. (Die Speichelsekretion beim Gebirgsmarsch. 
II. Mitteilung. Viscosität und Reaktion des Mischspeichels.) (Zstit. di fisiol., Torino.) 
Arch. per le scienze med. Bd. 44, H. 1/2, S. 84-89. 1921. 

Der unter den gleichen Bedingungen wie in der vorangehenden Arbeit gewonnene 
Speichel zeigte nach Gebirgsmärschen eine deutliche Verminderung der Viscosität, 
die mit dem Ostwaldschen Viseosimeter gemessen wurde. Die nach der Indikatoren- 
methode bestimmte Wasserstoffzahl des Speichels war gegenüber der Ebene . unver- 
ändert. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Vogt, E.: Röntgenuntersuchungen der inneren Organe des Neugeborenen. (Univ.- 
Frauenklin., Tübingen.) Fortschr.a.d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 28, H.1.S. 49-54. 1921. 


Ergebnisse: Thorax: Faßförmig, wenn Kind geatmet hat, Rippen verlaufen flach, obere 
Apertur fällt nicht so stark ab, sie bildet einen fast rechten Winkel mit der Wirbelsäule. Brust- 


‘ bein steht hoch, der epigastrische Winkel ist stumpf. Der Rumpf des Neugeborenen ist ei- 


förmig, mit der oberen Brusthälfte als Spitze, beim Säugling dagegen ist er von ausgesprochener 
Walzenform. Lunge: Bei vergleichenden Untersuchungen während Gravidität, unmittelbar 
post partum und in späteren Lebenstagen ergab sich, daß die Lunge sich ganz allmählich 
entfaltet und fötale Atelektasen nur langsam, schrittweise zurückgehen. Zuerst werden die 
unteren Lungenabschnitte ventiliert, bis dann der Luftgehalt auch in den feinsten Verzwei- 
gungen der Lungen und ganz zuletzt in der Lungenspitze nachweisbar wird. Bei reifen Kindern 
geht dieser Prozeß schneller vor sich als bei frühgeborenen. Zwerchfell: Der obere Rand 
der 4. und der untere der 7. Rippe bilden die Grenze für seine Exkursionsbreite. Die Kuppen 
sind weniger gewölbt als beim Erwachsenen. Das Herz liegt quer. Seine Achse und die des 
Körpers schneiden sich unter einem fast rechten Winkel. Der Spitzenstoß liegt für gewöhnlich 
1—2 cm außerhalb der Mamillarlinie, regelmäßig im 4. Intereostalraum. Die Form des Herzens 
ist fast rein kugelig (bedingt durch die relative Hypertrophie des rechten Ventrikels), auch bei 
der Leiche, Imponierend wirkt die relative Masse. Leber: Der untere Rand überragt den 
Rippenbogen stets um mehrere Zentimeter. Auffallend ist ebenfalls ihre Größe. Magen: 
Lage fast vertikal, bedingt durch hohen Zwerchfellstand, leeren Dünndarm, große Leber, ge- 
ringen Tiefendurchmesser des Thorax und sein geringes Fassungsvermögen. Magenlängs- 
und Körperachse laufen bei leerem Organ fast parallel, bei Füllung steht er mehr schräg. Pars 
pylorica ist hackenförmig ausgesackt, Hubhöhe sehr gering; der leere Magen verschwindet 
ganz unter dem Rippenbogen. Der Dünndarm ist bald post partum in allen Abschnitten 
lufthaltig, zum Teil kollabiert. Die unteren Abschnitte des Diekdarmes dagegen enthalten 


. nur wenig Luft. Die Haustren heben sich scharf ab, besonders am Colon ascendens und im un- 


teren Teil des Colon descendens. Das Sigmoid zieht meist bogenförmig nach der rechten Seite 
zu und ist lang aufgehängt und beweglich. Gefäßsystem: Das Knochenmark ist überaus 
stark vascularisiert. Bei Injektion der Kontrastmasse von der Aorta aus füllen sich auch 
Stamm und Verzweigungen der Pulmonalis, der Ductus Botalli muß als retrograd offen sein, 
Es bestätigte sich, was auch die Anatomie lehrt, daß die Aorta enger ist als die Pulmonalis. 
Nieren: Rechte steht tiefer als linke, die embryonale Lappung ist sehr deutlich, der Reichtum 
an feinsten Blutgefäßen ist ungeheuer groß. Die Capillaren sind sehr weit, sogar absolut weiter 
als beim Erwachsenen. Milz: Die starke Anlage der Arterien beweist ihre relativ größere 
Masse als beim Erwachsenen. Die Nabelschnurarterien sind gut injizierbar, ihr Kaliber über- 
steigt weit das der Art. iliaca comm. — Die röntgenologische Lebensprobe von Vaillant 
Konnte Verf. bestätigen, doch kann sie die Schwimmprobe nur ergänzen, nicht ersetzen. Kinder, 
die weder extra- noch intrauterin geatmet haben, lassen auf der Röntgenplatte jeden Luft- 
gehalt der inneren Organe vermissen. Der Thorax ist birn- oder glockenförmig. Auch Herz- 
und Leberschatten lassen sich nicht isolieren. Hat das Kind nur kurze Zeit geatmet, so wird 
‚zuerst der Anfangsteil des Dünndarmes sichtbar. Es folgen endlich noch kurze Bemerkungen 
über einige verschiedener Erkrankungen. Dollinger (Friedenau).°° 

Hainiss, Elemer: Die Wasserstoff-Ionenkonzentration im Säuglingsmagen bei 
akuten Ernährungsstörungen. (Univ.-Kinderklin. i. „Weißen Kreuz‘“-Kinderspit. u. 
physiol. Inst. d. Tierärztl. Hochsch., Budapest.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 21, 


H. 2, 8. 134—145. 1921. 
Hainiss hat mit der Gaskettenmethode die H-Ionenkonzentration im Magen 
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gesunder und emährungsgestörter Säuglinge bestimmt. Im Gegensatz zu anderen Unter- 
suchern verwendete er zu seinen Untersuchungen den Mageninhalt nach Verabreichung 
einer Teemah'zeit. Er fand, daß der Mageninhalt gesunder Säuglinge nach dem Tee- 
probefrühstück sauerer ist alsnach Verabreichung von Milch. Die H-Ionenkonzentration 
entsprach durchschnittlich 1x 10°*%, Im Stadium der akuten Dyspepsie und Intoxi- 
kation steigt der Säuregehalt bedeutend an und beträgt durchschnittlich 10°?, Die 
Aecidität sinkt parallel der Heilung. Es erscheint möglich, daß die Ol-Verarmung des 
intoxizierten Säuglings mit dem Erbrechen stark salzsäurehaltiger Massen in einem 
relativen Zusammenhang steht. Aschenheim (Düsseldorf). °° 

Lermann, William W., Martin BE. Rehfuss and Philip B. Hawk: Gastrie 
analysis. III. The examination of the abnormal gastrie residuum. (Magenunter- 
suchung. III. Die Untersuchung des abnormen Inhalts im leeren Magen.) (Zaborat. of 
physiol. chem., Jefferson med. coll., Phrladelphia.) Journ. of the Americ. med, assoo, 
Bd. 76, Nr. 20, 8. 1340—1342, 1921. 

Die Untersuchung des leeren Magens stellt in Wirklichkeit eine Untersuchung 
der interdigestiven Periode der Magentätigkeit dar, Die Feststellung des normalen 
Befundes und der hauptsächlichen Abweichungen bilden eine Basis für die Deutung 
pathologischer Vorgänge. Im einzelnen wird die Bedeutung und Analyse vermehrter 
Inhaltsmenge, Nahrungsretention, veränderter Säurewerte, Eiter, Blut und Schleim 
besprochen. Abnorm vermehrte Inhaltsmenge, d. h. 100 cem und darüber, kann ent- 
weder auf einer hypersekretorischen Störung beruhen (Vagotonie, Tabakhypersekretion 
— Uleus duodeni, chronische Appendieitis, Cholelithiasis) oder auf pathologischer 
Retention von Nahrung. Die letztere beruht in 98%, auf einer organischen Veränderung 
am Magen oder seiner Umgebung. Hohe Gesamtsäure und entsprechend hohe freie 
Säure gehören zu dem hypersekretorischen Typ; niedere Gesamtacidität ohne nach- 
weisbare freie Säure bei bestehender Retention weisen auf einen malignen Prozeß. 
Hinsichtlich des Befunds von Eiter (mucopus) wird bemerkt, daß er sich in 37,6% der 
untersuchten 400 Fälle fand. Da abgesehen von ulcerierendem Careinom, Magenlues, 
infektiöser Gastritis und Magenphlegmone Eiter im Magen nicht vorkommt, beweist 
der Nachweis desselben das Vorhandensein eines oberhalb der Kardia gelegenen Herdes, 
was von diagnostischer und therapeutischer Wichtigkeit ist. Der Prüfung des nüchternen 
Mageninhalts kommt eine besondere Bedeutung zu, weil sie die Anwesenheit patho- 
logischer Exsudate nachweisen läßt, die während der digestiven Phase durch den 
Nahrungsbrei verdeckt sind. Leube (Stuttgart)., 

Ramond, Borrien et Ch. Jaequelin: Sur l’abouchement de l’oesophage dans 
l’estomae. (Über die Einmündung der Speiseröhre in den Magen.) Bull, et mem. 
de la soc. anat. de Paris Bd. 18, Nr. 4, 8. 204—205. 1921. 

- Verff. haben durch Röntgenuntersuchungen und Untersuchungen an der Leiche 
festgestellt, daß der Oesophagus nicht, wie bisher angenommen wurde, in den Magen 
mündet, wie z. B. der Ureter in die Blase, das heißt spitzwinkelig. Man findet nämlich, 
daß 2'/, cm vor seiner Einmündung, der Oesophagus im rechten Winkel abbiegt und 
dann horizontal in den Magen einmündet. Die sog. „physiologische Kardia‘ befindet 
sich also 2!/, cm weiter oralwärts als die anatomische. Die Röntgenuntersuchung 
ergibt, daß an der physiologischen Kardia bei Spasmen der Bismutbrei aufgehalten 
wird, gerade wie wenn dort ein Sphineter wäre. Dumont (Berm)., 

Metlendon, J. F.: Hydrogen Ion eoncentration of {he contents of the small 
intestine. (Die H'-Ionen-Concentration des Dünndarminhalts.) (Dep. of physiol. 
chem., univ. of Minnesota med. school, Minneapo'is.) Proc. of the nat. acad. of 
sciences (U.8.A.) Bd. 6, Nr. 12, 8. 690—691. 1920, 

Der Dünndarminhalt wurde gewonnen, indem eine Versuchsperson einen Gummi- 
schlauch von 7 Fuß Länge mit einem beschwerenden Gewicht am Ende verschluckte. 
Bei nüchternem Magen passierte das Ende den Pylorus glatt und verweilte in dieser 
Lage 5 Tage und 4 Nächte; die Personen gingen ihrer Beschäftigung währenddessen 


e as 


ohne Störung nach und nahmen alle Mahlzeiten ein. Erst nach 5 Tagen war der 
Schlauch bis zu seiner vollen Länge in den Darm hinabgestiegen (Prüfung mit dem 
- Fluoroskop von F. 8. Bissell; das Antimon im Gummi gab den Schatten). Der Schlauch 
‚ wurde, wenn nicht in Gebrauch, mit Wasser rein gewaschen. Proben von Darminhalt 
konnten nur während der natürlichen vom Magen aus stattfindenden Speisefüllung 
des Darmes gewonnen werden; sonst war kaum ein Tropfen zu erhalten. In den ein- 
zelnen Proben war p, verschieden, im Durchschnitt aber wurde p, größer, je tiefer 
der Schlauch in den Darm eindrang: Durchschnittswerte für den 1. Tag 4,7; 2. Tag 5; 
4. Tag 5,1; 5. Tag 6,2, also niemals alkalisch. Der Darminhalt zeigte auf gekochtes 
Eieralbumin kaum proteolytische Wirkung. Messung von 7, elektrometrisch, iridi- 
sierte Goldelektroden. Michaelis (Berlin). 


Robitschek, Walter und Max Turolt: Der Sekretionsdruck der Galle beim 
Menschen. (Krankenh. Wieden, Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 22, 
8. 263—264. 1921. 

Die Messung des Gallensekretionsdruckes bei Patienten, an welchen wegen Chole- 
dochusverschlusses Hepaticusdrainage angelegt wurde, ergab Werte von 210—270 mm 
Galle bei tiefster Inspiration in einem 5,5 mm weiten Steigrohr, das an ein in den 
D. hepaticus eingenähtes Drainrohr angeschlossen war. Die Zeit, innerhalb welcher 
dieses Niveau erreicht wurde, ist natürlich abhängig von der Sekretionsgeschwindigkeit; 
sie betrug 45 Minuten bis 13 Stunden. Die Steighöhe schwankt mit dem intraabdo- 
minalen Druck, also auch mit der Atmung (10—25 mm), bei Hustenstößen bis um 
50 mm. Mittel, welche den Kontraktionszustand der Muskulatur der Gallenwege 
beeinflussen, hatten subeutan gegeben, folgende Wirkung auf die Höhe des Gallen- 
niveaus: Physostigmin 0,015 g, Anstieg um 2 mm, Pilocarpin 0,01 g, Anstieg um 
11 mm, Physostigmin und Pilocarpin in den angegebenen Dosen kombiniert Anstieg 
um 19 mm, Papaverin 0,06 g um 5 mm, Adrenalin 0,0008 g ohne Wirkung. 

Ernst Neubauer (Karlsbad)., 


Rothman-Manheim, Irene: Untersuchungen über die zelligen Bestandteile der 
durch Duodenalsondierung gewonnenen galligen Flüssigkeit und ihre differential- 
diagnostische Verwertung. (Med. Klin., Gießen.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med, u. 
Chirurg. Bd. 33, H. 4, S. 497—511. 1921. 

Nach dem Verfahren von Stepp wurde durch Einspritzung von 30 ccm 5 proz. 
Wittepeptonlösung in das Duodenum Blasengalle gesondert von Lebergalle gewonnen. 
Sobald einige Kubikzentimeter Galle abgeflossen waren, wurde sie mit einem Drittel 
Volumen 10 proz. Formalinlösung vorsichtig bis.nahe zum Siedepunkt erhitzt. Das 
Zentrifugat wurde auf Objektträger dünn ausgestrichen, nachdem es lufttrocken 
geworden, über der Flamme fixiert und mit Hämatoxylin oder nach Giemsa gefärbt. 
Normalfälle zeigen in beiden Gallenportionen wenige, meist nur 1—3 Zellen im Ge- 
sichtsfelde. Die Mehrzahl der Zellen sind Zylinderzellen, von denen ein Teil gallig im- 
bibiert ist; diese stammen wohl sicher aus den Gallengängen. Leukocyten kommen nur 
vereinzelt vor. Leber- und Blasengalle zeigen keine Unterschiede im Zellgehalt. Unter 
den pathologischen Fällen sind zwei Typen zu unterscheiden, einer mit vorwiegend 
leukocytärem, einer mit vorwiegend epithelialem Zellbefund. Hoher Leukocytengehalt 
der nach Peptoneinspritzung gewonnenen Galle bei relativ zellarmer Lebergalle ist 
charakteristisch für Cholecystitis. Bei Cholangitis ist die Lebergalle reich an Leuko- 
cyten, die Blasengalle meist frei von Leukocyten, letzterwähnter Befund schwer zu 
deuten. Leukocytenreichtum beider Gallenportionen besteht bei Cholecystitis + 
Cholangitis. Bei vorwiegendem Gehalt an epithelialen Zellen ist der Zellgehalt beider 
Portionen meist gleich hoch, in der ersten Portion (Lebergalle) überwiegen abgeflachte, 
in der zweiten Zylinderepithelien, Selbst in den leichtesten Fällen von Icterus catar- 
rhalis sind die Epithelzellen vermehrt, ihre Menge nimmt auch bei langem Aufsammeln 

_ der Galle nicht ab. In einigen Fällen von katarrhalischem Ikterus kommen in der Galle 


Y. 


Ei 


NG BR 
A h D 
% a N 
2 Meran 


— 400 — 


polygonale oder abgerundete und gedunsene Zellen vor, die Eisenpigmentreaktion 
geben und deshalb als Leberzellen aufgefaßt werden. Erhöhter Epithelzellengehalt 
ost auch bei Geschwülsten der Gallenwege und bei Cholelithiasis vor, doch schließt 
Verf. aus dem Vorkommen normaler Galle nach typischen Gallensteinanfällen auf die 
Möglichkeit des Zustandekommens dieser Anfälle ohne Entzündung der Gallenwege. 
Bei Fällen mit Vermehrung epithelialer Zellen in der Galle sind meist auch die Gallen- 
zylinder gegenüber der Norm erhöht. Tumoren der Leber und der Gallenwege geben 
kein charakteristisches Zellbild. Wird bei einwandfreier Technik mit der Duodenal- 
sonde keine Galle gewonnen oder nach Peptoneinspritzung nur Leber-, keine Blasen- 
galle, so kann auf Choledochus- bzw. Cysticusverschluß geschlossen werden. 

Ernst Neubauer (Rarlsbad)., 

Brul6, Marcel et P. Spilliaert: Le passage des pigments biliaires dans l’intestin 
malgrö l’arröt du cours normal de la bile. (Der Übergang von Gallenfarbstoffen 
in den Darm trotz totaler Gallenstauung.) Ann. de med. Bd. 9, Nr. 5, 8. 377 bis 
391. 1921. 

In der Literatur hatte schon Gerhardt bei einem totalen Verschluß des Chole- 
dochus durch Careinom im Stuhl und Urin Urobilin gefunden. In Experimenten an 
Hunden konnte er nach Unterbindung des Ductus choledochus im Darm Gallenfarb- 
stoff nachweisen und glaubte, daß derselbe auf dem Blutwege dorthin gelangt sei. 
Hildebrandt zog aus gleichen Beobachtungen dieselben Schlüsse. Fischler konnte 
Urobilin im Darm auch nach Anlegung einer Gallenfistel, also bei nicht ikterischen Hun- 
den nachweisen. Er läßt die Frage der Herkunft dieses Urobilins offen. Nach Ansicht 
der Verff. übersah er, daß seine Hunde trotz der Gallenfistel oft Bilirubinurie hatten. 
Brugsch und Yoshimoto fanden nach Choledochusunterbindung Urobilinurie und 
Darmurobilin, nachdem beides einige Tage verschwunden war. Die gleiche Beobachtung 
erklären Wilbur und Addis durch "Übergang des in der Leber gebildeten Urobilins 
in den Darm und Urin, Steensma dagegen will solche Beobachtungen auf Fehler- 
quellen der Versuchsanordnung zurückführen. Brule& hatte auf Grund früherer Ex- 
perimente angenommen, daß Urobilin durch Umwandlung von in den Geweben ab- 
gelagertem Bilirubin entstehe und mit dem Urin ausgeschieden werde. Er hatte ferner 
gezeigt, daß es beim Hunde trotz der Gallenfistel oft zu Gallenstauung mit Bilirubinurie 
kommt. In neuen Experimenten wurde nun bei Hündinnen der Ductus choledochus 
reseziert und eine Gallenfistel angelegt. Unter allen Kautelen wurden diese Tiere 
beobachtet. Gelang es eine völlige Drainage zu erzielen, so erschien Urobilin weder in 
den Faeces noch im Urin. Meist kommt es jedoch zu einer geringen Gallenstauung und 
Bilirubinurie. Dann zeigte sich auch Stereobilin in den Faeces in geringen Mengen. 
Dieselben waren größer, wenn auch im Urin Urobilin auftrat. Somit ist eine Retention 
der Gallenfarbstoffe die Ursache ihres Auftretens im Darm bei Choledochusverschluß. 
Es handelt sich um eine auf dem Blutwege entstandene „unterstützende Ausscheidung 
der im Körper angehäuften Farbstoffe“. So hatten auch schon Roger und Binet den 
Nachweis bringen | können, daß sich bei Choledochusverschluß in einer isolierten Darm- 
schlinge, besonders nach Öleingießung in ihr Lumen, Bilirubin vorfand. Brule (vgl. 
diese Berichte 7, 588) fand jetzt beim Menschen unter 6 Fällen von autoptisch kon- 
trolliertem Choledochusverschluß zweimal Stercobilin im Stuhl. Ferner wurde bei 
20 Ikterischen, bei denen mittels der Duodenalsonde und der Hämokonienprobe 
Choledochusverschluß festgestellt war, in mehr als der Hälfte der Fälle Stercobilin 
gefunden. Zwischen dem Auftreten des Stercobilins und der oft gleichzeitig beobach- 
teten Urobilinurie bestand kein konstanter Zusammenhang. Das Fehlen des Sterco- 
bilins läßt sich vielleicht durch eine chemische Umbildung der geringen vorhandenen 
Stercobilinmengen erklären. Jedenfalls beweist das Vorhandensein von Urobilin im 
Stuhl nichts gegen eine komplette Gallenstauung. Auch wird die Theorie der entero- 
hepatischen Entstehung des Urobilins durch diese Befunde in Frage gestellt. 

@. Lepehne (Königsberg)., 
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_—  Pfaundler, M. und K. Schübel: Verdauungsversuche am Dünndarm junger 
Ziegen bei Einverleibung arteigener und artfremder Milch. (Tierphysiol. Inst. u. 
Un. -Kinderklin., München.) Zeitschr. £. Kinderheilk. Bd. 30, H. 1/2, 8. 55—78. 1921. 

4 Drei Versuche mit sehr ausführlichen Analysen. Aseptische Operation am 10 Tage 
alten Zieklein in Lokalanästhesie. In oberes Jejunum 100 cem in einem Versuche 

 vorverdaute, im anderen genuine Ziegen-, in unteres Jejunum die gleiche Menge Kuh- 
milch injiziert. Zwischen beiden Darmstücken ein meterlanges Stück Darm zur Kon- 

_ trolluntersuchung des Darminhaltes freigelassen. Tier durch Ausbluten nach 4stün- 

‚ diger Versuchsdauer getötet. Untersuchung der Verdauungsrückstände auf Trocken-, 
Fett-, Stickstoff-, Salzrückstand und Aciditätsgrad ergab: Bei der artfremden 
Kuhmilchverdauung vermehrter Rückstand und vermehrte Acidität, verursacht 
anscheinlich durch Resorptionsbehinderung, im Harn artfremdes Eiweiß, Glucose und 
Lactose. Unger (Lübeck). 

Gianj,' Emilio: Sul valore celinieo della eomposizione delle sostanze grasse 
eliminate nelle feci. (Über die klinische Bedeutung der Zusammensetzung der in 
den Faeces ausgeschiedenen Fettsubstanzen.) (Istit. clim. med., univ., Pavia.) Giorn. 
di elin. med. Jg. 2, H. 4, S. 134—141. 1921. 

Die Arbeit gibt die Untersuchungsresultate bei normalen Individuen und. bei 
Erkrankungen, die mit einer Störung der Darmschleimhaut, der Galle und des Pankreas 
einhergehen, in Tabellenform wieder. Wenn auch generell der Prüfung der Fett- 
substanzen in den Faeces wegen der großen individuellen Bekwänkungen in der Re- 
sorption und Spaltung der Fette bei Gesunden und Kranken und bei der lipolytischen 
Fähigkeit der normalen und pathologischen Darmflora ein absoluter Wert nicht zu- 
kommen kann, so gestattet sie doch im speziellen bei der Diagnose der Pankreasinsuffi- 

' zienz bestimmte Schlüsse. Bei der Bewertung der Fette in den Faeces ist nicht nur die 
Bestimmung des Gesamtfettes, sondern auch die Feststellung der einzelnen Fettsub- 
stanzen (Neutralfett, Fettsäuren, Seifen) von Wichtigkeit. Zur Verdünnung der Fette 
sind sowohl der Pankreassaft als die Galle notwendig. Bei der Diagnose der Pankreas- 
insuffizienz gibt die Bestimmung des Fetts der Faeces sichere Anhaltspunkte, wenn 
dabei konstant eine Steatorrhöe mit einem niederen prozentuellen Gehalt an Seifen 


einhergeht. Bei der Analyse der Faeces bei Ikterischen verdient der Quotient 
Neutralfett + Fettsäuren 


eine systematische Berücksichtigung, da er wertvolle An- 


Seifen 
haltspunkte für die Diagnose bei Erkrankungen der Gallenwege, der Leber und besonders 
‚des Pankreas geben kann. Leube (Stuttgart).°° 


Gardner, John Addyman: On the composition of the unsaponifiable matter 
of the ether extract of human faeces. (Über die Zusammnesetzung des unverseif- 
baren Anteils des Ätherextraktes menschlicher Faeces.) (Physiol. laborat., univ., 
London.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 2, 8. 244—273. 1921. 

Der unverseifbare Anteil der menschlichen Faeces enthält außer krystallinischen 
Sterinen eine beträchtliche Menge nichtkrystallisierbarer Öle in wechselnder, öft den 
krystallinischen Anteil erheblich übersteigender Menge. Nach Entfernung der Sterine 
als Digitoninverbindungen erhält man positiven, oft durch die Dunkelfärbung des 
Öles verdeckten Liebermann -Burchard, der aber nicht unbedingt Sterinab- 
kömmlinge anzeigt. Zur genaueren chemischen Identifizierung wurden über 50 kg 
gesammelter menschlicher Faeces eines Dorfes von Yorkshire zum Teil durch Hitze, 
zum Teil auf Ton getrocknet, gepulvert und in großen, soxlethähnlichen Metallextrak- 
toren ausgeäthert, der Auszug in üblicher Weise in der Kälte mit Na-Äthylat verseift, 
der entstehende Niederschlag nochmals ausgeäthert, die Auszüge zur Alkohol- und 
Niederschlagsentfernung mehrfach mit Wasser ausgeschüttelt, der Äther abdestilliert 
und das unverseifte dunkle Öl in Aceton aufgenommen; von aus der Acetonlösung 
auskrystallisierenden Bestandteilen getrennt. Zwecks Reinigung beider Anteile durch 
Destillation mit überhitztem Wasserdampf oder im Hochvakuum Vorversuche zur 
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Feststellung etwa eintretender intramolekularer Umlagerungen bei Cholesterin, Ko- 
prosterin und Pseudokoprosterin: bleiben unverändert. Koprosterin geht unter 
1 mm bei 220—225° über; an neuen Derivaten werden beschrieben: Chloracetat 
(mit Chloracetylchlorid) aus Essigester, schmilzt bei 145—146°, schwer löslich in 
heißem Methyl- und Äthylalkohol, a4 in CHCI, = + 20,6°. Bromisovalerianat 
(mit Br-i-valerylbromid) aus Essigester-Alkohol oder Chloroform-Alkohol, schmilzt bei 
103—104°, &p = + 18,47°. Stearat (mit Stearylchlorid in Chloroformlösung) aus 
Essigester oder Aceton, schmilzt bei 69—70°, xp in CHCI, = + 14,02°; fast un- 
löslich in Alkohol, Palmitat (mit Palmitylchlorid) aus Essigester oder Aceton, 
schmilzt bei 65°, leicht löslich in CH,OH. Laurat (mit Laurylchlorid) aus Essig- 
ester in hexagonalen, dem Phytosterin ähnlichen Bilättchen, die bei 61—62° schmelzen; 
leichter in Alkohol löslich als die homologen Ester. Pseudo -Koprosterin geht 
unter 1 mm bei 214—222° (Metallbad) ohne Rückstand über, wird schnell fest, um- 
krystallisiert aus Alkohol, Aceton, Ligroin, endlich Alkohol und Essigester,; schrumpft 
bei 120°, ist trübe bei 123° und klar bei 125° geschmolzen; der höhere als der bisher 
bekannte Schmelzpunkt ist auf größere Reinheit durch die Destillation oder geringe 
Umlagerung zu beziehen; xp = + 28,84°. Neue Derivate: Chloracetat schmilzt 
bei 68,5—69°. Stearat aus Chloroform-Alkohol oder Essigester, schmilzt bei 62 bis 
63°; 5 = + 28,89° (in CHCI,). Laurat aus Benzol-Alkohol, schmilzt bei 38—39°, 
a8 — + 28,43°, — Untersuchung des dunklen Öles nach Abtrennung der 
Hauptmenge der krystallisierten Sterine: Geht mit überhitztem Wasser- 
dampf ohne merklichen Rückstand als ziemlich starre Emulsion über, die sich erst 
nach einigen Tagen in Öl und Wasser scheidet, was durch Ätherzusatz befördert wird; 
diese „‚solid emulsions‘‘ scheinen eine erhebliche Bedeutung der Sterine im „unverseif- 
baren Anteil“ anzudeuten. Aus Aceton Krystallabscheidung (Fraktion „A“), Öl der 
Mutterlauge wieder mit überhitztem Wasserdampf übergetrieben, gleichartige Emul- 
sion, in Äther aufgenommen, dieser nach Trocknen abdestilliert; unter 1 mm ‚grobe 
Trennung in Fraktion „B“ (160—170°) und „CO (200—260°); letztere sehr zäh, 
schwierig zu destillieren, wird beim Erkalten zu hellgelber, grünlich fluoreseierender, 
glasartiger Masse, die bei längerem Stehen opak und krystallinisch wird. — Frak- 
tion „A“ schmilzt aus Alkohol (mehrfach) bei 136—137°; nach den Analysen und 
Eigenschaften zahlreicher Derivate ist sie eine Mischung von Cholesterin und ß-Chole- 
stanol zu etwa gleichen Teilen. — Fraktion „B“. Hellgelbes, durch Aceton ge- 
bleichtes Wachs mit Geruch nach frischem Heu; leicht flüchtig mit überhitztem Dampf; 
unter 1 mm dann Fraktionen 112—118°, 120—140°, 140—150°, 155—165°, je etwa 
4 ccm; 6 ccm über 200° zur Fraktion ,C. Bei den Anteilen über 150° Liebermann- 
Burchard positiv. Aus den vereinigten Fraktionen 100—140° fallen bei guter Kühlung 
mit Alkohol Krystalle; schmelzen (aus Aceton) bei 49—50°; anscheinend Cetylalkohol. 
Geringe Menge bei 55—56° schmelzender Krystalle scheinen Mischung des genannten 
mit noch höheren Alkoholen zu sein. — Fraktion ,„C“. Unter 1 mm mehrere Frak- 
tionen: Vorlauf 134—140°, anscheinend „B“; geringe Zwischenfraktion; 198—210° 
anscheinend Gemisch von Cholesterin und Dihydrocholesterin mit amorphen Bei- 
mengungen, teils krystallinisch, teils ölig; die mit Aceton unter guter Kühlung abtrenn- 
baren Krystalle wegen zu geringer Menge nicht weiter zu analysieren; Öl geht unter 
1 mm bei 200—230° über, Analysen von Einzelfraktionen sprechen ebenfalls für C,,H,,O 
oder Cy,H,s0, Digitoninsalze desgleichen. Bei Erwachsenen mit bekannter 
Kost mit den ausgeführten übereinstimmende Resultate. Bei Brustkindern be- 
stand der krystallinische Anteil vollständig aus Cholesterin, der unverseifbare gab 
keinen Liebermann-Burchard; seine nähere Untersuchung mußte wegen Digitonin- 
mangels (im Kriege) unterbleiben. Bei aktiven Soldaten außer den genannten 
Bestandteilen eine in heißem Aceton kaum, in kochendem Alkohol besser, in Benzol 
und Chloroform gut lösliche Substanz, die aus Benzol-Essigester krystallisierte; schmolz 
bei 80—81°, Liebermann-Burchard negativ; ähnlicher Körper auch bei einem Sieben- 
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monatskind; vielleicht Myriceylalkohol. — Über Herkunft und Konstitution der oben 
(„C) erwähnten Fraktion 200—230° sind umfangreichere Untersuchungen in Arbeit; 
die Vermutungen des Verf. gehen bezüglich der Herkunft in Richtung des Gewebe- 
fettes oder der Gallensäuren. P. Wolff (Berlin). 


Scheer, Kurt: Über die Ursachen der Aeidität der Säuglingsfaeces. (Umiv.- 
Kinderklin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, H. 5/6, S. 253 
bis 262. 1921. 

Bei Beimpfung 3% oder 5% Milchzucker enthaltender Bouillon mit Colibacillen 
wird als Endsäurewert 2, — 5 in Übereinstimmung mit Michaelis und Marcora 
gefunden. Wurde die milchzuckerhaltige Bouillon mit Säuglingsfaeces beimpft, so 
wurde sie, gleichgültig welcher Herkunft die Faeces waren, bis zu einem konstanten 
Grade entsprechend 7, = 3,7 gesäuert. Es ist dabei ziemlich gleichgültig, ob die 
Kulturen unter streng anäroben Bedingungen stehen oder nicht, da in der Tiefe des 
Bouillonröhrchens praktisch der für Bacillus bifidus notwendige anaerobe Zustand 
besteht. Aber auch Milch und Milchmischungen, gleichgüitig welcher Zubereitungsart, 
mit Frauenmilch- oder mit Eiweißmilchfaeces beimpft, werden bis zu einem Säure- 
grad vergoren, der zwischen p, = 3,55 und: p, = 4,05 schwankt, also rund auch 
Pu = 3,70 beträgt. Dabei werden Frauenmilch und -Malzsuppe vielleicht eine Spur 
saurer als die anderen Milcharten, jedoch sind die Unterschiede unwesentlich. Im 
Säuglingsdarm finden sich unter Berücksichtigung der pathologischen Arten mehrere 
Gruppen verschieden säurefester und säurebildender Bakterien. Nach der Säure- 
resistenz geordnet, ergibt sich, daß in 24 Stunden abgetötet werden: 


Dysenteriebacillen beieiner . -. .. .- 22 2.2.. par = 5,4 
HEuBoemge Bene. NE Pu = 5,0 
TEN, Pu = 4,6 
Gram + Enterokokken und Acidophilus . ..... Pr = 2,36. 


Der Säurebildung nach ergibt sich, daß eine zuckerhaltige Flüssigkeit gesäuert 
wird bis zu einem Endsäurewert: von 2% = 5 von Coli, kann also Dysenterie abtöten; 
Pa = 4,2 von Gram + Enterokokken und Acidophilus, kann Coli in 8 Stunden ab- 
töten; 24 = 3,7 von Bacillus bifidus, kann Coli in 3 Stunden abtöten. Im Verdauungs- 
trakt sind die oberen Abschnitte praktisch steril; in der unteren Hälfte des Ileum 
beginnt dann die eigentliche Flora; beim Brustkind bis zum mittleren Drittel des 
Kolon eine gramnegative, von da ab gewinnt die grampositive Bifidusflora die Ober- 
hand. Die Coli werden also die Säuerung beginnen und werden dann durch die stärkere 
Säurebildung der grampositiven Flora unterdrückt. Die bakteriell entstehende, 
wachsende [H'] wird nun teilweise neutralisiert durch verschiedene antagonistische 
Faktoren, wobei dem Kalk und den durch Sekretion entstehenden alkalischen Darm- 
saft die Hauptwirkung zukommt. Die physiologische Frauenmilch stellt, weil am 
leichtesten verdaulich, die geringste Anforderung an den Verdauungsapparat und kann 
deshalb mit einem Minimum von Darmsaft verarbeitet werden. Da sie außerdem 
verhältnismäßig kalkarm ist, so wird von den gebildeten Säuren verhältnismäßig nur 
wenig neutralisiert, und es resultiert daher eine starke Acidität der Faeces. In dem 
geringen Verbrauch an Darmsekretion liegt vielleicht auch zum Teil der Schlüssel zu 
der Erklärung der biologisch unersetzbaren Eigenschaften der Frauenmilch bei der 
Ernährung des Säuglings: Gegenüber der Frauenmilch stellt die Ernährung mit Kuh- 
milchmischungen eine erheblichere Mehrarbeit an Verdauung und Mehrverbrauch an 
alkalischen Darmsäften dar, wodurch eine weitergehende Alkalisierung des Darm- 


 inhaltes eintritt. Die Colibacillen finden einen ihnen zusagenden optimalen Nähr- 


boden und beherrschen daher auch das mikroskopische Bild. Daneben spielen bei 

diesen Vorgängen auch die fäulniserregenden Bakterien zweifellos eine erhebliche 

Rolle, deren Verhalten und ihre Abhängigkeit zur [H'] aber noch festzustellen ist. 
Aron (Breslau). 
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Respiration. Blutgase. 


Scammon, Richard E. and William H. Rucker: Changes in the form and 
dimensions of the chest at birth and in the neonatal period. (Die Formverände- 
rungen am Thorax während der Geburt und in der Neugeburtsperiode.) Americ. journ. 
of dis. of childr. Bl. 21, Nr. 6, S. 552-564. 1921. 

Der Umfang des Thorax in der Höhe der Brustwarzen und der 10. Rippe nimmt 
im Anschluß an die erste Inspiration beträchtlich zu. Bereits am ersten Tage fängt aber 
wiederum ein Kleinerwerden des Thorax an, welches ca. 3 Tage dauert, danach beginnt 
der Umfang wieder langsam größer zu werden, und ist etwa in 10—12 Tagen wieder 
so groß wie gleich nach der ersten Inspiration. Der anteroposteriore und der trans- 
versale Diameter zeigen ähnliche Veränderungen ; das Kleinerwerden in den ersten Tagen 
ist jedoch deutlicher an dem ersteren als an dem letzteren. Auch sind die Schwankungen 
des Thoraxumfanges in der Höhe der 10. Rippe viel kleiner als in der Höhe der Brust- 
warze. Diese Formveränderungen sind von der Entfaltung der verschiedenen Ab- 
schnitte der Lungen abhängig. Ylppö (Helsingfors)., 

Heiss: Zur Frage nach den maßgebenden Faktoren bei der Entstehung der 
asymmetrischen Lunge des Menschen. (Anat. Ges., Marburg a.L., Sitzg. v. 13. bis 
16. IV. 1921.) Anat. Anz. Bd. 54, Erg.-H., S. 152—162. 1921. 

Die Asymmetrie der Säugerlungen (95% aller sind asymmetrisch) liegt in der 
genetisch ungleichen Zusammensetzung der beiden Lungensäckchen begründet: es 
fehlt schon die Symmetrie und die Homologie der Anlagen, von denen die rechte und 
linke sich nach eigenem Plane entwickeln. Der ‚„Stammbronchus“ als genetischer 
Begriff ist aufzugeben. Damit entfallen auch die bisherigen Erklärungen für die Tat- 
sache, daß ein linker eparterieller Bronchus nicht zur Entwicklung komme, so die 
Auffassung von Flint, der den Descensus von Aorta und Ductus Botalli dafür ver- 
antwortlich macht, der durch einen solchen Bronchus aufgehalten werden würde, und 
die von Huntington, der in der Kleinheit des linken „arterio-neuralen““ Raumes das 
Hindernis erblickt, was durch Linksdrehung des Herzens und Rechtsdrehung des 
Darmes und der Nervi vagi verursacht würde. Eher möchte Verf. dem Verhalten der 
Ductus Cuvieri eine gewisse Bedeutung beimessen, von denen der linke als der wesent- 
lich tiefer gelegene zur Zeit der ersten Lungensäckchengliederung wirksam werden 
könnte. Doch kommen diese Faktoren nur bei der Längsstreckung des linken Luft- 
röhrenastes formgebend in Betracht. Man wird nach den genetischen Bedingungen für 
die Entwicklung symmetrischer Lungen suchen müssen. Busch (E. langen). 

Mougeot, A. et Paul Petit: Les types pathologiques des variations respiratoires 
de la pression minima chez l’homme. (Die pathologischen Formen der respirato- 
rischen Schwankung des Minimaldrucks beim Menschen.) Cpt. rer.d. des seances de - 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, 8. 277—279. 1921. 

Beim gesunden Menschen nimmt nach früheren Untersuchungen der Verff. der 
Minimaldruck bei der Ausatmung ab, bei der Einatmung zu. In pathologischen Fällen 
fanden nun die Autoren eine Abweichung von dieser Gesetzmäßigkeit: einmal eine 
Umkehr in der Art, daß Minimaldruck bei der Ausatmung zu, bei der Einatmung ab- 
nimmt und das andere Mal eine Zunahme der respiratorischen Druckschwankungen, 
die im übrigen aber durchaus im physiologischen Sinne verlaufen. Die letztgenannte 
Form tritt beispielsweise bei Arteriosklerose auf und hat ihren Grund in einer vaso- 
constrictorischen Übererregbarkeit; die erste Form (Typus inversus) tritt nur dann 
auf, wenn der linke Ventrikel insuffizient wird. Atzler (Berlin). 

Samaja, Nino: In che cosa consista il respiro paradosso. Breve replica al dott. 
Palmieri. (Worin besteht die paradoxe Atmung. Kurze Replik an Dr. Palmieri.) 
Bull. d. scienze med., Bologna, Bd. 9, Ser. 9, S. 105—108. 1921. 

„Paradoxe Atmung“ kann man nur bei En nirathrischem Höhertreten des Zwerchfells 


annehmen. Ist die Zwerchfellkuppel wie im Falle Palmieris fixiert, so berechtigt die Auf- 
wärtsbewegung der Bauchorgane, ausgelöst durch die bei Ausdehnung der knöchernen Brust- 
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wand auftretende Anziehung der seitlichen Zwerchfellanteile, nicht zur Annahme einer ‚‚para- 
doxen Atembewegung‘“. Vielmehr ist hierfür unerläßlich das inspiratorische Höhersteigen 
der betreffenden Zwerchfellhälfte. Hofbauer (Wien)., 
Carrieu, M.-F.: Quelques mesures du debit respiratoire maximum au moyen 
du masque manomötrique de Pech. (Messungen der maximalem Atemgröße mittels 
der manometrischen Maske von Pech.) Press. med. Jg. 29, Nr. 62, S. 616—617. 1921. 
Untersuchungen über die Atemgröße bei forcierter Atmung bei Erkrankungen der 
Luftwege, der Lungen des Pleuraraumes mittels der sog. manometrischen Maske von 
Pech. Pro Sekunde sollen dabei bei Gesunden 2 1 geatmet werden (nach Angabe von 
Carrieu nicht selten mehr). Bei den untersuchten Kranken sank der Betrag mehr 
oder weniger. Dabei soll die Inspiration vorwiegend beeinträchtigt sein bei Lähmungen 
des Velum palatiaum, der Stimmbänder, bei Verbiegungen der Nasenscheidewand. 
Die Erkrankungen der Lungen und Pleuren sollen mehr exspiratorische Störungen 
geben, deren Umfang von Art und Grad der Erkrankung abhängt, aber z. B. bei Lungen- 
tuberkulose richt parallel dem Verlaufe der Krankheit geht. So kann die Abnahme des 
Atemvolumens bei forcierter Atmung dabei geringer werden, wenn es zur Ausbildung 
von Kavernen kommt. Besonders niedrige Atemwerte finden sich bei chronischer 
Bronchitis mit Emphysem. Bei Bronchopneumonien ist die Verminderung des Atem- 
volumens geringer als bei lobären, geringer auch als man nach der bestehenden Dyspnöe 
annehmen sollte. A. Loewy (Berlin). 
Trendelenburg, Wilhelm: Zur Methodik der Gewinnung von Alveolarluit. 
(Physiol. Inst., Tübingen.) Z itschr. £. d. ges. «xp. Med. Bd. 14, H. 5/6, S.311—321. 1921. 
Die Alveolarluft kann nach Haldane - Priestley gewonnen werden durch Auffangung 
und Analyse der durch eine extreme Exspiration entleerten Atemluft oder durch Benutzung 
der letzten Anteile normaler Ausatmungen. Im letzteren Falle empfiehlt sich die Benutzung 
von Ventilen zur Scheidung der In- und Exspirationsluft. Trendelenburg beschreibt nun 
7 verschiedene Verfahren, um bei Mund- oder Nasenatmung die letzten Anteile der exspirierten 
Luft zu gewinnen. Daneben eines (‚Verfahren der Zusatzatmung‘“), das sich dem Haldane- 
Priestleyschen Verfahren annähert, indem am Ende der normalen Ausatmung ein kleiner 
Exspirationsstoß (von 200 ccm) ausgeführt wird, von dem ein Teil analysiert wird. Es hat den 
Vorzug, daß es die Atemtätigkeit weniger verändert, als das Vorgehen nach Haldane - Priest- 
ley. Die von T. gewonnenen Ergebnisse für die alveolare Kohlensäurespannung kommen den 
Haldane - Priestleyschen nahe. T.s vorgeschlagene Methoden verlansen keine so hohe 
Übung und Selbstbeobachtung wie die Haldane - Priestleysche. Bei der Ventilmethodik 
ist vor allem auf möglichst geringe Größe der Ventile zu achten. A. Loewy (Berlin). 


Schall, L.: Untersuchungen über die Methodik der Messung der Kohlensäure- 
spannung in den Lungenalveolen. (Physiol. Inst., Tübingen.) Z.itschr. f. d. gs. 
exp. Med. Bd. 14, H. 5/6, $. 322—345. 1921. 

Schall gibt zunächst eine historische Übersicht über die verschiedenen, bisher zur Ge- 
winnung von Alveolarluft vorgeschlagenen und benutzten Methoden. Er hat an mehreren Per- 
sonen die von Trendelenburg vorgeschlagenen Verfahren geprüft, teils mit, teils ohne Be- 
nutzung einer Gasuhr zum Zwecke der Messung der Atemvolumina und unter verschiedenen 
Bedingungen des Atemdruckes, d. h. des Widerstandes bei der Atmung und der Größe der Ven- 
tile, d.h. der Schwankungen des schädlichen Raumes. Als Ventile benutzte S. Plattenventile 
(Aluminium) oder Speck - Zuntzsche Ventile mit Goldschlägerhaut, Gildemeistersche 
(Celluloidkapseln auf Quecksilber) und Metznersche. — Maximum des Kohlensäuregehaltes der 
Exspirationsluft wird erreicht, wenn 350 ccm exspiriert sind, so daß bei einer Atemtiefe von 
500 ccm die letzten 150 cem gleichmäßig zusammengesetzt sind. Dabei wird auch der schäd- 
liche Raum des Ventilapparates genügend ausgewaschen. Einschaltung eines exspiratorischen 
Widerstandes durch eine (kleine) Gasuhr führte zu Erniedrigung der CO,-Spannung, Vergröße- 
rung derVentile und damit des schädlichen Raumes, zu einer Steigerung. Die Versuche mit Tren- 
delenburgs Ventilapparaten ergaben Werte, die den von Haldane- Priestley gefundenen 
nahe liegen. Besonders empfehlenswert scheint die Trendelenburgsche „Zusatzatmung‘, 
bei der die CO,-Werte etwas höher als bei den Ventilmethoden liegen. 4A. Loewy (Berlin). 


 .Eppinger, Hans und Walter Schiller: Zur Pathologie der Lunge. (II. Mitt.) 
(Die kardiale Dyspnöe.) (I. med. Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. %, 
H. 3, 8. 581—624. 1921. (Vgl. d’ese Berichte 2, 410.) 

Um die Bedeutung der Milchsäure für die Erregung des Atemzentrums am kli- 
nischen Material zu erproben, müßte eine Methode ausgearbeitet werden, welche auch 
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das arterielle Blut einer chemischen bzw. Gasanalyse zugänglich macht. Hierdurch 
wird es dann auch möglich, durch gasanalytische Bestimmung des CO,- und O,-Gehaltes 
den respiratorischen Effekt in seiner Bedeutung für die Pathogenese der Dyspnöe 
festzustellen. Die hierfür verwandte Methodik war die folgende: 


Die Arteria radialis wird durch einen 6—8 mm langen Hautschnitt (am Handgelenk 
parallel zur Arterie), Durchtrennung einer dünnen Fascie und Herausheben aus der Wunde 
mit einem Sucher zugänglich gemacht und mit einer Fadenschlinge, über der sie punktiert 
wird, fixiert. Nach der Punktion genügt eine einzige Hautnaht zur Schließung der Wunde 
und ein Druckverband, welcher 1—2 Stunden liegenbleibt. Niemals kommt es zur Nach- 
blutung (112 Arterienpunktionen!). Für die Aciditätsbestimmung ist Auffangen des Blutes 
unter Luftabschluß unnötig, für Analyse sowie Kontrollbestimmung genügen 16—20 cem 
vollkommen. Als Tonometer diente eine ca. 15 cm Durchmesser besitzende hohle Glaskugel, 
an beiden Seiten mit Glashähnen armiert, welche zunächst auf 20 mm Hg-Druck evakuiert, 
mit 3—5 Volumprozent CO, enthaltender Luft gefüllt wird. Letztere wird in einem 5-l-Kolben 
hergestellt, dessen Hals mit einem kleineren Gasometer sowie einem Niveaugefäß kommuni- 
ziert. Füllt man das kleinere Gasometer mit CO, (Zwischenschaltung einer mit konzentrierter 
H,SO, beschickten Reinigungsflasche!) und treibt dieselbe durch das Niveaugefäß in die große 
Kugelflasche und wiederholt den Vorgang nach Füllung des kleinen Gasometers mit atmo- 
sphärischer Luft 20 mal, so enthält die Kugel das gewünschte 4proz. CO,-Gemisch. Das 
evakuierte Tonometer wird nach Erzeugen von Überdruck (durch Eingießen von Wasser in 
das Niveaugefäß) an den Ablaßhahn des großen Kugelgefäßes angeschlossen, derselbe sowie 
der Hahn des Tonometers geöffnet. Nach Ausgleich des Wasserstandes im Niveaugefäß und 
im Kugelapparat werden beide Hähne geschlossen und das Tonometer abgenommen. Über 
die Mündung des einen Gashahnes des letzteren wird ein kurzer, oben verschlossener Gummi- 
schlauch gestülpt und durch diesen eine lange, nicht zu dünne Nadel der blutgefüllten 
Pravazspritze durchgestochen, der Hahn geöffnet, die Nadelspitze in die Kugel vorgeschoben, 
das Blut eingespritzt und nach Zurückziehen der Nadel der Hahn geschlossen, das Gummirohr 
abgenommen. Das Schütteln geschieht in einem mit warmem Wasser gefüllten Troge von ca. 
101 Tassungsraum vermittels eines kleinen Motors durch 5—10 Minuten. Der Bestimmung der 
Blutgase diente ein dem Müller - Haldaneschen Prinzipe entsprechender Apparat ohne 
Benützung der empirischen Gasanalyse von Barcroft. Bei Bestimmung des Gasgehaltes des 
arteriellen Blutes ließen Eppinger und Schiller das Blut direkt aus der Arterie in den 
Apparat (ähnlich dem Gep pertschen Apparate) einströmen; einige Oxalatkrystalle beheben die 
Gerinnungsgefahr. Das zur Blutaufnahme bestimmte Gefäß wird mit etwas 0,4 proz.Ammoniak- 
lösung beschickt und das untere Ende der Pipette unter das Niveau der Ammoniaklösung ge- 
taucht. Fließt nunmehr das Blut ein, so kann man infolge einer trichterförmigen oberen Er- 
weiterung der Pipette, in welche etwas Ammoniaklösung kommt, das Blut luftfrei austreibem 
und den Inhalt der Pipette leerwaschen. 


Die überlebende und künstlich respirierte Lunge eines entbluteten Hundes wurde 
bei einer Temperatur von 40° mit dem verdünnten Blute des Versuchstieres 35mal durch- 
spült, und zwar nach Zusatz von 0,3 ccm einer 80 proz. Milchsäure (racemische Form) 
zu 500 cem Blutflüssigkeit. Das Kohlensäurebindungsvermögen wird hierdurch um 
4%, herabgesetzt, ist nach Durchströmung durch die Lunge wieder in die Höhe ge- 
gangen (um 3,62 bzw. 4,45). Bereits ohne Arbeit läßt sich ein Aciditätsunterschied 
zwischen Oarotidenblut und dem Blut des rechten Vorhofes nachweisen; er wird bei 
Muskelarbeit beträchtlich größer. Die Lunge kann etwa ein Viertel des Co,-Gehaltes 
des ihr zugeführten Blutes abrauchen. Die Acidität des venösen Blutes scheint beim 
Hund größer als die des arteriellen, wird durch Muskelarbeit gesteigert, doch vermag 
die Lunge diese Steigerung wieder herabzusetzen. Die Resultate der Aciditätsbestim- 
mung durch Co,-Absättigung stimmen mit den durch quantitative Milchsäureanalyse 
gewonnenen überein. Der Co,-Austausch innerhalb des Lungenparenchyms vollzieht 
sich wahrscheinlich entsprechend dem Gasdurchtritt durch semipermeable Membranen: 
Die Verminderung der Acidität des Blutes in der Lunge dürfte einen vitalen Vorgang 
«darstellen (Aufhören bei Zufuhr von Cyankalil). Das CO,-Bindungsvermögen des 
venösen Blutes fällt nach Anstrengung beträchtlich (Bildung saurer Produkte). Nur 
in der Hälfte der Fälle zeigt sich nach Arbeit am Ergostaten eine deutliche Abnahme 
der Acidıtät. Hohen Aciditätswert bietet das Coma diabeticum, den niedrigsten Wert 
schwer eyanotische Kyphoskoliose. Schon einige forcierte Atemzüge verändern die 
Acidität sehr wesentlich. Bei Pneumonie (2 Fälle) fand sich das Blut weniger sauer 
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als in der Norm; man kann mithin nur für einen relativ kleinen Prozentsatz von 
dyspnoischen Kreislaufstörungen an eine gesteigerte Acidität denken. Bei Pneumonie 
finden sich auffallend große Unterschiede in der Acidität des venösen und arteriellen 


' Blutes. Die Dyspnöe des Herzkranken durch eine übergroße Acidität — mangel- 


hafte Funktion der Lunge — zu erklären, geht nicht an. Die bei Arbeitsleistung von 
seiten der Patienten gewonnenen Resultate ergeben keine kongruenten Veränderungen. 
Bei der Arbeit ging, ebenso wie bei Zuntz und Geppert die CO, nicht in die Höhe, der 
O, nicht herunter, sondern zeigte sich sogar ein leicht umgekehrtes Verhältnis. Bei 
Herzkranken mit Kurzatmigkeit war weder der O, wesentlich vermindert, noch auch 
die CO, vermehrt. Bei Arbeit wird trotz zunehmender Cyanose und Dyspnöe auch 
beim Vitium der CO,-Gehalt herabgesetzt, der O,-Gehalt erhöht. Die Annahme, daß 
parallel mit der Steigerung der Dyspnöe es auch zu einer Zunahme der absorbierten 
CO, des arteriellen Blutes kommen müsse, ist unbegründet. Bringt man Orthopnoiker 
in Horizontallage, so ergibt sich ein Absinken des O,-Gehaltes und Ansteigen des CO,- 
Wertes im arteriellen Blut. Der morphinisierte Mensch verträgt viel größere CO,- 
Beimengung zur Atemluft als der normale; das Atemzentrum ist viel weniger erregbar. 
Die Lunge bewahrt sich auch bei hochgradigster Stauung die Fähigkeit, die Acidität wie 
beim Gesunden zu regulieren, und ebenso bleiben O,-Aufnahme bzw. CO,-Abgabe völlig 
erhalten. Vielleicht spielen beim Zustandekommen der kardialen Dyspnöe auch reflek- 
torische Vorgänge eine Rolle, wobei Stauungin den Lungenvenen bzw. Zunahme des CO,- 
Gehaltes der Alveolarluft reflektorisch das Atemzentrum reizen. Hofbauer (Wien)., 

Azzi, Azzo: Azione degli stimoli termiei cutanei sulla temperatura della mucosa 
della trachea e dei bronchi. (Einwirkung thermischer Hautreize auf die Temperatur 
der Schleimhaut der Trachea und der Bıonchien.) (Istit. di patol. gen., unw., Na- 
pols.) Rif. med. Jg. 37, Nr. 22, S. 509—511. 1921. 

Verf. brachte auf umschriebenen Hautteilen von Katzen und von tracheotomierten 
Menschen Kältereize an. Mittels einer thermo-elektrischen Vorrichtung stellte er im 
Anschlusse daran die Hauttemperatur und die Temperatur der Trachea und der 
Bronchi fest. Bei vorübergehender Applikation von Kältereizen auf umschriebene 
Hautteile erfolgt bei Katze und Mensch eine Temperaturherabsetzung der Trachea 
und der Bronchi um 0,4—0,9°, die nach einigen Minuten wieder bis zur Norm ansteigt. 
Verf. ist der Ansicht, daß seine Untersuchungen von Bedeutung sind für die Erklärung 
von Krankheiten der oberen Luftwege, die infolge von Hautabkühlungen entstehen. 

Katzenstein (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Weiss, Richard: Ein neuer Blutausstrichapparat. Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 68, Nr. 31, S. 989. 1921. 

Die gleichmäßige Ausbreitung des Bluttropfens wird mit einem in einem Schlitten (Blut- 
ausstrichschlitten) schräg eingestellten Deckglas ausgeführt. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Bordet, Jules: The theories of blood coagulation. (Die Theor’en der Blut- 
gerirnung.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 365, S. 213—218. 1921. 

Diese Zusammenfassung deckt sich inhaltlich mit den „Considerations sur les 
theories de la coagulation du sang“ (Ann. de l’inst. Pasteur 34, 561—595. 1920; diese 
Berichte 7, 435). Zusammenfassend gibt Bordet folgendes 


Schema der Blutgerinnung. 


Plasma Zellen (Biutplättchen) 
* ” EEE TE baren ” Ep ” 
Fibrinogen Proserozym verwandelt in Cytozym befreit durch 
Serozym durch Kalzium und Zelladhäsion an rauhen 
Kontakt mit rauhen Flächen. Flächen. 
Emm 0 nn Damm _— 


Vereinigung von Serozym und Cytozym. 


BEER u ig <-. Thrombin. 


Fibrin. Kürten (Halle). 
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Ceruti, R.: Ricerche sulla coagulazione sanguigna. (Nota IV.) (Unter- 


suchungen über die Blutgerinnung.) BiocLim. e terap. eperim. Jg. 8,H. 7,8211 


bis 213. 1921. (Vgl. diese Ber'chte 8, 51.) 

Intramuskuläre Milchinjektionen verändern den Gehalt des Blutes an Serocym 
und Cytocym nicht deutlich. Neosalvarsan vermindert in vitro den Serocym- und 
Cytocymgehalt des Blutes. Das in gleicher Weise untersuchte Drüsengift von Triton 
Cristatus ist wirkungslos. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Novoa Santos, R. und J. Arijen Gende: Die elektrische Leitfähigkeit von Blut- 
serum und Harn unter normalen und pathologischen Bedingungen. Siglo med. 
Jg. 68, Nr. 3, 520, S. 501—502. 1921. (Spanisch.) 

Eine vorläufige kurze Mitteilung über Untersuchungen, welche ausführlich erst 
später publiziert werden. Zur Bestimmung der elektrischen, Leitfähigkeit wurde der 
Apparat von Löwenhardt benutzt, welcher die Werte unmittelbar in n - 10°? ab- 
zulesen gestattet. Das Verhältnis der ermittelten Leitfähigkeit von Urin und Blutserum 
ergibt den hämorrenalen Index. Die Untersuchungen wurden an 27 Kaninchen und 
6 Hunden ausgeführt; die an gesunden Tieren ermittelten Werte sind solchen gegen- 
übergestellt, welche nach einer vorangehenden ein- oder zweiseitigen Ureterabbindung 
oder einseitiger Nephrektomie, teilweise nach Aloinnephritis erhalten wurden. Aus den 
Angaben ist zu ersehen, daß während die Leitfähigkeit des Serums sich kaum ändert, 
die des Urins bedeutend zunimmt, somit der hämorrenale Index höher wird. Die Be- 
stimmungen wurden auch an gesunden, nephropathischen und urämischen Menschen 
ausgeführt. Interessant sind die Ergebnisse, welche zeigen, daß die elektrische Leit- 
fähigkeit des Blutserums während Urämie kaum etwas von der des normalen abweicht; 
große Unterschiede, und zwar Erhöhung der Leitfähigkeit werden nur bei Schwangeren 
gefunden, die sich klinisch sonst als vollkommen gesund erwiesen haben. Die Ergeb- 
nisse der Untersuchungen stimmen mit denen von anderen Autoren (Bickel, Ceconi, 
Viola u. a.) überein, welche ebenfalls über die Konstanz der Leitfähigkeit des Serums 
lehren. Farkas (Budapest). 


Schaffer, Josef: Kernlose rote Blutkörperchen bei Amphibien. Eine kritische 
Bemerkung. Anat. Anz.. Bd. 54, Nr. 9/10, 8. 196—201. 1921. 

Im Anschluß an den Befund Maurers (Verhandl. Anat. Ges. 29. Jena 1920, 
8. 113) von „unverletzten‘ kernlosen Erythrocyten bei Salamandra maculosa und in 
Blutausstrichen von Batrachoceps attenuatus, in denen gar keine kernhaltigen gefunden 
wurden, was als bedeutungsvoll für die Stammesgeschichte angesehen wird, warnt 
Verf. vor voreiligen Schlüssen. Nach seiner Meinung erklärt sich die Kernlosigkeit aus 
mechanischen oder andersartigen Einwirkungen auf die kernhaltigen Scheiben, wodurch 
eine Trennung des Kernes von größeren oder kleineren hämoglobinhaltigen Teilen: 
verursacht ask Angaben aus der Literatur und eigene Beobachtungen stützen diese 
Annahme. Busch (Erlangen). 


Reitano,D.: Di aleune funzioni dei megacarioeiti. (Über einige Funktionen der 
Megakaryvcyten.) (II. clin. med., uni., Napoli.) Haematologica Bd. 2, H.2, 8. 383 
bis 391. 1921. 

Untersuchungen an Knochenmarks- und Milzpräparaten von experimentell (mit 
Pyrodin, Blei, Toluylendiamin) anämisierten Hunden, Katzen, Kaninchen usw. 
Färbung mit May-Grünwald -Giemsa. Was vor allem die Cytophagie anbetrifft, 
erscheint dieselbe bezüglich der Erythrocyten unzweifelhaft. Die phagocytierten 
Erythrocyten und Normoblasten finden sich stets nur in den Iymphoiden Megakaryo- 
cyten, niein den Megakaryoblasten. Phagocytose von Leukocyten wurde nie unzweifel- 
haft beobachtet. Leukocyten in Megakaryocyten fanden sich nur, wenn Kern und 
Protoplasma der letzteren Zerfallserscheinungen darboten, weshalb Verf. mit Pianese 
geneigt ist, anzunehmen, daß die Leukocyten in den absterbenden Megakaryocyt ein- 
gedrungen sind. Im Milzpunktat und im Blut eines Falles von chronischer myeloischer 


u. 27409. 


Leukämie fand Verf. sehr viel Megakaryocyten in voller plättchenbildender Tätig- 
keit; ein Befund, der die Wrightsche Theorie erheblich unterstützt. Roth., 

Marino, $8.: L’azione degli zuecheri iniettati sotto eute sui leucceiti. (Die 

' Wirkung subeutan irj'zierten Zuckers auf die Leukocyten.) (Istit. di chim. fisvol., 

univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 31, H. 2, 8. 22—32. 1921. 

Bei Tuberkulösen wurden gut vertragene Injektionen von 5 cem Zuckerlösung 
nach Lo Monaco vorgenommen. Es trat zunächst Vermehrung der Leukocyten und 
Verminderung der Lymphocyten ein. Bei Fortdauer der Behandlung verminderten 
sieh die Neutrophilen bei relativer Vermehrung der Eosinophilen, während die Gesamt- 
zahl der weißen Blutkörperchen sich gleichfalls erhöhte. Die als Abwehrhandlung 
des Organismus auftretende Leukocytose erklärt die günstige therapeutische Wirkung. 

F. Lagquer (Frankfurt a. M.). 

Dorleneourt, H., G. Banu et A. Paychöre: Leucopenie et hyperleucoecytose 
chez le nourrisson par ingestion de minimes quantites d’iede. (Leukopenie und 
Hyperleukocytose beim Säugling nach Einführung geringer Jodmengen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, S. 304—305. 1921. 

Bei Säuglingen macht Zuführung von Jod in Zukerwasser schon in minimalen 
Mengen eine Änderung im Leukocytengehalt des Blutes. Nach 2,8 mg Jod (7 Tropfen 
Gramscher Lösung: 300 aqua, 1 g Jod, 2 g Jodkali) tritt nach 20 Minuten eine starke 
Leukopenie hervor (13,400 auf 8,600), die nach etwa einer Stunde geschwunden ist, 
um dann in eine Hyperleukocytose überzugehen, die 2 Stunden nach der Zufuhr 
17 900 Leukocyten zeigt. Nach einer weiteren Stunde ist sie vorüber. ®/,, und selbst 
#/,, mg Jod haben noch dieselbe, wenn auch schwächere Wirkung. Noch kleinere Dosen 
machen nur Leukopenie. Auch die Zusammensetzung des Leukocytenbildes ändert 
sich, wenn auch weniger konstant, indem der Prozentgehalt der Lymphocyten ansteigt. 

A. Loewy (Berlin). 

Ferrata, A.: Studi sulle emopatie. I. Sulla istogenesi della leucemia granulo- 
eitica. (Studien über die Blutkrankheiten. I. Über die Histogenese der myeloischen Leuk- 
ämie.) (II. clin. med., univ., Napols.) Haematologica Bd.?2, H.2, S. 242—279. 1921. 

Nach ausführlicher Besprechung der Literatur über die Entstehung der myeloischen 
Herde im extramedullären Gewebe bei der myeloischen Leukämie sowie der Morpho- 
logie der jugendlichen Zellen bei dieser Erkrankung kommt Verf. zu dem Schluß, daß 
bis jetzt das Vorkommen von histioiden Zellen im leukämischen Blute nicht bewiesen 
ist, und daß deswegen keine Beweise dafür vorliegen, daß adventitiale oder endotheliale 
histioide Zellen sich im Gewebe in granulierte Myelocyten umwandeln können. In 

. 16 Fällen von myeloischer Leukämie fand Verf. im Blut sowie im durch Punktion 
gewonnenen Milzsaft in verschiedener Menge stets eigentümliche Zellen, welche er 
folgendermaßen beschreibt: Größe verschieden; zum Teil mit Pseudopodien ähnlichen 
Fortsätzen versehen; Protoplasma intensiv basophil, ungranuliert, von schwammiger 
Struktur; andere Zellen wieder enthalten Azurgranula bzw. azurophile Filamente. 
In wieder andern Zellen finden sich neben groben azurophilen Granula und Filamenten 
eosinophile Granula. Bei einem vierten Typ dieser Zellen finden sich nur eosinophile 
Granula, bei einem fünften finden sich neben Azur- auch neutrophile Granula. In einer 
sechsten Gruppe endlich ist das Plasma nicht basophil, die Granula fast insgesamt 
neutrophil. In all diesen Zellen ist aber der Kern so typisch, daß er mit Sicherheit die 
Diagnose dieser Zellen gestattet. Er besteht aus einem grobmaschigen Netz mit hellen 
Zwischenräumen (schwammähnlich). Kernmembran meist sehr deutlich; der Kern 
enthält 1—-3 intensiv hellblau gefärbte Nucleolen. Aus diesem Befund schließt Verf., 
daß im myeloischen Blut und in der Milz zahlreiche eosinophile und neutrophile Zellen 
existieren, welche nicht von Myeloblasten (Hämocytoblasten) abstammen können 
und bei denen aus Azurgranula eosinophile und neutrophile Granula entstehen, während 
der Kern während der ganzen Entwicklung unverändert bleibt. Es handelt sich dabei 
um zarte endotheloide Zellen von geringerem Tiefendurchmesser, deren Grenze durch 
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anliegende rote oder weiße Blutkörperchen eingedellt wird. Verf. deutet diese Zellen 
als Hämohistioblasten, wahre embryonale Mesenchymzellen, welche statt sich in 
. Hämocytoblasten umzuwandeln, noch in der charakteristischen histioiden Phase in 
enutrophile und eosinophile Leukocyten sich fortentwickeln. Roth (Winterthur)., 


Boceadoro, Costanza: Contributo allo studio delle alterazioni degli elementi 
del sangue in diversi stati patologiei. (Beitrag zum Studium der Blutveränderungen 
bei verschiedenen pathologischen Zuständen.) (Istit. di patol. gen. ed istol., univ., 
Pavia.) Haematologica Bd. 2, H. 2, S. 230—309. 1921. 

Untersuchungen über die Struktur der roten Blutkörperchen bei anämisierten 
Tieren und menschlichen Hämopathien mit Hilfe der Gold- und der Silberreaktion 
(nach Golgi). Resultate: Bei durch Aderlaß anämisch gemachten Kaninchen wurde 
die kernähnliche Zentralzone der Erythrocyten bei zunehmender Anämie immer größer, 
bis schließlich um dieselben herum nur noch ein ganz schmaler (hämoglobinhaltiger) 
Hof zurückblieb. In beinahe allen Erythrocyten findet man 1—3 feine mit Silber sich 
färbende Granula, welche jedenfalls den Centrosomen entsprechen. Nicht viel anders 
verhält es sich bei durch Pyrodininjektionen usw. anämisierten Tieren. In einem Falle 
posthämorrhagischer Anämie beim Menschen fand sich in den Roten ebenfalls eine 
mit der Goldmethode nachweisbare feinfädig strukturierte Zentralzone nebst 1—2 Cen- 
trosomen. In den kernhaltigen Roten bleibt der Kern ungefärbt, um denselben herum 
findet sich eine kleine Zone, welche Goldreaktion gibt, darum herum die hämoglobin- 
haltige Zone. Bei Malariaanämie fand Verf. häufig 1—2 Centrosomen in den Erythro- 
cyten. Die zuerst von Plehn (Arch. £. Schiffs- u. Tropenhyg. 1906) bei Malaria be- 
schriebenen Erythrocytengranula, welche letzterer als Malariaparasiten im Latenz- 
stadium auffaßt, hält Verf. für Centrosomen. Zum Schluß berichtet. Verf. noch über 
Blutuntersuchungen bei Anchylostomiasis. Roth (Wingerthur)., 


Schwarz, L.: Über Blutuntersuehungen bei Bleikrankheitsverdächtigen. (Staatl. 
Hyg. Inst., Hamburg.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 22, S. 659—660. 1921. 

Verf. empfiehlt zur Untersuchung von Arbeitern in Bleibetrieben die einfache 
Methode des dicken Tropfens, da auch hier die basophile Punktierung der Erythro- 
cyten in Form zarter blauer Teilchen und abgerissener Fädchen bis zu dichten blauen 
Netzen oder als scharfe blaue Punkte hervortritt. Wenn man auch keinen zahlen- 
mäßigen Überblick über die Menge der basophil punktierten Erythrocyten erhält, so 
doch sehr rasch ein Urteil darüber, ob solche überhaupt vorhanden sind. Auf diese 
Weise konnten in den nicht sehr zahlreichen positiven Fällen bei Buchdruckern jedes- 
mal die basophilen Reste gesehen werden. Die Färbung des dicken Tropfens geschieht 
am besten mit Mansonschem Borax-Methylenblau. Die Zahl der basophilen Erythro- 


cyten ist dann unter Durchmusterung von 200 Gesichtsfeldern nach der von P. Schmidt 


angegebenen Standardzahl zu ermitteln. Fr.O. Heß (Köln)., 


Jaffe, R. Hermann: Über die extramedulläre Blutbildung bei anämischen 
Mäusen. (Inst. f. allg. uw. exp. Pathol., Wien.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. alle. 
Pathol. Bd. 68, H. 2, S. 224—257. 1921. 

Aus der normalen Histologie der Maus ist hervorzuheben das Vorkommen von 
vereinzelten Myelocyten, kernhaltigen roten Blutkörperchen und Riesenzellen in der 
Milzpulpa, von Plasmazellen in den Marksträngen der Lymphdrüsen, das Fehlen 
myeloider Zellen in der Leber. Zur Untersuchung kamen die Verhältnisse nach Anämi- 
sierung durch Blutgifte, salzsaures Phenylhydrazin, Pyrogallol und Toluylendiamin 
und durch längere Zeit fortgesetzte Aderlässe bei normalen und entmilzten Tieren. 
Toluylendiamin erwies sich wegen schwerer Leberschädigungen als ungeeignetes 
Präparat. Anschließend werden die Befunde an Tumormäusen mitgeteilt. In allen 
Fällen kommt es zu Zeichen extramedullärer Blutbildung. Myeloide. Umwandlung 
tritt zunächst in der Milzpulpa auf. Bei Giftanämien sind die Follikel klein, atrophisch, 


— 411 — 


die myeloiden Zellen, besonders die kernhaltigen Roten zeichnen sich durch Jugend- 
lichkeit aus. Bei Aderlaßanämien sind die Follikel hyperplastisch, die myeloide Wuche- 
rung weniger stark ausgesprochen. Tumormilzen entsprechen den Blutgiftmilzen. 
ı Die Lymphdrüsen zeigen bei Aderlaßtieren, besonders submaxillär, myeloides Gewebe. 
in den Marksträngen. Bei Blutgiftanämien besteht nur einfache Atrophie. Wird aber 
bei ihnen vorher die Milz exstirpiert, so vergrößern sie sich stark und sind besonders 
im Mesenterium fast total myeloid umgewandelt. Die Leber zeigt nach häufigen Ader- 
lässen inkonstante, bei Blutgiftanämien regelmäßigere und weit stärkere intraacinöse 
und intracapillare myeloide Herde, die sich vergrößern und mit peripostalen myeloiden 
Zellanhäufungen verbinden. Sie treten auch bei entmilzten Tieren auf. Bei diesen 
kommt es ferner in Übereinstimmung mit M. B. Schmidts Befunden, zu int acinären 
Wucherungen der Sternzellen, dazu Einlagerung von Lymphocyten und Plasmazellen. 
Myeloide und endotheliale Wucherungen sind selbständige, nicht voneinander ab- 
hängige, sondern eher gegensätzliche Bildungen. Andere myeloide Organherde wurden 
nicht nachgewiesen. Bei Blutgiftanämien bisweilen Verfettung und herdförmige 
Nekrosen der Leberzellen. Histogenetisch wird die myeloide Milzumwandlung aus 
der Wucherung der präexistenten myeloiden Zellen erklärt. In der Leber entstehen die 
ım Beginn intracapillaren myeloiden Zellen nach Verf. nicht aus den endothelialen Stern- 
zellen, sie müssen eingeschwemmten Knochenmarkszellen ihre Entstehung verdanken. 
Dies wird auch für die myeloiden Zellen der Markstränge der Lymphdrüsen als mög- 
lich angenommen. Kurt Ziegler (Freiburg ı. Br.)., 

Caldwell, William E. and Wm. 6. Lyle: The blood chemistry in normal and 
abnormal pregnancy. (Die Chemie des Blutes bei normaler und abnormaler Schwanger- 
schaft.) (Dep. of obsteir., Columbia univ. a. Harriman res. laborat., New York.) 
Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 2, Nr. 1, 8. 17—34. 1921. 

Auf Grund von mehr als 5000 Untersuchungen kann der Gehalt des Blutes normaler, 
nicht schwangerer Frauen an Reststickstoff zu höchstens 35 mg, an Harnstoff zu 
höchstens 18 mg, Kreatinin zu unter 2 mg, an Harnsäure zu weniger als 3 mg in 100 cem, 
der Quotient Gesamtreststickstoff : Harnstoff zu 50 angegeben werden. Bei 150 nor- 
malen Schwangeren betrugen die Mittelwerte 29,69, 11,51, 1,05, 1,73 mg, das Ver- 
hältnis Rest-N : Ur-N 39%. Im Verlaufe der Schwangerschaft treten keine maßgeb- 
lichen Änderungen hervor, nur im 9. Monat werden die Werte für Rest-N, Harnstoff 
und Harnsäure etwas höher. Das Absinken des Harnstoffquotienten ist von anderen 
Autoren ebenfalls beobachtet worden. Es erhöht die Menge der unbekannten Stick- 
stofffraktion. Bestimmungen der Aminosäurefraktion wurden nicht ausgeführt. Am 
Ende der Entbindung wiesen mütterliches und fötales Blut praktisch identischen 
Gehalt an den verschiedenen Bestandteilen auf. Hier liegen abweichende Befunde 
von Morse und von Rabinowitch vor, die indessen schwer zu deuten sind. Während 
der Entbindung ändern sich die Werte weder bei Erst- noch bei Mehrgebärenden. — 
Der Einfluß der Leber bei Eklampsie auf die Zusammensetzung des Blut- und Harn- 
bildes ist noch ungeklärt. Eine Harnstoffbildung kann nach den neuen Untersuchungen 
von van Slyke und Stadie an einem Patienten mit akuter gelber Leberatrophie 
auch außerhalb der Leber stattfinden. Verff. fanden in einem tödlich verlaufenden 
Falle, der bei der Autopsie die typischen Leberschädigungen der Eklampsie aufwies, 
den höchsten überhaupt von ihnen beobachteten Harnstoffquotienten von 76, während 
bei einer normalen Schwangeren ein solcher von 12 gefunden wurde. Überhaupt war 
der Harnstoffquotient bei der Eklampsie immer erhöht auf 52 im Durchschnitt, die 
Mittelzahlen für Gesamtreststickstoff, Harnstoff, Kreatinin, Harnsäure waren bei 
36 untersuchten Fällen 49,7, 26, 2,17, 6,19. Beim Vorliegen schwerer Nierenver- 
änderungen, das sich in starker Retention der stickstoffhaltigen Harnbestandteile 
zu erkennen gab, starben die Patientinnen regelmäßig. Handelte es sich nur um leichte 
Nierenschädigungen, so war 2 Tage nach der Entbindung das normale Blutbild wieder- 
hergestellt. Oft sind Kreatinin und Harnsäure die einzigen Substanzen, an denen sich 


len 


die Retention zeigt. Besonders bedeutungsvoll ist das Kreatinin. Von 9 Patientinnen. 


mit einem Kratiningehalt von über 3mg starben 5, bei 2 anderen budete sich eine 
chronische Nephritis aus. Bei diesen war auch die Harnsäure nach der Entbindung 
hoch geblieben. Schnelle Rückkehr des Blutbildes zum Normalen erlaubt immer eine 
günstige Stellung der Prognose. .Schmitz (Breslau). 


Loeper, M., Debray et J. Tonnet: L’action de la radiothörapie sur le passage 
dans le serum des albumines des tumeurs. (Die Wirkung der Strahlenbehand- 
lung auf den Übertritt von Geschwulst-Eiweißkörpern in das Serum.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, S. 279281. 1921. 

Bei der Strahlenbehandlung treten Eiweißkörper in das Serum über, während 
die Aminosäuren und das Erepsin des Serums abnimmt. Martin Jacoby (Berlin). 


Haldane, John Burdon Sanderson: Experiments on the regulation of the 
blood’s alkalinity. IL. (Versuche über die Regelung der Blutalkalescenz.) (Laborat., 
Cherwell, Oxford.) Journ. of physiol. Bd. 55, Nr. 3/4, 8. 265—275. 1921. 

Verf. wollte sehen, ob es möglich sei im Gegensatz zu der durch Natrium biearbo- 
nicum hervorzurufenden Alkalosis eine Acidosis beim Menschen hervorzurufen. Das 
gelang nicht durch Salzsäure und Monophosphat in noch erträglichen Dosen (von 
letzterem 30 g). Dagegen glückte es durch Zufuhr von Salmiak. Im Laufe einer längeren 
Versuchsreihe, in der die alveolare Kohlensäurespannung, die Kohlensäurekapazität 
des Blutes, der Säuregrad des Harns, dessen Ammoniak-, Harnstoff-, Phosphatgehalt 
bestimmt wurden, wurden 2mal je 20 g, Imal 15 g Salmiak genommen. Danach trat 
eine längere Acidosis auf, die sich durch Senkung der alveolaren CO,-Spannung, Ab- 
nahme der CO,-Kapazität des Blutes, Zunahme der Säure-, Ammoniak-. und Phosphat- 
ausscheidung kundgab. Das geschieht nach Verf. durch teilweise Umwandlung des 
Salmiaks in Harnstoff und Salzsäure. Die Abnahme der alveolaren CO,-Spannung 
ging parallel der Ausscheidung von Säure plus Ammoniak. Das Verhältnis von 
Säure zu Ammoniak im Harn hängt ab von dem Betrage an Phosphaten, die für 
die Ausscheidung zur Verfügung Peehen: Dieser Betrag sinkt im Laufe der Acidosis. 

A. Loewy (Berlin). 


Mestrezat, W. et 8. Ledebt: Leröle compensateur des chlorures dans ses 
rapports avec la composition ehimique deshumeurs. (Die kompensatorische Rolle 
der Chloride in ihrer Beziehung zur Zusammensetzung der Körperflüssigkeiten.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 25, S. 1607 
bis 1610. 1921. 

Siehe diese Berichte 9, 3 und 4. 


Szenes, Alfred: Über Kalkrelation im Blute. (I. Chirurg. Univ.-Klin. u. Inst: 
f. med. Chemie, Wien.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chiruig. Bd. 33, H.5, 
S. 649—660. 1921. 

Verf. untersuchte das Blut von Erkrankungsfällen mit Rachitis tarda (Osteomala- 
cie, Spontanrefrakturen bei 15—18jährigen Menschen) nach zwei Methoden: einmal 
nach Wright auf die Gerinnungsfähigkeit nach Zusatz wechselnder Mengen Oxalat 
und zweitens nach Jansen unter Veraschung auf Gesamtkalk. Das Ergebnis war. nach 
Wright eine geringfügige Verschiebung der Gerinnbarkeit im negativen Sinne, was 
Verf. als Abnahme des „physiologisch wirksamen Kalkes‘‘ deutet: bei dem Vergleich 
von 13 Krankheitsfällen mit 19 Werten von anderen Patienten zeigte sich Gerinnung 
bei einer Konzentration der zugesetzten Oxalatlösung unterhalb 1:2100 in 77% 
gegen normal 84%, unterhalb 1: 1800 in 23%, gegen normal 58%, der Fälle. Bei der 
chemischen Analyse wurden bei 4 Kontrollpatienten Werte zwischen 9,7 und 14,3, 
im Mittel 11,4 mg-% CaO im Blute gefunden, bei 12 Fällen von Rachitis tarda in 
17 Analysen Werte zwischen 4,8 und 23,3 mg-%, CaO, im Mittel 10,9.: Die Kalkzahlen 
schwankten also bei der untersuchten Krankheit viel stärker nach oben und nach unten 
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als in der Norm; die Schwankungen wurden auch bei den gleichen Patienten festge- 
stellt, wenn zu verschiedenen Zeiten (freilich mit monatelangen Abständen) untersucht 
wurde. Ein Parallelismus zwischen dem analytisch ermittelten Kalkgehalt und der 
Gerinnungsfähigkeit nach Wright bestand nicht (19 Vergleichsbestimmungen am sel- 
ben Blute). W. Heubner (Göttingen). 
Jones, Martha R. and Lillian L. Nye: The distribution of caleium and phos- 
phorie acid in the blood of normal children. (Die Verteilung von Calcium und 
Phosphorsäure im Blut normaler Kinder.) (Dep. of pediatr., uni. of California med. 
school, San Francisco.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, 8. 321—331. 1921. 
Untersuchungen an 34 normalen Kindern im Alter von 4 Wochen bis 14 Jahren 
lieferten folgende Mittelwerte. 


Knaben Mädchen 


mg mg 
EINES. RER EN 123,3 121,2 
BERBRLELBO, ae: 44,5 38,4 
Amorsanische; H5BO4. Hi nnlyliisel an! 10,6 9,3 
BOOTE HELLO, Te ne 68,8 75,4 
BESTER BON En EN EN IRT IDEE 255,1 
Blut- BORN, 1 EEE NER 65,7 55,8 
kör perchen ) Anorganische H,PO, . . . ..... 12,1 10,3 
Eee EN KO ae 7 IR IR WERL UHR: 178,6 189,6 
SERIE A ae Sr 41,1 36,6 
Or ES BO NEIN 32,3 27,7 
U ee 9,8 8,8 
Baer EISPO, Si en eunh = — 
Colewmmnımr Gesambblüut. . 0,2). 0 an 9,4 9,4 
3 iutkönperchent "nn 9,0 8,5 
a PS. DS EN 10,2 9,8 


Die Blutkörperchen der Kinder sind an allen Formen Phosphorsäure reicher als 
das Plasma, an Ca ist dagegen das Plasma etwas reicher. Eine Beziehung zwischen 
Ca- und P-Gehalt des Blutes scheint nicht zu bestehen. — Das CO,-Bindungsvermögen 
des Plasmas betrug bei 32 Kindern im Mittel 51,8 Vol.%. Zwischen der Alkalireserve 
und der Konzentration von Ca und H,PO, im Blut besteht keine Beziehung. Aron. 

Creveld, S. van und R. Brinkman: Ein direkter Beweis für die Impermea- 
bilität der Blutkörperchen des Menschen und des Kaninchens für Glucose. (Physiol. 
Inst., Reichsuniv., Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 65—72. 1921. 

Im Anschluß an eine frühere Arbeit des einen der Verff. (Arch. internal. de physiol. 
15, 105. 1919), in der gezeigt werden konnte, daß die Durchlässigkeit der roten Blut- 
körperchen für Glykose eng mit dem Gerinnungsprozeß verbunden ist, haben Verff. 
den direkten chemischen Nachweis zu bringen versucht, daß sowohl die Erythrocyten 
von Kaninchen wie vom Menschen für Glykose impermeabel sind, wenn man nur auch 
den ersten Anfang einer Gerinnung verhindert. 

Vom Kaninchen wurde in Athernarkose ein etwa 2,5 cm langes Stück der Vena jugnlaris, 
das beiderseits doppelt ligiert war, entnommen. Die Vene wurde zentrifugiert und das Plasma 
nach Abklemmung des Gefäßes an der Grenze zwischen Plasma und Erythrocyten durch Ein- 
stich entnommen und auf Bangsche Papierstücke getropft. Zu gleicher Zeit wurde Blut aus 


der Ohrvene zur Bestimmung des Gesamtzuckergehaltes und des relativen Blutkörperchen- 
volumens entnommen. 


In 2 Doppelversuchen fanden Verff., daß alle Glucose im Plasma enthalten war. 
Beide Tiere waren hyperglykämisch. 

Vom Menschen gewannen Verff. das Blut, nachdem einige Versuche, eine Nabelschnur- 
'vene ähnlich wie die Jugularis des Kaninchens zu behandeln, mißlungen waren, indem sie aus 
der Fingerbeere Blut in kleine paraffinierte Röhrchen auffingen, schnell zentrifugierten und 
mach Bang das Plasma untersuchten. In gleichzeitig entnommenem Blut wurde der Gesamt- 
zuckergehalt und das Blutkörperchenvolumen bestimmt. 

In allen Versuchen fand sich die Glucose ausschließlich im Plasma. Verff. kommen 


zu dem Schluß, daß die Erythrocyten aller Tiere und insbesondere auch des Menschen 
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normalerweise für Glucose impermeabel sind, und daß widersprechende Resultate 
anderer Autoren darauf zurückzuführen sind, daß sie mit Blut arbeiteten, bei dem 
wenigstens eine Spur Gerinnung schon eingetreten war. Petow (Berlin). 

Eisner, Georg und ©. Forster: Zur alimentären Hyperglykämie und G!ykosurie. 
(Städt. Krankenh. Moabit, Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 30, 8. 83% 
bis 842. 1921. 

Beobachtungen über die Blutzuckerkurve nach Nahrungszufuhr und Adrenalin- 
injektion am Menschen, Mikrozuckerbestimmung nach Bang, unter gleichzeitiger 
qualitativer Prüfung des Harns auf Zucker. Die alimentäre Hyperglykämie soll durch 
Hypophysin gehemmt werden; hieraus sowie aus der Tatsache, daß bereits nach ganz 
wenigen Minuten nach Aufnahme von Kohlenhydrat in der Nahrung der Blutzucker 
steigt, wird der Schluß gezogen, daß die alimentäre Hyperglykämie auf nervösem Wege 
über das chromaffine System zustande kommt. Im Magen vorhandenes Kohlenhydrat 
soll reflektorisch die Leber zur Glykogenausscheidung veranlassen. Die Zuckeraus- 
scheidung im Harn ist von der Höhe des Blutzuckers unabhängig. Bei jeder Glykosurie 
soll eine Veränderung der Nierentätigkeit zugrunde liegen. E. J. Lesser (Mannheim). 

Andreen-Svedberg, Andrea: Einige Untersuchungen über den Blutzuckergehalt 
bei Herzkrankheiten. (Krankenh. Sabbatsberg, Stockholm.) Zentralbl. f. Herz- u. 
Gefäßkrankh. Jg. 13, Nr. 12, 8. 177—181. 1921. 

Blutzuckeruntersuchungen nach der Bangschen Mikromethode morgens nüchtern: 
6 klinisch gesunde Personen: 0,086%, Mittelwert. 19 organisch Herzkranke mit einem 
systolischen Blutdruckwert von höchstens 135 mm Hg ergeben Werte zwischen 0,09 
und 0,069% ; bei 15 Herzkranken mit Hypertonie schwankten die Zahlen zwischen 0,151% 
und 0,07%, nur in 5 Fällen Werte über 0,1%. 2 Kranke hatten Herzbeschwerden ohne 
klinisch erkennbare organische Ursache: Blutzucker 0,084 und 0,09%. 13 Kranke 
hatten Beschwerden im Sinne der Kardiodystrophie nach Büdingen, der mittlere 
Blutzuckerwert in diesen Fällen war 0,086%, = dem durchschnittlichen Normalwert. 
Nach seinen Ergebnissen lehnt Verf. daher die Hypoglykämie bei Kardiodystruphie 
ab. Führt gegen die Resultate Büdingens an, daß mit der von diesem verwandten 
Enteiweißungsmethodenach Schenck bis 30% Blutzucker zu Verlust gehen. Weiland. 

Louria, Henry W.: The blood urea nitrogen in acute intestinal obstruetion. 
(Det Blutharnstoff bei akutem Darmverschluß.) Arch. of internal med. Bd. 27, Nr. 5, 
S. 620—628. 1921. 

Nach Cooke, Rodenpaugh und Whipple ist Beobachtung des stets erhöhten 
Blut-RN bei akutem Darmverschluß für Diagnose und Prognose wertvoller als der 
Blut-U*, der 30—60%, des ersteren ausmacht (Jl. Exp. Med. 23, 717. 1919). Nach 
Me Quarrie und Whipple (ib. 29, 397. 1919) findet sich bei akutem Darmverschluß 
eine Störung der Nierenfunktion, die leichter an der Veränderung der Ut- und NaCl- 
Ausscheidung als mittels der Phenolsufophthaleinprobe nachgewiesen wird.‘ Eine 
analoge Wirkung kommt durch intravenöse Vergiftung mit Proteosen zustande, welche 
aus dem Inhalt abgeklemmter Darmteile erhalten wurden. Loncoope und Rack- 
mann (J. Urolog. 1, 351. 1917) fanden eine Nierenstörung bei anaphylaktischen Zu- 
ständen an Menschen mit Urticaria, hervorgerufen durch Eiweißkörper; in einem dieser 
Fälle, der zunächst urämieähnlich schien, beliefsich Blut-U* auf 150 mg/%,. In dieser 
Abhandlung teilt Verf. 7 Fälle akuten Darmverschlusses (ohne vorherige Nierenaffek- 
tion) mit, deren Blut-U* zwischen 54 und 170 mg/%, lag. In einem wurde in 2 Stunden 
10 Minuten 58% Phenolsulfophthalein eliminiert (sonst nicht geprüft) bei 130 mg/% U*. 
Im einzigen die Operation überlebenden Falle trat in der Rekovaleszenz generalisierte 
Urticaria auf. Oehme (Bonn).°° 

Hellmuth, Karl: Untersuchungen über Bilirubinanämie beim Neugeborenen, 
zugleich ein Beitrag zur Genese des Ieterus neonatorum. (Umi.-Frauenklin., Hamburg- 
Eppendorf.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 54, H. 6. 8. 341—351. 1921. 

Der Verf. hat bei 50 Neugeborenen und bei ca. 50 kreißenden Müttern im Serum 
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qualitative und quantitative Bilirubinbestimmungen nach Himans van den Bergh 
(indirekte und direkte Diazoreaktion) und bei 17 Neugeborenen im Serum vom Nabel- 
schnurhlute spektroskopische Untersuchungen auf Oxyhämoglobin und Hämatin 
nach Schumm ausgeführt. Er kommt in Analogie mit einigen früheren Forschern 
zu dem Ergebnis, daß der Bilirubingehalt im Blutserum von kreißenden nicht höher 
ist als der von anderen gesunden erwachsenen Frauen. Der Bilirubingehalt im Blut- 
serum des Neugeborenen ist gegenüber dem des Erwachsenen beträchtlich erhöht; 
der Verf. konnte jedoch keinen Parallelismus zwischen dem Bilirubingehalt im Nabel- 
schnurserum und der Intensität des später auftretenden Ikterus nachweisen. Aus 
dem verzögerten Ausfall der direkten Diazoreaktion im Blutserum des Neugeborenen 
und aus gelegentlichem (6mal unter 17 Kindern) Nachweis von Hämatin in ge- 
ringen Mengen in demselben schließt der Verf., „daß neben der Leberinsuffizienz 
der lebhafte Blutumsatz in der letzten Zeit ante partum und den ersten Tagen post 
partum eine nicht zu unterschätzende Rolle bei der Bildung des Gallenfarbstoffes 
im Sinne einer hämatogenen-hepatogenen Genese des Icterus neonatorum spielt‘“, 
Ylppö (Helsingfors)., 

Desgrez, Bierry et Rathery: Quelques modifications du plasma sanguin et de 
Purine, au cours du jeüne, chez le diabetique. (Veränderungen im Blutplasma und 
Harn der Diabetiker durch Hunger.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 173, Nr. 4, $S. 259—261. 1921. 

Nach 2tägigem Hunger nimmt der Gehalt an Serumalbumin im Blutplasma zu, 
Der Blutzucker nimmt ab, ebenso der Harnzucker, der verschwinden kann. Aceton- 
körper und $-Oxybuttersäure zeigen häufig entgegengesetztes Verhalten, doch sinken sie 
meist ab. E. J. Lesser (Mannheim). 

Starling, E. H.: The law of the heart. (Das Gesetz des Herzens.) Lancet 
Bd. 201, Nr. 4, 8. 212—213. 1921. 

Kurze, sehr klare Darstellung des bekannten Akkommodationsmechanismus der 
Herztätigkeit unter besonderer Berücksichtigung der am Herz-Lungenpräparat ge- 
wonnenen Ergebnisse, Für den Praktiker berechnete Ableitung des Begriffes der Herz- 
dilatation bei Kreislaufsschwäche. Oehme (Bonn). 

Haberlandt, L.: Über Vagusausschaltung im Froschherzen und ihre Bedeutung 
für die Lehre vom Herzschlag. Med. Klinik. Jg. 17, Nr. 32, 8. 958—961. 1921. 

Isolierte Froschherzen wurden durch verschiedene Eingriffe (Gefrierung, konz. 
Kochsalzlösung, konz. Ammoniumchloridlösung, 5proz. Kaliumchloridlösung, Essig- 
säure- oder Chloroformdämpfe, destilliertes Wasser) in Starre oder zumindest in einen 
Zustand vollkommener Lähmung versetzt. Durch Erwärmung resp. Ausspülung 
des Herzens konnte in den meisten Fällen die motorische Funktion wiederhergestellt 
werden, Trotz dieser Wiederbelebung des Herzens war aber der intrakardiale Vagus- 
apparat dauernd oder vorübergehend ausgeschaltet. Diese funktionelle Trennung des 
intrakardialen regulatorischen Nervensystems von dem motorischen Apparat weist 
auf die myogene Natur der Reizbildung und Reizleitung im Wirbeltierherzen hin. 

Atzler (Berlin). 

Bruns, O.: Untersuchungen über Herzgröße, Blutdruck und Puls vor, während 
und nach kurzdauernder starker körperlicher Arbeit. (Med. Poliklin., Göttingen.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 29, 8. 907—908. 1921. 

Bei 46 gesunden Versuchspersonen wurde während intensiver, bis zur Ermüdung 
gesteigerter Arbeit die Herzgröße vor dem Röntgenschirm verfolgt unter gleichzeitiger 
Kontrolle des Blutdruckes und der Pulsfrequenz. Dabei zeigte sich, daß Herzschatten- 
größe, Blutdruck und Pulsfrequenz sich unabhängig voneinander änderten und selbst 
hohe Blutdrucksteigerungen (von etwa 40 mm Hg) niemals von entsprechenden Herz- 
schattenvergrößerungen begleitet waren (entgegen den tierexperimentellen Beobach- 
tungen von Frank usw.). Diese Differenz zwischen dem Ergebnis der Tierversuche 
und der Beobachtungen am Menschen wird durch die ungleichen Versuchsbedingungen 
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erklärt, besonders durch das Überwiegen sympathieotoner, isotroper Einflüsse auf 
Herznerven und Herzmuskel beim lebenden Menschen über den mechanischen Ein- 
{luß des erhöhten Blutdruckes auf die Herzgröße. van Rey (Bonn). 

Secher, K.: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß der Anstrengung 
auf den Organismus. 1. Einfluß auf die Herzgröße. (Path. Inst., Kommunehosp., 
Kopenhagen.) Hosp.talstidende Jg. 64, Nr. 4, 8. 49—61 u. Nr. 5, 8. 65—72. 1921. 
(Dänisch.) 

Unter Berücksichtigung der einschlägigen Literatur berichtet Verf. über eigene 
Experimente, die auf 2 Fragen Antwort geben sollten: 1. Einfluß der Überanstrengung, 
d. h. einer über die Leistungsfähigkeit des Individuums hinausgehenden körperlichen 
Anstrengung. 2. Einfluß des methodischen Trainings. In älterer Zeit galt eine Herz- 
dilatation als Ausdruck der Überanstrengung, eine Ansicht, die u. a. von Hoffmann 
kritisiert, durch die Untersuchungen von Moritz an Teilnehmern der Radfernfahrt 
Leipzig— Straßburg widerlegt wurde, indem durch Röntgenverfahren eine Verkleine- 
rung festgestellt werden konnte. Diese Auffassung konnte keine allgemeine Zustimmung 
erlangen. Verf. hat deshalb Tierversuche an wilden (braunen) Ratten ausgeführt, 
die durch Hetzen in einem geschlossenen Raum erschöpft, dann durch Chloroform 
getötet wurden. Die Herzen wurden unterbunden-und der Blutgehalt durch Wägung 
bestimmt. Als Kontrolle dienten ausgeruhte Tiere, deren Herzblut durchschnittlich 
35,8% des Körpergewichts betrug. Bei vollständiger Erschöpfung der Tiere ergab 
sich eine Herzdilatation (50,7% Herzblut); 1 Tag nach der Erschöpfung betrug die 
Zahl 48,9% ; nach 2—3 Tagen 40,1%. Die mikroskopische Untersuchung aller Herzen 
ergab daran nichts Abnormes. Verf. sieht also die alte Lehre, daß überanstrengte 
Herzen erweitert sind, bestätigt; nicht erweiterte Herzen sind nicht überanstrengt: 
Die Überanstrengung kann auch bei gesundem Herzfleisch zum Tode führen. Zur 
Beantwortung der zweiten Frage, ob Training einen bestimmten Einfluß auf die Herz- 
größe hat, stellte Verf. Versuche an Laboratoriumsratten in einer Lauftrommel an, 
deren Umdrehungen automatisch gezählt wurden. Bei Anzeichen von Ermüdung 
wurde die Trommel angehalten, so daß eine Überanstrengung vermieden wurde. 
Schließlich betrug die Tagesleistung bis 8 km. Die Dauer des Trainings wechselte 
zwischen 32 und 144 Tagen, durchschnittlich 62 Tage. Nach Abschluß der Versuche, 
die gut überstanden wurden, erfolgte Tötung durch Chloroform. Das Herz wurde nach 
Abbindung gewogen, Skelett und Muskeln ohne Kopf, Hals und Pfoten wurden eben- 
falls gewogen, das Gewicht des Skeletts nach Verwesung davon abgezogen. Als Kon- 
trolle wurden 10 nicht trainierte Tiere benutzt. Das Proportionalgewicht des Herzens 
betrug für diese 4,20/,,, das der Muskeln 43%, Blutinhalt des Herzens 48%. Durch 


Training stieg das Proportionalgewicht auf 5,10/,,; diese Zahl entsprach dem Proportional 
gewicht der wilden Ratten 5,3°/,,. Die Größe des Herzens nahm dagegen in ganz un- 


bedeutendem Maße zu. Die Versuche sprechen also in Übereinstimmung mit den Er- 
gebnissen Grobers, dela Camps, Bruns, gegen einen nachweisbaren Einfluß metho- 
dischen Trainings auf die Herzgröße. H. Scholz (Königsberg)., 

Dieuaide, Franeis R.: The determination and signifieance of the electrical 
axis of the human heart. (Die Bestimmung und Bedeutung der elektrischen Achse 
des Menschenherzens.) (Cardiograph. laborat., Johns Hopkins univ. and hosp., Balti- 
more.) Arch. of internal med. B1. 27, Nr. 5, 8. 558-570. 1921. 

Verf. gibt eine schematische Abbildung, mit der die elektrische Achse aus der Größe 
der Ausschläge bei Abl. I und III einfach abgelesen werden kann. Der auf diese Weise 
bestimmte Winkel a gilt aber — auch bei allen anderen Methoden — nur für einen 


bestimmten Punkt im Elektrokardiogramm, weil die Achse während des Ablaufs der 


Systole rotiert. Man bestimmt die Achse gewöhnlich für die Höhe der Anfangsschwan- 
kung (Q, R, 8). Der normale Winkel a liegt etwa zwischen 0 und 90 Grad, er schwankt 
aber vor allem mit der Atmung (um 5—35 Grad), und zwar wird er bei der Inspiration 
größer, bei der Exspiration kleiner. Das Elektrokardiogramm zeigt dann, besonders bei 
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Ableitung III respiratorische Veränderungen. Die Körperlage hat nur einen mäßigen 
Einfluß auf die Achse: beim Stehen ist a um 10—15 Grad größer als beim Sitzen oder 
; Liegen. In linker Seitenlage wächst a um etwa 15 Grad, in rechter Seitenlage wird a 
' etwas kleiner. Besonders augenscheinlich ist die. Änderung von a beim Situs inversus 
und bei einseitiger Kammerhypertrophie. Normalerweise rotiert die Achse in der Rich- 
tung des Uhrzeigers, bei Hypertrophie rechts bleibt diese Richtung erhalten und wird 
noch weiter getrieben, bei Hypertrophie links aber rotiert die Achse gegen den Uhr- 
zeiger und a wird negativ. Diese Abweichungen von der Norm sind der Ausdruck von 
Störungen in der Beziehung zwischen dem Dextro- und dem Levokardiogramm (Lewis). 
Bei der Diagnose der Hypertrophie aus der elektrischen Achse darf man aber auf 
geringe Abweichungen kein großes Gewicht legen und darf nicht vergessen, daß ein- 
seitige Leitungsunterbrechungen die Rotation in ähnlicher Weise verändern. Auch 
auf die Hypertrophie der Vorhöfe kann die Methode mit Vorteil angewendet werden. 
J. Rothberger (Wien)., 

Frederieg, Henry: Pour servir ä l’interpretation de l’eleetrocardiogramme. 
(E. €. 6.) I. Le trajet et la vitesse de l’onde d’exeitation dans le ventrieule de la 
tortue. (Zur Auslegung des Elektrokardiogramms. I. Der Verlauf und die Geschwindig- 
keit der Erregungswelle in der Herzkammer der Schildkröte.) (Inst. de physiol., .Gand.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, 8. 239—240. 1921. 

Nach Dekapitation wird vom freigelegten Herzen bei Emys europea in situ mit, je einem 
Paar unpolarisierbarer Elektroden nach d’Arsonval von Basis und Spitze abgeleitet. Bei 
der Kontraktion und Erschlaffung öffnet und schließt der Ventrikel einen Quecksilberschlüssel 
zur Betätigung eines photographisch neben der Aktionsstromkurve registrierten Signals. 

Die Erregungswelle durchläuft die Vorderfläche des Herzens in der Richtung 
Basis—Spitze, die Hinterfläche in der Richtung Spitze—Basis mit einer Geschwindigkeit 
von 10—30 cm in der Sekunde. Entsprechend den früheren Erfahrungen tritt also 
die Negativität nicht an allen Kammerstellen gleichzeitig auf. Die Deutung des EKG 
durch Gotch u. a., daß die Phase QRS und die Phase T dem Durchgang der Erregungs- 
welle durch die verschiedenen Ventrikelabschnitte zugehören, versagt beim Vergleich 
der Geschwindigkeit der Erregungswelle mit der langen Dauer (1 bis 1,4 Sek.) des S-T- 
Intervalls: dieses entspricht dem 25—50fachen des Abstands von Basis zur Spitze des 
Schildkrötenherzens. H. Rosenberg (Berlin). 

Frederieqg, Henri: Pour servir ä linterprötation de P’öleetrocardiogramme 
(E. C. 6.) H. La position de l’onde T. dans la contraetion alternante du c@ur 
de la tortue. (Zur Auslegung des Elektrokardiogramms (EKG). II. Die Lage der 
T-Welle bei alternierender Kontraktion des Schildkrötenherzens.) (Inst. de physiol., 
Gand.) Cpt. rend. des seanees ce la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, S. 240—241. 1921. 

Bei zufälligem, durch unabsichtliche Myokardschädigungen auftretendem Herz- 
alternans blieb die Dauer des R-T-Intervalls unverändert, gleichgültig, ob es sich um 
eine lange oder kurze Systole handelte. Die Dauer des R-T-Intervalls steht also nicht 
in unmittelbarer Beziehung zur Kontraktionsdauer der Herzmuskelfasern. Die Auf- 
fassung des R-T-Intervalls als isoelektrischen Zustands während der Kontraktion und 
der T-Schwankung als Erschlaffungsbeginns (Einthoven) wird daher abgelehnt. 
Auch beim EKG der Säuger ist T fast stets beendet, wenn die mechanischen Myogramme 
den Beginn der Erschlaffung anzeigen. H. Rosenberg (Berlin). 

Frederieg, Henri: Pour servir ä l’interpretation de l’öleetrocardiogramme. 
III, L’öleetrogramme des cavitös cardiaques isoldes du ceur de la tortue. (Zur 
Auslegung des Elektrokardiogramms. III. Das Elektrokardiogramm der isolierten 
Herzhöhlen des Schildkrötenherzens.) (Inst. de physiol., Gand.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, S. 242—243. 1921. 

Zur Gewinnung der von den Nachbarteilen unbeeinflußten Elektrogramme wird 
die Grenze zwischen Sinus und Vorhof bzw. Vorhof und Kammer in situ mit einer 
Pinzette gequetscht, wobei der Blutumlauf erhalten bleibt. Bei Ableitung von Basis 
oder Spitze entstehen Kurven mit mehreren Schwankungen: eine rasch und mono- oder 
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polyphasisch verlaufende Welle, die an den Komplex QRS erinnert, und eine oder meh- 


rere langsame Wellen, gleich- oder entgegengerichtet der ersten, der T- und U-Schwan- 


kung ähnelnd. Senk- oder wagerechte Ableitung vom rechten Vorhof bei Kammer- 
stillstand zeitigt eine ähnliche Kurve: eine initiale, flinke und eine finale, träge Welle. 
Ableitung vom pulsierenden Abschnitt der Hohlvenen in der Längsachse des Körpers 
ergibt (während Stillstands von Vorhof und Ventrikel) eine polyphasische Kurve mit 
mehreren Gipfeln, deren erste rascher als die letzten verlaufen (bei sehr entspannter 
Galvanometersaite). Jeder Herzabschnitt erzeugt folglich. nacheinander zwei ver- 
schiedene Stromschwankungen, eine rasche und eine langsame (die P-Welle des mensch- 
lichen EKG enthält mithin nur einen Teil der Vorhofkurve). Beide Wellen sind auf voll- 
ständig verschiedene Vorgänge zurückzuführen: die initiale auf die Tätigkeit der ge- 
streiften nalen, die finale auf toxische Prozesse im Sarkoplasma des Herzmuskels. 
H. Rosenberg (Berlin). 

A Ernst: Die Energielehre der Blutbewegung. Zentralbl. £. Herz- 
u. Gefäßkrankh. Jg. 13, Nr. 14, S. 209—214, 1921. 

. Verf. vertritt die Lehre, daß das Herz nicht lediglich als Druckpumpe fungiere, 
sondern daß an der Blutbewegung Druck- und Zugkräfte beteiligt sind. Herz- und 
Blutgefäßsystem bilden eine funktionelle Einheit. Zur Beweisführung werden ent- 
wicklungsgeschichtliche und energetische Betrachtungen herangezogen. Atzler (Berlin): 

Gerhartz, Heinrich: Über die systolische Welle des Venenpulses. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 31, 8. 893—894. 1921. 


An Hand von eigenen Kurven und solchen von Frederich, H. Straub, Piper: 


und Wenkebach über die Druckverhältnisse in den einzelnen Herzabschnitten und 
großen Gefäßen kommt Verf. unter Berücksichtigung des Beginnes eines Druck- 
geräusches der Arterie zu der Auffassung, daß die ‚„Carotiszacke‘‘ der gewöhnlichen 
menschlichen. Venenpulsform arteriell ist und entweder durch die Pulsation der Aorta: 
oder die der Subclavia oder der Carotis mitgeteilt, sekundär bedingt.‘“ Atzler (Berlin).: 

Lundsgaard, Christen et Otto Beyerholm: Nouvelle möthode pour mesurer la 
vitesse de propagation de l’onde pulsatile arterielle. (Eine neue Methode, um die 
Geschwindigkeit der arteriellen Pulswelle zu messen.) (Clin. med. du Prof. Knud 
Faber, Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, 
8. 371—374. 1921. 

Über der Art. carotis und der Art. radialis eines gesunden Menschen werden in der üblichen 
Weise Registrierkapseln befestigt, die durch Gummischläuche mit zwei anderen Mareyschen 
Tambours verbunden sind; die Registrierhebel der letzteren wurden vor dem Spalt der photo- 
graphischen Aufnahmevorrichtung des Elektrokardiographen in einer Entfernung von 
20—30 cm so aufgestellt, daß ihre Schatten sich auf dem Elektrokardiogramm mitabbildeten. 
Die Verff. bestimmten mit dieser Methode die Differenz zwischen den beiden Pulswellen zu 
2/,, Sekunden; den Fehler der Methode schätzen sie auf ungefähr 10,5%. Atzler (Berlin). 


Serio, F.: Sull’errore di prineipio nel metodo Korotkow - Ehret nella deter- 


minazione della tensione arteriosa. (Über einen prinzipiellen Fehler. der Korotkow- 


Ehretschen Bestimmungsmethode des arteriellen Drucks.) (Istit. di patol. spec. med. 
dimostr., unw., Catania.) Malatt. del cuore Jg. 5, Nr. 6, S. 157—159. 1921. 
Blutdruckbestimmungen mit dem von Pachon 1908 angegebenen Oscillometer- 
Sphygmomanometer ergeben höhere Werte, als man sie nach der gewöhnlichen Riva- 
Roceischen Methode en da von einem gewissen Druck ab zwar der fühlbare Puls 
erlischt, das Blut aber trotzdem noch ohne Blutwelle durch die Arterien strömen kann. 
Erst bei einem höheren Druck, der dem wahren Blutdruck entspricht, werden die Ar- 
terien für den Blutstrom völlig undurchgängig. Auch die Korotkow - Ehretsche 
Methode, bei der man die pulsatorischen Schwankungen dicht unterhalb der Druck- 
stelle auskultiert, liefert, wie Verf. zeigen konnte, aus dem gleichen Grunde einen um 
20—30 mm Hg zu niedrigen Wert, da sich mit dem Pachonschen Apparat noch Blut- 
bewegung nachweisen läßt bei einem Manschettendruck, der bereits jedes auskulta- 
torisch wahrnehmbare pulsatorische Geräusch unterdrückt. F. Laquer (Frankfurt a. M.).. 
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Guillaume, A.-C.: Etude des variations plethysmographiques digitales passives 
et leur application au contröle des möthodes eliniques de determination des pres- 
sions vaseulaires. (Studie über passive Änderungen des Fingerplethysmogramms und 
deren Anwendung zur Kontrolle der klinischen Methoden zur Bestimmung des Blut- 
druckes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, $. 309—310, 1921. 

Verf. schreibt das Fingerplethysmogramm und erzeugt Druckänderungen durch 
eine über dem untersuchten Glied angebrachte Manschette. Er läßt den Druck von 
Null bis über den Maximaldruck ansteigen und dann wieder auf Null absinken. Atzler. 

Hitzenberger, K.: Über den Blutdruck bei Diabetes mellitus. (I. med. Univ.- 
Klin. u. Kaiserin Elisabeihepit. Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 2, H. 3, 
S. 461—466. 1921. 

Die widersprechenden Angaben in der Literatur über den Blutdruck bei Diabetes mellitus 
veranlaßten die Anlegung einer größeren Versuchsreihe. Es wurde der Blutdruck bei 97 Dia- 
betikern untersucht, 561 andere Kranke mit geringfügigen Beschwerden dienten als Ver- 
gleichspersonen, mit dem Ergebnis, daß die jugendlichen Diabetiker zu Hypotonie, die älteren 
a Hypertonie neigen. Die Hypotonie wird durch die Acidose erklärt, die Hypertonie durch 

berwiegen eines drucksteigernden Faktors über den drucksenkenden der Acidose. Im 
an Lebensalter wurde der Blutdruck bei Diabetikern überhaupt durchschnittlich höher 
gefunden als bei nichtdiabetischen Individuen. Nach Ansicht des Verf. spielt hierbei die vas- 


culäre Hypertonie mit ihrer hypertonischen Hyperglykämie und Glykosurie eine große Rolle. 


van Rey (Bonn), 
Ebbecke, U.: Die Regulierung der Blutverteilung in den Capillaren. Natur- 


wissenschaften Jg. 9, H. 32, 8. 629—637. 1921. 


Eine Aemmiassende Darstellung der modernen Anschauungen über die Phy- 
siologie der Capillaren. Verf. schildert zunächst seine eigenen Untersuchungen über 
die lokale vasomotorische Reaktion, die zu der Schlußfolgerung führten, daß neben 
dem Einfluß des Zentralnervensystems auch eine chemische Regulierung der capillaren 
Blutverteilung erfolgt. Sodann bespricht er die Histaminwirkung auf die Gefäße und 
berücksichtigt dabei besonders die Untersuchungen von Dale, Richards und Laid- 
law. Auch diese Autoren fanden in Übereinstimmung mit Ebbecke Unabhängigkeit 
der Capillaren von der Nervenversorgung, Abhängigkeit von der Temperatur, indi- 
viduelle Variationen und Empfindlichkeitsschwankungen, rasche Rückkehr zur Norm 
bei schwachen Reizgraden, graduelle Übergänge von funktioneller Hyperämie zu 
venöser Hyperämie und schließlich zu Ödem und Lymphbildung, Den Abschluß des 
Referates bildet ein kurzer Überblick über die Capillaruntersuchungen Kroghs. Atzler. 

Magnus, Georg: Chirurgisch wichtige Beobachtungen am Capillarkreislauf. im 
Bilde des Hautmikroskops von 0. Müller und Weiß. (Chirurg. Klin., Jena.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 68, N. 29, S. 908—910. 1921. 

Werden durch Umlegen eines Schraubentourniquets am Oberarm Arterie und Vene 
gleichzeitig schnell abgedrosselt, so geht in den mikroskopisch beobachteten Finger- 
capillaren die Strömung noch einige Zeit, bis zu 28 Minuten, weiter, indem die sich 
selbständig verengernden Arterien ihr Blut in die Venen hinübertreiben. Dabei werden 
schließlich auch die Capillaren blutleer-und unsichtbar. Diese aktive Kontraktion der 
Capillaren fehlt an manchen chronisch erweiterten und gestauten Capillarschlingen bei 
Raynaudscher Krankheit. Bei allmählicher Kompression kommt es zu einer Stase 
der Fingercapillaren zu einer Zeit, wo der Radialispuls noch fühlbar ist. Bei Krampf- 
adern zeigt sich, ähnlich wie in den Venen, auch im subpapillären Plexus je nach Lage 
des Gliedes normale oder rückläufige Strömung oder Stillstand des Blutes. Die Tempera- 
tur des abgeschnürten Armes sinkt, die des andern Armes steigt um mehrere Grad. 

Hbbecke (Göttingen). 

Leriche, R. et A. Policard: Note sur les modifications de la eireulation capillaire 
‚dans la maladie de Raynaud. (Über die Änderungen des capillaren Blutkreislaufs 
bei Raynaudscher Krankheit.) (Laborat. d’hisiol. exp., fac. de med., Lyon.) Lyon 
chirurg. Bd. 18, Nr. 2, S. 214—217. 1921. 

‘Die Erscheinungen an den Capillaren bei den Gefäßkrisen der Raynaudschen 
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Krankheit: während der Krise werden die Capillaren fast unsichtbar und die Haut 
erblaßt. Dabei verengern sich allerdings nur der venöse und arterielle Schenkel und 
nicht der Gipfel der Capillarschlinge. Bei wenig ausgeprägter Krise sind die beiden 
Gefäßschenkel nur etwas dünner. Nach der Krise kommt es zu einer starken Erweiterung 
der ganzen Capillarschlinge. Eine solche ungleichmäßige Beeinflussung des Capillar- 
kalibers sieht man nicht bei Reizung des periarteriellen Sympathicusgeflechtes. Der 
Raynaud führt also nicht zu einem arteriellen, sondern zu einem Capillarspasmus, dabei 
entsteht eine unregelmäßigere Kontur der Capillarwände. Die: spätere Dilatation 
erklären Leriche und Policard in Analogie mit den Befunden von A. Krogh mit 
der Bildung von histaminähnlichen Körpern, die den Tonus aufheben. Sobald die Stoffe 
fortgeschwemmt sind, können sich die Capillaren wieder zusammenziehen. Es gibt in 
der Norm einen Rhythmus zwischen Verengerung und Erweiterung der Capillaren. 
Arnoldi (Berlin)., 
Nierensystem. Harn. 

Menzies, J. A.: The passage of urea through the cells of the tubules of the 
kidney of the frog. (Der Durchtritt von Harnstoff durch die Tubulizellen der Frosch- 
niere.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 5/6, S. LXVI—LXVIl. 1921. 

Siehe folgendes Referat. 

Atkinson Mildread, 6. A. Clark and J. A. Menzies: The function of the urinary 
tubules in the frog. (Die Funktion der Harnkanälchen beim Frosch.) (Physiol. 
laborat., univ. of Durham, coll. of med., Newcastle-upon-Tyne.) Journ. of physiol. 
Bd. 55, Nr. 3/4, S. 253—258. 1921. 

Mit der von Bainbridge, Collins und Menzies (Journ. of physiol. 48, 233. 
1914) angewandten Methode der gleichzeitigen Durchspülung der Glomerulargefäße 
von der Aorta aus und der Nierenpfortader beim Frosche wurde geprüft, ob Harnstoff, 
Natriumsulfat und Traubenzucker von der Blutbahn durch die Harnkanälchen in den 
Harn übertreten, oder ob entsprechend Cushnys Anschauung die einzige Funktion 
der Kanälchen in der Rückresorption besteht. Durch die Nierenarterien wurde sauer- 


stoffhaltige Ringerlösung ohne Zusatz, durch die Nierenpfortader mit Zusatz der drei 


genannten Stoffe geleitet. In einer zweiten Versuchsreihe wurden zur Vermeidung 
von Ödembildung jeweils der Durchströmungsflüssigkeit 2%, Gummi zugesetzt, was 
sich namentlich bei den Harnstofiversuchen als notwendig erwies. Der Arteriendruck 
betrug durchschnittlich 24 cm, der Venendruck 11—12 cm Wasser. Bei Durchspülung 
der Arterien mtt 0,1% Harnstoff-Ringerlösung erscheint. Harnstoff im Urin (Gasent- 
wicklung mit Hypobromit), ebenso wenn die Arterien mit Ringerlösung und die Nieren- 
pfortader mit Harnstoff-Ringerlösung durchspült werden. Analoge Resultate wurden 


mit Natriumsulfat erhalten. Dagegen trat Traubenzucker nur durch die Glo-. 


merulusgefäße in den Urin über, nicht bei Zusatz zur Durchströmungsflüssigkeit der 
Nierenpfortader. Später zu veröffentlichende Versuche zeigten sogar, daß Zucker aus 
dem Urin nach den intertubulären Gefäßen resorbiert wird. — Da für Chloride früher 
ebenfalls ein Durchtritt vom Urine her nach den intertubulären Gefäßen nachgewiesen 
ist, so müssen entgegengesetzte Strömungen von Chloriden (nach der Blutbahn hin) 
und Sulfaten (nach dem Harnkanälchenlumen hin) in den Zellen der Harnkanälchen 
angenommen werden. — Die erhaltenen Resultate betr. den Durchtritt aller drei Sub- 
stanzen durch den Glomerulus und den Durchtritt nur von Harnstoff und Natrium- 
sulfat durch die Tubulizellen werden bei Zusatz von Gummi zur Durchspülungsflüssig- 
keit nicht geändert. 4A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 
Stehle, Raymond L. and Arthur C. Me Carty: The effect of hydrochlorie acid 
ingestion upon the composition of the urine in man. (Die Wirkung per os ge- 
gebener Salzsäure auf die Zusammensetzung des Harns beim Menschen.) (Laborat. of 
physiol. chem., school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) ‘Journ. of biol. 
chem. Bd. 47, Nr. 2, 8. 315—319. 1921. $ 
Verf. (Stehle) hat schon früher am Hund gefunden, daß Salzsäuregaben nich 
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nur eine starke Ammoniakausscheidung, sondern auch Verluste an Natrium, Kalium 
und Magnesium in Harn und Kot bedingen. Gegenteilige Behauptungen von Givens 
sind nicht durch eindeutige Versuchsergebnisse gestützt. Solche sind nur durch lange 
Perioden sehr gleichmäßiger Ernährung mit geeigneter Kost zu gewinnen. Die der 
richtigen Kotabgrenzung entgegenstehenden Schwierigkeiten sind kaum zu vermeiden. 
Die Versucheam Menschen wurden bei einer kalorisch und an Kohlenhydraten reichen, 
an Protein und Kochsalz armen Kost angestellt. An den 3 letzten Tagen einer 7tägigen 
Versuchsperiode wurden je 3,65 g Chlorwasserstoff in Form von n/j„-Salzsäure in 
3 Portionen vor den Mahlzeiten getrunken. An den Versuchstagen wurde im Harn 
Kalium, Natrium, Ammoniak, H-, Magnesium und Caleium (der Menge nach in der 
angegebenen Reihenfolge) vermehrt ausgeschieden. Die Gesamtmenge dieses Verlusts 
an Basen entspricht etwa 78%, des Äquivalents der gegebenen Salzsäure. Die Be- 
stimmung des Caleciumverlusts ist lückenhaft, da Kotuntersuchungen fehlen. 
K. Fromherz (Hoechst a. M.). 

Joel, Ernst: Zur Visco- und Stalagmometrie des Harns. (Krankenh. Moabit, 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 93—107. 1921. 

Unter Berücksichtigung des spezifischen Gewichtes wurde eine große Reihe von 
Harnen Kranker wie Gesunder auf Viscosität und Oberflächenspannung untersucht. 
Zu den Bestimmungen diente ein Visco-Stalagmometer von Traube. Es stellte sich 
in Bestätigung älterer Arbeiten heraus, daß die relative Viscosität normaler Harne, 
auf die Viscosität des Wassers bezogen, zwischen 1,0 und 1,05 liegt, aber den Kon- 
zentrationen des Harnes und bei Glykosurien dem Zuckergehalt nicht streng parallel 
verläuft. Formbestandteile wirken viscositätserhöhend. Kolloidgehalt der Harne 
beeinflußt die Viscosität stärker als das spezifische Gewicht. Es erwies sich ferner, 
daß künstlicher kolloidfreier Harn dieselbe Oberflächenspannung besitzt wie reines 
Wasser. Zusätze von Traubenzucker und Aceton erniedrigen die Spannung wenig, 
Serum und Galle beträchtlich. Dementsprechend erscheint die Oberflächenspannung 
von ikterischem Harn und Serum deutlich erniedrigt. F, v. Krüger (Rostock). 


Sullivan, M. X.: Some urinary ehanges in normal individuals on the pellagra 
produeing experimental diet. (Harnuntersuchungen gesunder Individuen bei experi- 
mentell erzeugter Pellagra.) Arch. of internal med. Bd. 28, Nr. 1, 8. 119—123. 1921. 

Bei einer vitaminarmen Kost nahm die täglich abgeschiedene Harnmenge ab, 
ebenso der gesamte Harnstoff-N, weniger der Ammoniak-N. Die gefundenen Zahlen 
entsprechen den bei der Pellagra gefundenen Werten. A. Weil (Berlin). 


Katsch, G. und G6za Nömet: Über Alkaptonehromogene. (Med. Univ.-Klin., 
Frankfurt a M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 120, S. 212—217. 1921. 


Es wird eine neue Homogentisinsäurereaktion (Alkaptocyanreaktion) beschrieben (Ver- 
einfachung der Reaktion von Huppert): Schüttelt man eine Alkaptonharnprobe mit wenigen 
Kubikzentimetern Ather und gießt diesen dann über ein Stück ungebrannten Kalk, so ent- 
steht eine mehr oder weniger flüchtige, lebhafte Blaufärbung. Hinterher bleibt ein gelblicher 
oder hellbrauner Fleck zurück. Man gewinnt den Eindruck, daß der abdunstende Äther den 
Oxydationsverlauf so abändert, daß vorübergehend dieser blaue Farbton (Alkaptocyan) zum 


Vorschein kommt. Die Probe ist recht empfindlich, noch positiv bei einem Gehalt des Äthers 
an H. von 0,1%,o- 

Nach Fütterung oder parenteraler Zufuhr von Homogentisinsäure enthält bei 
manchen Individuen der Harn Substanzen, die ein Nachdunkeln bewirken, ohne daß 
Homogentisinsäure nachweisbar ist (minimalste Mengen der Säure oder irgendwelche 
Abkömmlinge derselben). Sie werden Alkaptonchromogene genannt. Diese Bezeich- 
nung wird auf Stoffe, die Abkömmlinge der Homogentisinsäure sind, beschränkt. Sie 
sind nicht identisch mit den Alkaptonchromogenen von M. Weiss, die dieser besonders 
in Harnen mit positiver Diazoreaktion findet. Weder reine Homogentisinsäurelösung, 
noch Alkaptonharn, noch Harn mit den oben beschriebenen Alkaptonchromogenen, 
noch die aus diesen beiden Harnsorten nach Weiss durch fraktionierte Ausfällung mit 
neutralem Bleiacetat hergestellte 2. Farbstoffraktion, die die Urochromfarbstoffe ent- 


halten soll, geben die Diazo- oder die Permanganatreaktion, die in den Weissschen 
Fällen positiv waren. Eine für das Urochromogen charakteristische Reaktion — außer 
der Grünfärbung auf Ammoniak — konnte nicht gefunden werden. Auch das relativ 
frühzeitige Auftreten der Ag-Reduktion (auch bei dem geringsten Grade) zeigt nicht 
den Urochromogen, wohl aber mehr den Alkaptonchromogencharakter der betreffenden 
Substanz. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Carnot, P., F. Rathery et P. Gerard: Le rendement urinaire (rapport du 
döbit urinaire au debit sanguin) eomme estimation du travail r6nal. (Der Ham- 
effekt [Verhältnis der Abgabe im Urin zur Abgabe ins Blut] als Maß der Nieren- 
arbeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, S. 960—961. 1921. 

Versuche mit der Durchspülungstechnik einer Niere am lebenden Hund, wie sie 
in früheren Mitteilungen über die Ausscheidung des Zuckers beschrieben. Die Begriffe: 
Geschwindigkeit und Konzentration genügen nicht zur Beurteilung des Sekretions- 
vermögens der Niere. Das beste Bild davon gibt das Verhältnis der absoluten aus- 
geschiedenen Mengen zu den absoluten Stoffmengen, die im Durchblutungsblut der 
Niere zugeführt werden. In einem der beiden Versuchsbeispiele. stieg die Niere.- 
leistung, gemessen an diesem Quotienten, bezüglich Wasser- und Chlorsekretion bei 
Verminderung der Leistung in der Glucoseausscheidung an, während die einfache 
„Diurese‘“beobachtung (das ist Vergleich der ausgeschiedenen absoluten Mengen in 
der Zeiteinheit) eine Abnahme an allen 3 Substanzen ergeben haben würde. Oehme.°° 

Carnot, P., F. Rathery et-P. Gerard: Influence du syst&me nerveux sur le 
rendement urinaire. (Einfluß des Nervensystems auf den Harneffekt.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 19, S. 961—963. 1921. 

'# Wird in Versuchen nach obiger (s. vorsteehendes Ref.) Methode durch Tötung 
des Tieres bei erhaltener Nierendurchspülung der Nerveneinfluß ausgeschaltet, so tritt 
eine Erhöhung der Harnstoff-, Chlor-, Zucker- und Wasserausscheidung ein. Das 
Nervensystem hemmt also normalerweise die Nierentätigkeit. Oehme (Bonn).°° 

Violle, P. L.: Hippuric aeid synthesis test as regards the functional condition 
of the kidney. (Die Synthese der Hippursäure in Beziehung zur Nierenfunktion.) 
Lancet Bd. 200, Nr. 24, S. 1239. 1921. 

Die Behandlung mit Wasser von Vittel führt zur Abnahme des systolischen und 
diastolischen Blutdruckes und zugleich zu vermehrter Hippursäurebildung. Während 
Azotämie, Chlorurämie und Albuminurie in „Krisen“ auftreten, ist die Hippursäure- 
ausscheidung die Folge „allmählich verlaufender Parenchymstörungen‘. Bei Leber- 
störungen ohne Nierenstörungen bleibt die Hippursäurebildung unverändert. Nach 
den wenigen Belegen ist eine Beurteilung der Befunde nicht möglich.  sStebeck.°° 

Voigt, J. und M. Fritz: Versuche mit kolloiden Metallen zum Studium der 
Funktionsweise der Nieren.. Biochem. Zeitschr. Bd. 120, 8. 303—318. 1921. 

Verff. injizieren Kaninchen intravenös kolloidale Metalle: Chlorsilber, Jodsilber, 
Kupfer, Wismut, Mangan, Eisen, Gold und beschreiben die durch Ablagerung der- 
selben in der Niere entstehenden Bilder. Die Einzelheiten dieser Bilder müssen im 
Original eingesehen werden. Zusammenfassend sei auf die große Verschiedenheit 
derselben hingewiesen, die Verff. auf Differenzen in der Löslichkeit und Giftigkeit 
zurückführen. Aus der Menge und den Arten der Ablagerung werden Schlüsse auf die 
Funktion der einzelnen Nierenabschnitte gezogen, die jedoch von den Verff. selbst wegen 
der geringen Anzahl von Versuchen als nicht unbedingt sicher angesehen werden. 

- Ellinger (Heidelberg). 

Wallis, R. L. Mackenzie: The toxaemias of pregnancy, with special reference 
to ihe value of certain renal funetion tests in diagnosis. (Über Schwangerschafts- 
toxämien, besonders über den Wert gewisser Nierenfunktionsprüfungen für die Dia- 
gnose.) Journ. of obstetr. a. gynecol. of the Brit. Empire Bd. 28, Nr. 1,3.3—22. 1921. 

An Schwangeren mit und ohne Nephritis wurde untersucht: Albumin- und Globin- 
gehalt im Harn, sowie der Quotient, im Blute und im Liquor cerebrospinalis Harnstoff, 
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Reststickstoff und Zucker, ferner Chlor, Stickstoff, Harnstoff, Ammoniak und Amino- 
säuren im Harne bei bestimmter Kost, dieMac-Leansche Harnstoffprobe (Harnstoff- 
gehalt des Harnes in der ersten und in der zweiten Stunde nach Einnahme von 15 g 
Harnstoff), und schließlich der Diastasegehalt des Harnes. Von den Ergebnissen werden 
“einige mitgeteilt, die zeigen, daß der Diastasegehalt des Harnes bei Nephritis ver- 
mindert, bei Toxämie (Eklampsie, Hyperemesis) erheblich vermehrt und hier von dia- 
gnostischem Werte ist; hier ist auch der Globulingehalt des Harnes häufig vermehrt. 
Für die Beurteilung der Nierenerkrankungen müssen die verschiedenen Proben zu- 
sammen und vor allem in Verbindung mit der klinischen Beobachtung verwertet 
werden. Siebeck (Heidelberg)., 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Hochstetter, F.: Über die Entwicklung der Zirbeldrüse des Menschen. (Anat. 
Ges., Marburg a.L., Süzg. v. 13.—16. IV. 1921.) Anat. Anz. Bd. 54, Ergänzungsh., 
8. 193—198. 1921. 

Am frühesten war die Zirbelanlage bei 8,0 mm langen Embryonen festzustellen. 
Sie bildet am Zwischenhirndache eine leicht verdickte und kaum merklich ausgebuchtete 
Partie, die bei späteren Stadien zur Zirbelbucht (Diverticulum pineale) wird. Aus der 
vorderen Wand dieses Buchtes und aus der dieser anliegenden Zellmasse entwickelt 
sich der Vorderlappen, der in Form eines keilförmigen Fortsatzes sich auf das Zwischen- 
hirndach ausdehnt (Zirbellippe). Der Hinterlappen wird vom Scheitelteil des Diverti- 
eulum und aus der hinteren Wand gebildet. Er beherbergt zuerst noch den Ventriculus 
pinealis, der dann zum Recessus pinealis zurückgebildet wird. Auch die Beziehungen 
der Anlage zur Commissura pinealis, Commissura posterior, sowie zum Bindegewebe 
werden eingehend beschrieben. Die Anlage der Zirbeldrüse des Menschen ist eine 
durchaus einheitliche Bildung, an der man nur von einem gewissen Zeitpunkte an 
(bei 16,0 mm Länge) den Vorder- und den Hinterlappen unterscheiden kann. Peterfi. 

Löffler, W.: Innere Sekretion und Nervensystem. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. 
Psychiatr. Bd. 8, H. 2, S. 163—183. 1921. 

Kritisches Referat über neuere Arbeiten auf dem Gebiete der inneren Sekretion; vor allem 
Anerkennung des Adrenalins als spezifisches Hormon der Nebenniere und nicht, wie Gley 
will, als für die Inkretion nicht in Betracht kommendes Entgiftungsprodukt. Den Hypothesen 
des letzteren stellt er die Arbeiten Houssays entgegen, der fand, daß Splanchnicusreizung 
bei abgeklemmten Nebennierenvenen nur geringe, bei offenen Venen starke Blutdrucksteige- 
rung auslöst. — Würdigung der Steinachschen Arbeiten, aber Zurückweisung der einseitigen 
Überschätzung der Pubertätsdrüse, neben der wohl auch der generative Anteil eine Rolle spielt. 

4A. Weil (Berlin). 

Gley, E.: The problem of the adrenals. (Das Nebennierenproblem.) New York 
med. journ. Bd. 114, Nr. 1, 8.9—11. 1921. 

Nach der üblichen Annahme wird der Tonus der Vasomotoren durch die Menge 
des aus den Nebennieren durch die Nebennierenvenen ins Blut gelangenden Adrenalins 
aufrechterhalten. Gegen diese Vorstellung wendet sich Gley. In den ersten Stunden 
nach Entfernung der Nebennieren bleibt der Blutdruck zunächst normal; der Tonus 
des sympathischen Systems kann also auch ohne Adrenalin aufrechterhalten werden. 
Außerdem wird Adrenalin zwar in dem Nebennierenblut leicht nachgewiesen, ver- 
schwindet aber aus diesem wieder rasch und ist, weder im Herzen noch im arteriellen 
Blut nachzuweisen. G. leugnet daher das Vorhandensein einer Adrenalinämie. Auch 
nach Schreck, Erregung, Asphyxie usw. hat er sie vermißt. G. spricht den Nebennieren 
lediglich eine antitoxische Wirkung zu. ‚Borchardt (Königsberg.)°° 

Hammar, J. Aug.: Einige Beziehungen endokriner Erscheinungen zum Seelen- 
problem. Upsala läkareförenings förhandlingar, Neue Folge Bd. 26, H. 3/4, 8. 177 
bis 203. 1921. (Schwedisch.) 

Die psychischen Prozesse sind in gewisser Weise abhängig von der chemische 
Reaktivität der nervösen Elemente. Die Veränderungen des psychischen Verhaltens 
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bei den Transplantationen der Geschlechtsdrüsen nach Steinach und Sand illu- 
strieren dies, ebenso wie die Umstimmung der seelischen Verfassung beim Myxödem 
und beim Hyperthyreoidismus ein deutlicher Beweis sind. Überhaupt darf man wohl 
allen Hormonen Wirkungen psychischer Art zuschreiben; allerdings muß dabei eine 
elektive Beeinflussung gewisser nervöser Elemente selbst für Hormone eines Organs 
vorausgesetzt werden. Hier finden sich dieselben Verhältnisse, wie die experimentelle 
Pharmakologie sie gekennzeichnet hat (Kurarin, Physostigmin, Hypnotica usw.); 
es hängt also alles von der chemischen Affinität zwischen Hormon und Nervenzelle ab. 
Welche Teile des Neurons die Träger der chemischen Reaktivität sind, ist nicht ganz 
unbestritten. Wenn auch in erster Linie an die Zellen selbst gedacht werden muß, 
‘so wird neuerdings doch auch den Gliaelementen eine mehr aktive (nutritive oder tro- 
phische) Funktion bei den physio-pathologischen Vorgängen zugesprochen. Für den 
psychischen Effekt ist der Zustand des chemisch elektiv ausgesprochenen Nerven- 
elements natürlich von Bedeutung. Auch biophysikalische Zustandsänderungen 
müssen hierbei in Betracht gezogen werden. Zwischen den somatischen und psychi- 
schen Wirkungen der Hormone besteht eine gewisse Beziehung, so daß man nach den 
äußeren Körperformen ein gewisses psychisches Verhalten erwarten kann. Die für 
exokrine Drüsen sichergestellte doppelte motorisch-exkretorische Innervation ist für 
die endokrinen Drüsen für einzelne erwiesen, für alle wahrscheinlich, ebenso wie emo- 
tionelle, psychogene Einflüsse angenommen werden dürfen. Die Auffassung einer 
Reaktion als einer rein psychischen ist gerechtfertigt, wenn sich keinerlei physiologische 
„Lokalzeichen‘‘ am Erfolgsorgan finden. Die verschiedenartigen Äußerungen psychischer 
Verfassung eines und desselben Hirns entsprechen wohl auch verschiedenen Zuständen 
des endokrinen Apparats, die Qualität des chemischen Reizmittels ändert sich. Die 
chemische Reaktivität hat vielleicht bei den Psychoneurosen eine bisher noch un- 
rise Bedeutung. H. Scholz (Königsberg). 


“ Meursing, Fokke: Über den Status thymolymphaticus. Geneesk, Bladen 22, 


12, 367380. 1921. 

In Analogie mit Hammar wurden vom Verf. aus 5700 Obduktionen Thymuskurven 
zusammengestellt, und zwar eine für sämtliche Leichen und eine für von plötzlich gestorbenen 
Personen herrührende Thymusdrüsen. Das mittlere Thymusgewicht des Neugeborenen be- 
trug 6, dasjenige des ersten Lebensjahres 6!/,g usw. Die Kurve der 95 durch Unfall usw. 
plötzlich vor dem 36. Lebensjahre gestorbenen Personen lief zum Teil der Hammar- 
schen (normaler Werte) parallel, diejenige sonstiger Fälle blieb hingegen angeblich hinter 
ersterer zurück. Nach Verf. und v. Sury ist ein reiner Thymustod äußerst selten; nur ist der 
Thymus plötzlich Gestorbener ungleich größer als derjenige sonstiger Leichen gleichen Alters; 
indessen wird von Verf. dabei diese Einschränkung erhoben, daß diese Vergrößerung nur in 
denjenigen Fällen zutrifft, in denen ein Unfall oder eine plötzlich den Tod herbeiführende 
Erkrankung (bzw. Trauma, Schwimm-, Badeschwindel usw.) vorangegangen war. Bei. 
diesen Personen wurde zu gleicher Zeit ein hyperplastischer Lymphdrüsenapparat vorgefunden. 
Nach Verf. sind also Personen mit großem Thymus- und Lymphdrüsenapparat einer durch 
geringe äußere Reize, sogar durch eignen Willensakt, ausgelösten Mors subita besonders zu- 
gänglich. Diese der Bartelschen „Abfiltrierung der Untauglichen‘‘ analoge Auffassung wird 
ausgeführt. Zeehuisen (Utrecht). 


Bircher, Eugen: Beiträge zur Pathologie der Thymusdrüse. I. Wachstums- 
störungen nach Thymektomie. (Chirurg. Abt., Kanton-Krankenanst., Aarau.) Schweiz. 
Arch. f. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 8, H. 2, S. 208—214. 1921. 

Die im Tierexperiment wiederholt bewiesene Wachstumshemmung und Ver- 
zögerung der Verknöcherung nach Entfernung der Thymus konnte auch bei Kindern 
bestätigt werden, denen wegen einer Stenose der Trachea durch eine übermäßig ent- 
wickelte Thymus diese Drüse zum größten Teil entfernt worden war. — Die Nach- 
untersuchung nach 6—7 Jahren ergab ein Zurückbleiben im Längenwachstum um 
etwa 1!1/;—4 Jahre und eine Verzögerung im Auftreten der Knochenkerne um 2 bis 
6 Jahre. Hauptsächlich blieben die oberen Extremitäten im Wachstum zurück und 
hier wieder mehr die Epiphysen der Röhrenknochen, weniger die Diaphysen. A. Weil. 
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Heidenhain, Martin: Über verschiedene Typen im Bau der Schilddrüse. (Anat. 
Ges., Marburg a. L., Sitzg. v. 13.—16. IV. 1921.) Anat. Anz. Bd. 54, Erg.-H., 
S. 141—151. 1921. 

Die Follikel der Schilddrüse gehen bei den Säugern aus je einer Zelle der Epithel- 
stränge hervor, welche in ihrer netzförmigen Anlage die ursprüngliche Form der Thy- 


."reoidea darstellen. Die einzelnen Follikel können noch durch Epithelien verbunden 


bleiben, die ihrerseits kanalısiert werden, so daß schließlich 2 Follikel miteinander ver- 
bunden sind. Die Dissoziation ist fast nie eine vollständige, sondern auch bei alten 
Tieren findet man noch die erwähnten Epithelverbindungen, so daß oft das Bild einer 
scheinbaren Knospung entsteht (Blastodenbildung), die sonst nur beim Rinde als 
Ausnahme während des schnelleren Wachstums kurz nach der Geburt eintritt, — 
Bisweilen entstehen Verschmelzungen von 2 dicht aneinanderliegenden Zellen dadurch, 
daß sich 2 Sekretbläschen bilden, die nebeneinander an der gemeinsamen Zellgrenze 
zu liegen kommen, und deren Lumina durch Platzen der Wandungen verschmelzen. 
Die interepitheliale Bindung der Follikel wird oft bei starker Sekretfüllung verwischt. 
— Die menschliche Schilddrüse gehört zu den dissoziierten Drüsen, welche Tubuli 
enthalten, entstanden durch Kanalisation der Epithelzylinder und Blastoden, die aber 
nicht mit echten Knospen zu verwechseln sind. A. Weil (Berlin). 
Hammett, F. S. and K. Tokuda: Studies of the thyroid apparatus. II. The 
ehanges in the amount of intestine-contraeting substances of the thyroid of the 
albino rat according to age. (Untersuchungen über die Schilddrüse. II. Die Verän- 
derungen in der Menge der darmkontrahierenden Substanzen der Schilddrüse der 
weißen Ratte in verschiedenen Altersstufen.) (Wistar inst. of anat. and biol., Philadel- 
phia.) Americ. journ. ofphysiol. Bd. 56, Nr. 3, 8. 330—385. 1921. (Vgl. diese Ber. 8, 302.) 
Ratten im Alter von 1—-500 Tagen wurden die Schilddrüsen entfernt und daraus 
hergestellte wässerige Extrakte auf isolierte Darmstücke einwirken gelassen. Die Unter- 
suchung ergab, daß bei gleichen Konzentrationen bei ungefähr 150 Tage alten Ver- 
suchstieren die Wirkung am stärksten war, unabhängig von dem Geschlecht. Der 
Gehalt an diesen Substanzen ging parallel der. physiologischen Funktion der Schild- 
drüse, die zur Zeit vermehrter Tätigkeit (Geburt, Pubertät, Wochenbett) auch einen 
größeren Gehalt an solchen tonisierenden Stoffen aufwies. A. Weil, (Berlin). 
Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. IH. The action 
of thyroxin on the isolated intestinal segment. (Untersuchungen über die Schild- 
drüse. III. Die Wirkung des Thyroxins auf den isolierten Darm.) (Wistar inst. of 
anat. and biol., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3, 8. 386 bis 
389. 1921. 
Reines Thyroxin rief nicht die bei Einwirkung von Schilddrüsenextrakten auf den 
‚isolierten Darm beobachteten vermehrten Kontraktionen hervor (vgl. das letzte Referat), 
die spezifischen Darmwirkungen müssen also von anderen Bestandteilen des Schild- 
drüsenextraktes ausgehen. A. Weil (Berlin). 
Boothby, Walter M.: The basal metabolie rate in hyperthyroidism. (Der Grund- 
umsatz bei Hyperthyreoidismus.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 77, Nr. 4, 


S. 252—255. 1921. Ä 
Die verschiedenen klinischen Krankheitsbilder, deren Ätiologie bisher unter der Be- 
zeichnung ‚„Herzneurose‘‘, „Neurasthenie‘, „nervöse Erregbarkeit‘“ wenig aufgeklärt war, 
können in einzelnen Fällen auf eine Hyperfunktion der Schilddrüse und die dadurch bedingt 
steigerte Erregbarkeit des Nervensystems zurückgeführt werden. Solche „Hyperthyreosen‘“ 
önnen leicht an dem gesteigerten Gasstoffwechsel erkannt werden, im Gegensatz zu dem bei 
Myxödem herabgesetzten. Injektion von Thyroxin kann in diesen letzteren Fällen die Calorien- 
erzeugung bedeutend steigern. A. Weil (Berlin). 
Jensen, C.-0.: Metamorphose provoqute par Vinjeetion de pr&parations thyroi- 
diennes et de thyroxine (Kendall) ä des Axolotls ayant subi la thyroideetomie. 
Toxieite &levee des combinaisons iod6es dans le cas d’animaux thyroideetomis6s. 
(Beschleunigung der Metamorphose bei thyreoidektomierten AxolotIn durch Injektion 
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von Schilddrüsenextrakten und Thyroxin. : Erhöhte Giftigkeit der Jodpräpate bei 
schilddrüsenlosen Tieren.) (Inst. serotherap., Ecole roy. veterin. et d’agriculi , Copen- 
hague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, S. 391—392. 1921. 

Während Schilddrüsenextrakte, jodierte Serumeiweißpräparate und Thyroxin 
beim jugendlichen. Axolotl die Metamorphose beschleunigen, waren Dijodthyrosin, 
Jodovoalbumin und Jodgliadin ohne Wirkung. Um die Frage zu entscheiden, ob es 
sich hierbei um eine Verarbeitung der jodhaltigen Substanzen in der Schilddrüse zu 
spezifischen Inkreten handele oder aber eine direkte Wirkung auf die Körperzellen 
anzunehmen sei, wurden dieselben Versuche bei schilddrüsenlosen AxolotIn wiederholt 
und gefunden, daß auch bei ihnen Schilddrüsenextrakte und Thyroxin die Metamorphose 
beschleunigen, so daß in der Tat viel dafür spricht, daß das letztere das spezifische 
Hormon der Schilddrüse ist. A. Weil (Berlin). 

Bisgaard, A., V. Hendriksen et E.-J. Larsen: Döröglementation neutralisatrice 
consdeutive ä P’ablation des glandes thyroides et parathyroides. (Neutralisations- 
störung infolge von Entfernung der Schilddrüse und Epithelkörperchen. Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, 8. 607—609. 1921. 

Bei 2 Patienten und einem Hunde, die infolge der Herausnahme von Thyreoidea mit Epi- 
thelkörperchen Tetaniesymptome aufwiesen, zeigten sich dieselben Störungen der NH,-Aus- 
scheidung und Ionenkonzentration im Urin, wie bei gewissen Fällen von idiopathischer Epi- 
lepsie, Tetanie und Spasmophilie. Diese Beobachtung ist eine Stütze für die Auffassung, in 
der Hypofunktion der Epithelkörperchen eine Ursache solcher Erkrankungen anzunehmen. 

E. Fränkel (Berlin). 

Brandis, Günther: Zur Kenntnis des Infantilismus und re 
(Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Dtsch. Arch. £. klin. Med. Bd. 136, H. 5/6, S. 323 
bis 346. 1921. 


Verf. versteht unter Infantilismus eine ‚Krankheit‘, die durch eines der folgenden 
'3 Hauptsymptome gekennzeichnet ist: Fehlen der sekundären Geschlechtsmerkmale, kindliche 
Größe und Proportionen, kindliche Psyche. Er unterscheidet einen temporären Infantilismus, 
welchem viele Fälle des sog. dystrophischen Infantilismus zuzurechnen sind und bei dem bloß 
eine Entwicklungsverzögerung vorliegt und einen „‚dauernden generellen Infantilismus‘“, "Dieser 
wieder kann bedingt sein durch endokrine Ursachen (Schilddrüse,+Hypophyse, Keimdrüsen) 
und .‚dystrophische Ursachen, wie „Erkrankungen von Gehirn und Nervensystem‘, Lues, 
Tuberkulose, Alkoholismus und angeborene Entwicklungsdefekte. Diese Einteilung wird an 
Hand einiger Literaturangaben sowie von 4 eigenen Fällen abgeleitet. J. Bauer (Wien).°° 


Camus, Jean et G. Roussy: Syndrome adiposo-genital et diabete insipide 
experimental. (Das Krankheitsbild der Dystrophia adiposogenitalis und künstlicher 
Diabetes insipidus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, 8. 296 
bis 297. 1921. 

Durch Verletzung der "Gekirnbasis an der Hypophysengegend eines Hundes im 
Jahre 1919 nahm dessen Gewicht von 15 kg auf 26 kg zu; die Harnausscheidung war 
auf 3—4 Liter täglich vermehrt; Penis und Testes blieben in der Entwicklung zurück; ' 
der Geschlechtstrieb trat nicht ein. A. Weil (Berlin). 

Balli, R. e A. Fornero: Correlazioni funzionali interghiandolari del tessuto 
ormonico deil’utero sottoposto all’azione dei raggi X. Ricerche sperimentali. 
(Interglanduläre Wechselbeziehungen des innersekretorischen Gewebes des Uterus 
nach Einwirkung der Röntgenbestrahlung.) (Univ. Modena.) Folia gynaecol. Bd. 14, 
H. 2, 8. 121—142. 1921. (Vgl. diese Berichte 6, 257.) 

Nach den Untersuchungen der Verff. besitzt der Uterus Drüsengewebe mit 
innerer Sekretion, welches Wechselbeziehungen unterhält mit verschiedenen extra- 
genitalen innersekretorischen Drüsen. Reizbestrahlung dieser Uterusdrüse soll eine 
vermehrte Tätigkeit der übrigen endokrinen Drüsen bewirken. Läüdin (Basel). : 


Zentralnervensystem. 


Fischer, Eugen: Über die Variationen der Hirnfurchen des Schimpansen. 
(Anat. Ges., Marburg a. L., Sitzg. v. 13.—16. IV. 1921.) Anat. Anz. Bd. 54, Erg.-H., 
8. 48—54. 1921... . 

An 26 Schimpansengehirnen konnte eine außerordentlich große Variabilität des 
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Rindenreliefs nachgewiesen werden, wie sie ähnlich an Menschengehirnen auch vor- 
kommt. Beim Menschen bestehen typische Unterschiede zwischen ‚links und rechts, 
so ist z. B. die Fissura lat. Sylvii links ungefähr 1 cm länger wie rechts. An Schim- 
" pansengehirnen liegt hier grundsätzlich dasselbe Verhalten vor, so daß also diese Er- 
scheinung nicht etwa mit dem Sprachvermögen und der Rechtshändigkeit in Beziehung 
zu bringen ist. Auf Grund von Hirnfurchen kann man keinen Ost- und Westtypus 
unter den Anthropoiden unterscheiden, besonders auch nicht auf Grund der Richtung 
der Zentralfurche zur großen Medianfissur. Die Erblichkeit dieser Variationen ist un- 
möglich; man darf sie nicht als Folge von ererbten Anlagen oder als Kreuzung von 
mütterlichen und väterlichen Erbfaktoren auffassen, sondern einfach als Ausdruck 
von Wachstums- und anderen Unterschieden. W. Brandt (Würzburg). 

Stöhr: Zur Innervation der Pia mater und des Plexus chorioideus beim 
"Menschen. (Anat. Ges., Marburg a.L., Sitzg. v. 13.—16. IV. 1921.) Anat. Anz. 
Bd. 54, Erg.-H., 8. 54—63. 1921. 

Sämtliche Blutgefäße der Pia und des Plexus chorioid. sind mit Nerven versorgt. In 
der Adventitia der Arterien findet sich eine ziemlich große Anzahl ungefähr parallel zur 
Längsachse des Gefäßrohres ziehender Nervenbündel, deren Äste mit benachbarten Bün- 
deln Verbindungen eingehen. In der tieferen Adventitia und an der Grenze zwischen ihr 
und der Media ist ein Geflecht feinster Nervenfasern vorhanden. Hier liegen auch uni- 
polare Ganglienzellen. In der Media sind nur vereinzelt Nerven nachweisbar. Nerven- 
endigungen kommen in zweierlei Formen vor. Einmal zerfällt eine starke Faser in eine 
Anzahl feiner Ästehen mit kleinen knopfförmigen Anschwellungen, dann können sich 
auch mehrere Fasern in einem knäuelartigen Geflecht verlieren. Für die Innervation 
der Arteriolen ist das Auftreten von komplizierten Endigungen in Form engmaschiger 
Netze charakteristisch. Freie Nervenenden kommen nicht vor. Die Capillaren sind von 
2—3 sehr feinen Nervenfasern begleitet, die in Form von knopfförmigen Anschwellungen 
oder durch Schlingenbildung enden. In der Pia von Groß- und Kleinhirn kommen 
Nerven vor, die sich in ihrem Verlauf nicht an die Gefäße halten. Ebenso besitzen der 
plexus chorioideus und besonders die telae einen großen Nervenreichtum. Die Nerven für 
den plex. chr. stammen vom Vagus; für die Pia des Kleinhirns vom Vagus, glossopharyn- 
geus, Facialis oder direkt aus den Brückenarmen, ferner treten Nerven in die Pia vom 
III., VL, XI. und XII. Gehirnnerven. Die Pia hat auch vereinzelte Ganglienzellen. Die 
Telae des III. und IV. Ventrikels sind durch besonderen Nervenreichtum ausgezeichnet, 
hier entstehen Netzwerke mit zahlreichen Endkörperchen und Ganglienzellen. Diese 
Eindkörperchen sind wahrscheinlich sensorische Endorgane. Daß die Arteriolen nervöse 
Endorgane von besonderer Größe besitzen, ist physiologisch leicht verständlich, da 
diesen Gefäßabschnitten der Hauptanteil bei der Regulation des Blutkreislaufes zu- 
kommt. Die. Plexusinnervation läßt den Schluß zu, daß die Tätigkeit des Plexus- 
epithels auch unter nervösem Einfluß stehen muß. Vielleicht hat der Plexus die Auf- 
gabe, die Druckschwankungen des Liquor zu regulieren. Die Endorgane stehen wahr- 
scheinlich durch die Bahnen der angegebenen Hirnnerven mit einem Zentrum für die 
Liquorverhältnisse in Verbindung, das wiederum mit dem für die Hirngefäße eigenen 
Zentrum verbunden ist. W. Brandt (Würzburg). 

Shimoda, M. und M. Kondo: Über die pathologische Bedeutung der mehr- 
kernigen Ganglienzellen. (Pathol. Inst., Univ. Sendai.) Mitt. a. d. pathol. Inst. d. 
. kais. Univ. Sendai, Japan, Bd. 1, H. 2, S. 293—308. 1921. 

Bei 178 Fällen von Psychosen und Nichtpsychosen wurde das Vorkommen von 
mehrkernigen Purkinjeschen Zellen untersucht. Nur ihrem gehäuften Vorkommen 
ist eine gewisse Bedeutung zuzuerkennen als ein Zeichen einer Entwicklungsstörung 
des Nervensystems i in ganz früher Fötalzeit. Die mehrkernigen Purkinjeschen Zellen 
finden sich in größerer Menge bei der angeborenen Paralyse, auffallend häufig auch 
bei einem Teil der Fälle von erworbener Paralyse (als Zeichen einer angeborenen 
Lues?) und in 13% von Idiotie. A. Jakob (Hamburg).°° 
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Eichholtz, Fritz: Rhythmenbildung und mrisakiar (Physiol. Insi., Univ. 
Bonn.) Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 19, H. 3/4, 8. 230—243. 1921. 
Nachdem man anfänglich die Rhythmenbildung des Rückenmarks durch Wieder- 


reizung von der Peripherie her zu erklären versucht hatte, lokalisierte GrahamBrown - 


sie ins Zentrum, wo sie auf der alternierenden Tätigkeit miteinander antagonistisch 
gekuppelter Halbzentren beruhen soll, während die peripheren Erregungen nur modi- 
fizierend einwirken. Doch erscheint hiermit das Problem der Rhythmenbildung nicht 
erschöpft. Verf. untersucht die Beziehungen zwischen tonischen und rhythmischen 
Rückenmarksprozessen (wobei Tonus nicht im gewöhnlichen Sinne, sondern als (teta- 
nische) Dauerkontraktion im Gegensatz zu den rhythmisch intermittierenden Kon- 
traktionen aufgefaßt ist) und den Einfluß der Erregbarkeit auf dieselben. Am Spinal- 
frosch (Temporaria) werden die Bewegungen des M. triceps und des antagonistischen 
_ M. semitendinosus aufgezeichnet bei sensibler Reizung des gleichseitigen N. peroneus, 

tibialis oder ramus superficialis desselben. Während im allgemeinen bei frequenter 
Reizung eine tonische Reflexaktion auftritt, werden Reflexrhythmen am ehesten erhalten 
bei Reizung möglichst peripherer sensibler Bahnen, da diese hier in ihrer Funktion 
einheitlicher sind, und bei einer geringen Reizintensität, deren Reflexwirkung zwischen 
Anfangstetanus und Dauerkontraktion (nach Fröhlich) liegt, sog. Schwellenrhythmen. 
Gleichseitige sensible Wurzelreizung ergibt durchweg Reflextonus, während gegen- 
seitige Rhythmus erzielen kann. — Bei starker faradischer Reizung obiger Nerven 
erhält Verf. eine tonische Reflexkurve mit fortschreitender Ermüdung. Durch kurze, 
oft wiederholte faradische Reizungen läßt sich jedoch durch elektive Ermüdung ein 
rhythmisches System. isolieren, so daß nun die ursprüngliche Dauerreizung einen 
Reflexrhythmus zur Folge hat. Diese Isolierung durch Ermüdung bestimmter Neuronen- 
gruppen steht in Parallele zu Graham Browns Narkoseversuchen. Diese Art der 
Rhythmenbildung ist aber nur zu erreichen in gut erregbaren Rückenmarksfröschen. — 
Am normalen frischen Spinalfrosch erhält Verf. nur im engen Bereich schwacher Reizung 
des N. peroneus oder (weniger leicht) des N. tibialis oder seines ramus superf. die Schwel- 
lenrhythmen, die bei Reizverstärkung schnell durch tonische Prozesse erstickt werden. 
Bei Erregbarkeitserhöhung im Rückenmark durch Strychnin (0,02 mg, noch keine 
Krämpfe!) erweitert sich dieser Bereich, so daß schließlich auch bei maximaler Reiz- 
intensität sich nun die Rhythmen durchsetzen. — In weiteren Versuchen wurde durch 
anhaltende faradische Reizung des N. peroneus ein 'Schwellenrhythmus unterhalten 
und festgestellt, daß dieser bei gleichzeitiger kurzer Reizung des N. tibialis oder ramus 
superficialis unbeeinflußt oder gar leicht gesteigert ist, solange diese Nerven, allein 
gereizt, Schwellenrhythmus liefern, daß aber, sobald sie bei stärkerer Reizung einen 
tonischen Faktor hineinbringen, prompt Hemmung des Rhythmus eintritt. — Durch 
Versuche, in denen hocherregbare Frösche während der Rhythmenschreibung aus der‘ 
Aorta verbluteten oder mit Strychnin-Kochsalzlösung durchspült wurden, ergab sich, 
daß die rhythmische Komponente gegen Schädigung des Blutkreislaufs außerordentlich 
empfindlich ist, und daß mit ihrem Ersterben die tonische Komponente mehr und mehr 
überwiegt bis zur Alleinherrschaft. — Verf. nimmt an, daßin den Graham Brownschen 
Rhythmenzentren mit den adäquaten Erregungen heterogene interferieren, deren Er- 
folg ein Reflextonus ist, und daß die ersten sich um so mehr durchsetzen, je höher die 
Erregbarkeit. Zwischen rhythmischen und tonischen Prozessen besteht somit anta- 
gonistisches Verhalten. Thörner (Bonn). - 

Neal, H.V.: Nerve and plasmodesma. (Nerv und Plasmodesmen.) (Tufts coll., 
Mass. U. 8. A.) Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 1, 8. 65—75. 1921. 

Neal ist mit der Bielschowsky- und Patonmethode bei Haifisch-Em- 
bryonen der wichtige Nachweis gelungen, daß bereits von allem Anfang an in den 
das Neuralrohr mit dem Myotom verbindenden „Plasmodesmen“ dunkel imprä- 
snierte Neurofibrillen nachweisbar sind, die bis in das Neuroreticulum bipolarer 
Neuroblasten verfolgt werden können. Die Annahme, daß die Plasmodesmen aus in- 
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differenten Zellen hervorgegangenes, nicht nervöses Protoplasma darstellen, beruht auf 
ungenügender Färbung. Vor dem einer Länge von 4,5 mm entsprechenden Stadium 


existieren überhaupt keine Verbindungen zwischen Neuralrohr und Myotom; 


wohl aber zeigen schon um diese Zeit einige Zellen ein ausgesprochenes Neuroreti- 
culum, und ähnliche Zellen sind es, die zuerst Verbindung mit der Nervenanlage und 
dem Myotom aufweisen. Glia- und Schwannsche Zellen beteiligen sich nur rein sekundär 
an diesen Verbindungen. Der Ausdruck „Plasmodesmen“ ist als überflüssig und miß- 
verständlich fallen zu lassen. Fr. Wohlwil (Hamburg)., 


'Schafer, Edward Sharpey: Note on cats with double vagotomy. (Bemerkung 
über Katzen mit doppelseitig durchschnittenem Vagus.) (Dep. of physiol., unw., 
Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 12, Nr. 4, S. 367. 1920. 

Verf. gelang es 2 Katzen nach doppelseitiger Durchschneidung des Vagus 6 bzw. 4 Monate 
am Leben zu erhalten. Das Ligamentum thyreoarytenoideum war kauterisiert worden, um 
zu vermeiden, daß die gelähmten Stimmbänder während der Einatmung zusammenfallen. 
Die beiden Tiere befanden sich bis knapp vor dem Eintritt des Todes ganz wohl. Die Todes- 
ursache war eine septische Pneumonie, die möglicherweise auf Verschlucken zurückzuführen 
ist. Beide Katzen blieben aber genügend lang am Leben, um darzutun, daß für die normale 
Atmung die zentripetalen durch die Vagi vermittelten Reize entbehrlich sind. v. Skramlik. 

Schaefer, Walter: Beiträge zum klinischen Studium und der quantitativen 
Prüfung der Hautreaktion auf chemische Reize. II. Über die chemische Haut- 
reaktion bei peripheren und zentralen Lähmungen. (Psychiatr. Klin., Univ. Jena.) 
Arch. f. Dermatol. u. Syphilis, Orig., Bd. 132, S. 87—107. 1921. 

Mit der von J. H. Schultz angegebenen Methode zur Prüfung der Empfindlichkeit 
bzw. der Reaktion der Haut gegenüber chemischen Reizen, die in der Auftragung ab- 
gestufter Verdünnungen von Carbolsäure (5—71/,-10—15 proz. Lösung) und der Fest- 
stellung derjenigen Verdünnung besteht, die ein Erythem auslöst, hat Verf, Unter- 
suchungen über das Verhalten der Haut bei Schädigungen des peripheren und zentralen 
nervösen Apparates im Vergleich zur normalen Haut angestellt. Dabei ließ sich bei 
zentralen Lähmungen ohne Sensibilitätsstörung eine konstante Veränderung der Haut- 
reaktion nicht nachweisen, was in guter Übereinstimmung mit der Seltenheit trophischer 
Störungen der Haut bei diesen Affektionen steht. Dagegen zeigten zentrale Lähmungen 
mit Sensibilitätsstörungen, wenn sie leichter Art waren, zwar nicht immer eine Ände- 
rung der Hautempfindlichkeit gegenüber dem chemischen Reiz, doch zeigten die Haut- 
stellen, besonders die mit stärkeren Sensibilitätsstörungen, vielfach eine deutliche, 
außerhalb der Fehlergrenzen liegende Veränderung der Hautreaktion, überwiegend im 
Sinne der Verstärkung. Es entspricht dies der klinischen Beobachtung, daß namentlich 
zentralsensibel gestörte Hautstellen in ihrem trophischen Verhalten verändert sind. 
Bei Fällen von peripheren Lähmungen ohne Sensibilitätsstörungen fand sich keine 
Änderung der Hautempfindlichkeit, entsprechend der Seltenheit trophischer Störungen 
bei derartigen Affektionen. Endlich zeigten Fälle von peripherer Lähmung mit deut- 
lichen Sensibilitätsstörungen bei annähernd absoluter Leitungsstörung fast durch- 
gehend eine deutliche Herabsetzung der Hautreaktion, während leichte Paresen keine 
deutlichen Unterschiede ergaben. Auch dieser Befund steht in guter Übereinstimmung 
mit den klinischen Erfahrungen betreffs trophischer Störungen bei diesen Affektionen. 
Die Untersuchungen zeigen also, daß ein naher Zusammenhang zwischen zentraler 
sensibler Lähmung bzw. peripherer sensibler Leitung und der Hautreaktion auf che- 
mische Reize besteht, was. dermatologisch von Interesse ist. Neurologisch sind die Fest- 
stellungen von Interesse, weil sie gestatten, biologische Veränderungen der inner- 
vationsgestörten Haut ohne Beschwerden oder Nachteile für den Patienten nachzu- 
weisen, die sonst klinisch nicht darstellbar sind. Die spezielle klinische, namentlich 
prognostische Bedeutung dieser Veränderungen sowie ihre Bedeutung für das Problem 
der Trophik bedarf dabei weiterer Untersuchung. Die erhaltenen Befunde zeigen aber 
in Übereinstimmung mit klinischen Erfahrungen die nahen Beziehungen zwischen sen- 
sibler Innervation und Trophik der Haut. E. Nathan (Frankfurt a. M.)., 
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Wertheimer, Max: Untersuchungen zur Lehre von der Gestalt. I. Prinzipielle 
Bemerkungen. Psychol. Forsch. Bd. 1, H. 1/2, 8. 47—58. 1921. (Vgl. S. 439.) 
Im Gegensatz zu der Mosaikthese, nach der allen komplexen Inhalten ‚die Summe 
nebeneinander gegebener elementarer Inhalte‘ zugrunde liegt, und der Assoziations- 
these, die aus der raumzeitlichen Kontiguität zweier Inhalte die Tendenz erklärt, daß 
nach Auftreten des einen Inhaltes auch der zweite in Erscheinung tritt, erklärt Verf., 
daß das Gegebene als in verschiedenem Grade gestaltet anzusehen ist. Auch „Stücke‘“ 
sind meistens „als Teile in Ganzvorgängen aufzufassen“. „Und-Summenhaftigkeit‘* 
liegt überhaupt äußerst selten oder nur in Annäherung vor. Deshalb erscheint es nicht 
berechtigt, ‚diesen Grenzfall als typische Grundlage des Geschehens aufzufassen“. 
Ernst Gellhorn (Halle). 


Katz, D. und G. Revesz: Experimentelle Studien zur vergleichenden Psycho- 
logie. (Versuche mit Hühnern.) (Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. angew. 
Psychol. Bd. 18, H. 4/6, 8.9307—320. 1921. 


I. Ein Reiz, Aurüh den ein Hahn zum Krähen veranlaßt wird — z. B. das Krähen eines. 
anderen Hahns — löst zunächst einen Rauschzustand aus, in dem das Tier blind und unempfind- 
lich ist, das Krähen folgt dem Reiz erst nach 10 Sekunden. Es gelang daher leicht, bei Beginn 
der Reaktion einen Parlographen in Stellung zu bringen und in Gang zu setzen. Vergleichung 
der Phonogramme ergab, daß die Melodie desselben Individuums in jeder Hinsicht sehr kon- 
stant bleibt: ihre Gesamtdauer variiert im Mittel nur um 1—21/,%, die Tonhöhe am selben. 
Tage gar nicht, an verschiedenen Tagen bis zu einem Ganzton. Da die Melodiegestalt unver- 
ändert bleibt, so liege „ein Ansatz zu einer Produktion von Tönen mit Beibehaltung der rela- 
tiven Tonschritte vor‘. Der Hahn fing auch zu krähen an, wenn man ihm seine phonographi- 
schen Gesänge (in nicht zu rascher Folge) vorführte. Ob und um wieviel das Phonogramm trans- 
poniert werden darf, ohne als Reiz unwirksam zu werden, wurde nicht geprüft. — II. Die ruck- 
artigen Kopfbewegungen nahrungsuchender Hühner werden als reflektorische, die Körper- 
bewegung kompensierende Gegenbewegungen aufgefaßt, durch die das Angeschaute länger 


ruhig im Auge behalten wird. Hühner sind vorwiegend Augentiere — sie reagieren nicht auf 


Tastreize im Dunkeln —, können aber (im Gegensatz zu anderen Vögeln, z. B. Tauben) die 


Augen nur sehr wenig allein bewegen. Ein Huhn, das seitlich oder um eine horizontale Achse 


schnell gedreht wird, behält den Kopf erst ruhig in der Anfangslage und holt ihn in Rucken 
von 50° nach. Die Reaktion unterbleibt, d.h. der Kopf bewegt sich mit dem Körper mit, 
bei verbundenen Augen oder im Dunkeln, auch sonst zuweilen, wenn das Tier „unaufmerk- 
sam“ ist, d. h. wohl: nicht schaut. — III. Stark gefärbte Reiskörner, mit weißen untermischt, 
werden von Hühnern fast nicht aufgepickt; nach leichter Dressur wurden sie, allein dargeboten, 
überhaupt nicht berührt. Dagegen wurden weiße Körner in starkfarbiger Beleuchtung ohne 
Zögern aufgepickt. Die Farbenkonstanz der Sehdinge, die schon Köhler bei Hühnern für ton- 
freie Farben erwiesen hatte, ist demnach auch für bunte Farben dargetan. Sie kann nicht 
durch Erfahrung erworben sein, da Hühner keine Gelegenheit haben, über starkfarbige Be- 
leuchtungen Erfahrungen zu sammeln. v. Hornbostel (Steglitz). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Henning, Hans: Physiologie und Psychologie des Geschmacks. Ergebn. d. 
Physiol. Bd. 19, S. 1—78. 1921. 

Ausführliches Sammelreferat, das unter Hervorhebung der eigenen Versuchs- 
ergebnisse die gesamte Literatur angibt und kritisch sichtet (823 verschiedene Literatur- 
angaben) und daher jedem Forscher auf diesem Gebiete unentbehrlich sein wird. — 
Es gibt nicht nur die 4 Geschmacksqualitäten salzig, süß, sauer und bitter. Diese stellen 
vielmehr nur 4 ausgezeichnete Punkteim Geschmackskontinuum dar, das sich aus einer 
großen‘ Zahl ineinander übergehender einfacher Geschmäcke zusammensetzt, die 
4 Punkte, an denen sich die Ähnlichkeitsrichtung ändert (wie bei rot, gelb, grün und 
blau im Farbenkontinuum nach Hering oder bei würzig, blumig, fruchtig, harzig, 
brenzlich und faulig im Geruchskontinuum nach Henning). Nach Analogie des 
Farbenoktaeders und des Geruchshexaeders kann das Geschmackskontinuum als 
Tetraeder dargestellt werden, dessen Ecken die ausgezeichneten Punkte süß, sauer, 
salzig und bitter bedeuten, während die Geschmäcke mit 2 Ähnlichkeiten (süß-sauer, 


a 


salzig-bitter usw.) auf den Kanten, die mit 3 Ähnlichkeiten auf den Flächen des 
Tetraeders liegen.- Auch diese Übergangsgeschmäcke sind als psychologisches Erlebnis 
einfache einheitliche Empfindungen. Im Inneren des Modells könnten wahre Misch- 
geschmäcke aus 2 und mehr Schmeckstoffen dargestellt werden. Der alkalische Ge- 
schmack ist einfacher Natur und steht im Kontinuum zwischen süß und bitter, der 
metallische steht nahe dem sauren mit Süßähnlichkeit. Dem Geschmackskontinuum 
liegt eine Intensitätsänderung von Teilvorgängen im psychophysischen Prozeß zu- 


grunde. — Chemisch betrachtet hängt der aa ab vom Lösungsdruck der 
Ea — 


Ea+E 1 
der Anionen, Ec den der Kationen bedeutet. Steigt der Wert x über + 0,75, so zeigt 
das Salz allein den Geschmack des Kations (süß oder bitter), sinkt z unter — 0,15, 
so herrscht allein der Geschmack des Anions (salzig), zwischen beiden Werten mischt 
sich der Geschmack beider Ionengattungen. ‚„Salzig‘‘ wirken die. Anionen, „sauer‘“ 
die Säureionen, „süß“ die Hydroxylionen und die Ionen Be, Al, J, La, Zr, Ce, O, Cr 
(Chromo), Zn, Cd, Pb und „bitter‘“ die Ionen Li, Na, K, Ab, Cs, Mg, Ca, Sr, Ba, Fe 
(Ferri), Co, Ru, Ir, "Ag, An, Hg, Th. Zugleich süß und bitter sind Th, Cr (Chromi), 
Mn (Mangano), Fe (Ferro), Na, Cn, Sn. In organischen Verbindungen wirken nach 
Cohn ne geschmackgebenden Atomgruppen: „süß“ (OH)z, = N—0—CH,— 


TR N 
COOH, | JN—, = N—OH, — OH; „bitter“ (NO,)e, (NO, NER > 


Ionen einer Verbindung, nach der Formel: x — in der Ea den Lösungsdruck 


NO,, Kot N=, = N=, —SH, —S—, —S—S—, =(S; ‚sauer‘ —COOH, —S80,H; 
COOH 
co 


nicht aber Kolloide, weil die Nerven impermeabel sind. Nach Herlitzka kommt der 
Geschmack zustande, indem bestimmte Kolloide des Sinnesapparates durch Elektro- 
lyte gelöst oder gefällt werden. Der elektrische Geschmack ist eine Vielheit, je nach 
der Stimmung der Geschmacksorgane, die er direkt reizt. — Bei Mischung verschiedener 
Schmeckstoffe. wird durch Übung, Ähnlichkeit und monoglotte (gleicher Reizort) 
Applikation die Verschmelzung erleichtert. Dabei gibt es alle Übergänge zwischen 
Mehrheits- und Einheitsauffassung, doch besteht größere Neigung zu ersterer als 
bei Geruchs- und Tonkompositionen. Kontrastwirkungen gibt es in folgendem Sinne: 
nach Schmeckstoffen gebotenes Wasser erhält einen andern Geschmack, unterschwellige 
Reize werden durch Kontrast überschwellig, gegenseitige Verstärkung von Geschmacks- 
reizen, solange nicht Mischgeschmack entsteht. Die Kontrastwirkungen sind erklärbar 
durch obige Annahme Herlitzkas. Kontrast und Verschmelzung sind zentrale Vor- 
gänge und schließen sich gegenseitig aus. Typische Kompensation als gegenseitige 
Aufhebung mehrerer ‚Geschmacksreize im Sinne der Aufhebung der Komplementär- 
farben gibt es nicht, wohl aber gegenseitige Abschwächung bei sonst erhaltenem Misch- 
geschmack. Eigentlicher Nachgeschmack, abgesehen von langdauernder Reizung und 
Lenkungen der Aufmerksamkeit, ist häufig und erklärbar durch Nacheinanderwirkung 
der Ionengattungen. Über die Reizschwellen der verschiedensten Schmeckstoffe wird 
eine umfangreiche Tabelle gegeben. Widerspruchsvoll sind die Angaben über die 
individuellen Unterschiede in der Geschmacksempfindlichkeit. Über die Reaktions- 
zeiten, die sich zwischen 0,1 und 4,3 Sekunden bewegen, gibt für die 4 Hauptqualitäten - 
und verschiedene Reizorte eine längere Tabelle Auskunft. — Toxisch wirken folgende 
Stoffe: Gymnemasäure und Eriodietyonsäure hebt ‚süß‘ und „salzig‘‘ auf; Cocain 
hebt jeden‘ Geschmack auf, am ehesten „bitter“; Alypin vernichtet „bitter“ und 
schwächt ‚süß‘; Stovain hebt „salzig“ auf, in starken Dosen (5%) auch „bitter“, 
schwächt weniger „sauer“ und „süß“; schwache Carbolsäure steigert alle Geschmäcke; 
Alkohol steigert Hur „s süß“; die sudanesische Wunderfrucht Bumelia dulcifica soll 
„bitter“ und „sauer“ in stiß: ‘ verwandeln. Nach Ponzo ist die Ageusie peripher, 


„bittersüß“ NO,, O ; „sauersüß“ BON . Es schmecken nur Krystalloide, 
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die Überempfindlichkeit zentral bedingt. — Über Gefühlston und Ausdrucksbewegungen 
bei Geschmacksempfindungen herrschen widerspruchsvolle Angaben, die kurz nicht 
referierbar sind. Es gibt eine nasale Geschmackskomponente vieler Gerüche, ausgelöst 
durch Riechstoffe in Geschmacksorganen im Nasenrachenraum. Zwischen Geruch und 
Geschmack tritt bei getrennter Applikation Wettstreit auf bei Lenkung der Aufmerk- 
samkeit auf den Reizort, andernfalls Verschmelzung, aber niemals so innig wie bei 
Geschmacksgerüchen. Die Existenz von Geschmacksvorstellungen wird u. a. durch 
gewisse Aphasiefälle und operative Tierversuche erwiesen. Über Synästhesie, Auf- 
treten anderer Empfindungen bei Geschmacksreizung (und umgekehrt), werden ver- 
schiedene Beispiele angeführt, ebenso für Geschmacksillusionen und Halluzinationen. 
Die Anschauungen der verschiedenen Autoren über die Lokalisation der Geschmacks- 
sinnesorgane werden in ausführlicher Tabelle dargestellt. — Geschmacksnerv ist der 
N. lingualis (aus 3. Ast des Trigeminus) für die vorderen zwei Drittel der Zunge, der 
N. glossopharyngeus für das hintere Zungendrittel, für Zungengrund und weichen 
Gaumen, und der N. laryngeus superior (aus dem N. vagus) für Kehldeckel und Foramen 
coecum; anschließend folgt umfangreiche Literaturangabe über, den komplizierten 
anatomischen Verlauf dieser Nerven und die individuellen Unterschiede in ihm sowie 
über Störungen des Geschmacks. Die Lokalisation des Schmeckzentrums ist nicht 
einheitlich geklärt; wahrscheinlich (Henschen) ist weder Hippocampus noch Ammons- 
horn Sitz desselben. Es wird hingewiesen auf Edingers Zentrum des Oralsinnes im 
Lobus olfactor. post. und Tubereulum olfactorium. — Zum Schluß folgt eine kurz 
besprochene Übersicht über die Literatur, die sich vergleichend mit der Entwicklung 
des Schmecksinnes in der Tierreihe beschäftigt, beginnend mit der Chemotaxis der 
Protisten. Bei den Cölenteraten liegt noch kein zweifelfreies Geschmacksorgan vor, 
jedoch glaubt Henning bei Hydren erstmals Geruch differenziert zu finden. Bei 
Würmern lassen sich Reizschwellen des Geschmacks feststellen. Thörner (Bonn). 
Kleefeld, G.: Pupillometrie physiologique et pathologique. Une nouvelle 
methode de mensuration du röilexe photomoteur de la pupille. 3. Partie. Analyse 
des recherches pupillometriques. (Physiologische und pathologische Pupillenmessung. 
Eine neue Methode zur Messung des Lichtreflexes der Pupille. 3. Teil. Analyse der 
Ergebnisse der Pupillenmessung.) Ann. d’oculist. Bd. 158, Lief. 4. S. 262—3 14. 1921. 
Über den 1. und 2. Teil der vorliegenden Arbeit, historische Übersicht und Beschrei- 
bung des eigenen Apparates, wurde in dies. Ber. 8,559 berichtet. Die mit dem „Universal: 
pupillometer“ erhaltenen Ergebnisse sind folgende: Für das normale Auge gibt es keinen 
allgemeingültigen Typus der Pupillenempfindlichkeit; bei einer Blendenöffnung von 
!/,, und Beleuchtung von 1” schwankt die Größe der Pupillenkontraktion zwischen 
l und 4 mm, ihre Dauer zwischen 0,5” und 1,1”; dauert der Lichtreiz nur 1/,”, so 
reagieren einige Pupillen schon nicht mehr, bei 4/00 sehr viele nicht. Bei Blendenöff- 
nung von Yg,s reagieren alle normalen Pupillen schon bei Yo - Das albinotische 
Auge hat eine sehr ausgiebige Reaktion, die sich über verhältnismäßig lange Zeit hin 
erstreckt. Bei Myopie ist die Reaktion normal oder nähert sich dem albinotischen 
Typ; das hypermetropische Auge bietet keine Besonderheiten. Bei Katarakt 
ist die Reaktion bald gleich, bald dem normalen Auge überlegen, wenn der nervöse 
Anteil intakt ist. Das amblyopische Auge reagiert ebenso gut wie das normale, 
schlechte zentrale Sehschärfe bedingt keine Verschlechterung der Pupillenreaktion. 
Bei zentraler Chorioiditis myopica mit anatomischer Zerstörung der Macula 
ergibt dagegen isolierte Belichtung der Macula keine Reaktion. In zwei Fällen von 
linksseitiger Tractushemianopsie war auf dem linken Auge bei Belichtung der 
hemianopischen Netzhauthälften keine Reaktion, auf dem rechten Auge von der blinden 
Netzhauthälfte eine schwächere Reaktion als von der sehenden Hälfte zu erzielen, 
(Das Universalpupillometer genügt nicht der von Hess betonten Forderung, daß die 
das Gesamtauge treffende Lichtmenge konstant bleibt; auf die sehenden Netzhaut- 
stellen fallendes zerstreutes Licht bleibt also je nach seiner Menge wirksam. Ref.). 


—. 583 — 


Bei Pigmentdegeneration der Netzhaut ist von der Peripherie je nach Ausdehnung 
des Gesichtsfeldes keine Reaktion zu erhalten. Bei Neuritis optica ist die Reaktion 
weniger ausgesprochen und von längerer Dauer, die konsensuelle Reaktion bei Be- 
lichtung des gesunden Auges besser. Bei Nyktalopie reagiert die Pupille schlecht 
und langsam, bei Hemeralopie unterscheidet sie sich nicht von der normalen, höch- 
stens im akuten Stadium durch etwas kürzere Dauer. Bemerkenswert sind die Ergeb- 
nisse bei Syphilis. In allen 3 Stadien, besonders aber bei tertiärer Lues reagiert die 
Pupille in kürzerer Zeit als normal. Die Syphilis wirkt als dauernder Reiz bis zu dem 
Augenblick, wo etwa plötzliche Lähmung eintritt. Die Zeit beträgt meist zwischen 
0,4” bis 0,6”, nur einmal mehr als 0,9” (an sich also innerhalb der normalen Breite! 
Ref.). Tabes ergab wechselnde Befunde. Best (Dresden)., 

Koeppe, Leonhard: Untersuchungen über Kreisgitterwirkungen bzw. Brenn- 
punktseigenschaften der mit der Gullstrandschen Spaltlampe in den lebenden Augen- 
medien unter normalen und pathologischen Bedingungen zu beobachtenden mikro- 
skopischen Gitterstrukturen nebst Bemerkungen über die beugungstheoretische 
Deutung des Sehens von Nebenlichtern. Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 105, 
8. 1109—1156. 1921. 

Die lebende Hornhaut und das Linsenepithel (aber nicht die Linsensubstanz) 
besitzen, wie die Beobachtung mit der Gullstrandschen Spaltlampe zeigt, mikro- 
skopische Strukturen, die nach Form und Anordnung unter Berücksichtigung der 
Hornhautkrümmung nahe der Achse sich beugungstheoretisch wie ein Kreisgitter 
verhalten und auf der Hornhautachse je eine Reihe der Hornhaut naheliegender vir- 
tueller und reeller Brennpunkte erzeugen dürften. Das mikroskopische Glaskörper- 
gerüst kann an der Spaltlampe in ein Raumgitterwerk aufgelöst werden und läßt im 
allgemeinen Kreisgitterwirkungen nicht zu, theoretisch jedoch läßt sich besonders in 
der Richtung von Längs- und Querfaserung ein Verhalten der Gitterkonstanten her- 
leiten, das fokale Eigenschaften hauptsächlich in diesen beiden Richtungen für die 
hintereinander angeordneten Flächenkreuzgitter des Glaskörperchengitters annehmen 
läßt, also besteht hier die abbildende Wirkung zweier etwa senkrecht gekreuzter 
Zylinder. Die im Dunkelzimmer zumal bei leicht bewegter Luft neben einer Licht- 
flamme subjektiv sichtbaren doppelten oder mehrfachen Nebenlichter entsprechen 
vielleicht der Brennpunktwirkung bestimmter tiefer Glaskörperflächengitter, wobei 
sich die erregenden Strahlen von den in den vorderen Glaskörperflächengittern in der 
Richtung der Längs- und Querfaserung nach verschiedenen Ordnungen gebeugten 
Lichtmaximis herleiten lassen. Die Theorie der intraokularen Glaskörpergitterdifrak- 
tion läßt außer den Nebenlichtern virtuelle und reelle vor bzw. hinter der Glaskörper- 
grenzschicht auf der Achse gelegene Brennpunkte annehmen. Weder die durch die 
Kreisgitterwirkungen der lebenden Hornhaut und Linse noch durch die Brennpunkts- 
eigenschaften des Glaskörpergitters auf der Achse entworfenen Brennpunkte sind 
subjektiv wahrnehmbar, weil sie in der Richtung des Hauptbildes liegen, von der 
Netzhaut z. T. zu weit entfernt, zu intensitätsschwach sind und vom Hauptbilde 
übertönt werden. Die Kreisgitterwirkungen bzw. Brennpunktseigenschaften der mit 
der Spaltlampe am lebenden Auge nachweisbaren. optischen Gitterstrukturen werden 
von den Diffraktionsphänomenen überlagert, die sich in Farbenringbildungen um Licht- 
quellen zeigen, also gehen beide Erscheinungen nebeneinander her. Kurt Steindorff., 

Laurens, Henry and $S. R. Detwiler: Studies on the retina. The structure of 
the retina of alligator mississippiensis and its photomechanical changes. (Netz- 
hautstudien. Die Struktur der Netzhaut von Alligator mississippiensis und ihre photo- 
‚mechanischen Veränderungen.) (Osborn zool. laborat., a. anat. laborat., school of med.., 
Yale uniw., New Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 32, Nr. 2, S. 207—234. 1921. 

Die Sehzellen der untersuchten Alligatoraugen sind vorwiegend Stäbchen, doch 
finden sich in allen Regionen der Netzhaut auch Zapfen, freilich in sehr verschieden 
dichter Anordnung. Die Stäbchen sind alle gleich gebaut, die Zapfen in 2 morpho- 
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logisch unterscheidbaren Typen vorhanden. Morphologische Übergänge zwischen 
Stäbchen und Zapfen, wie sie Garten für die Netzhaut von Alligator lucius be- 
schrieben hat, konnten in der Netzhaut von A. mississippiensis nicht gefunden 
werden. Den Zapfen fehlen die sonst bei Sauropsiden weitverbreiteten Ölkugeln. Die 
Zellen des Pigmentepithels führen in der hinteren oberen Region der Netzhaut Guanin’ 
(Tapetum), in den anderen Netzhautregionen Melanin. Es besteht also wie bei man- 
chen Fischen eine regionäre Verschiedenheit in dem Sinne, daß ein Teil der oberen 
Netzhautzone, auf welcher die lichtschwachen Bilder des unteren Sehfeldes zur Ab- 
bildung gelangen, durch den Besitz eines Guanintapetums an das Sehen in schwachem 
Lichte angepaßt ist. Dem entspricht auch die Verteilung der Stäbchen und Zapfen. 
In der dorsalen Netzhautzone überwiegen weitaus die Stäbchen, nach unten nehmen 
die Zapfen immer mehr zu und machen in den unteren Netzhautregionen stellenweise 
bis zu 95% der Sehzellen aus. Eine vergleichende Untersuchung von Augen, die einer- 
seits im Licht, anderseits im Dunkeln konserviert wurden, ergibt eine gegensinnige 
Wanderung der Stäbchen und (in geringerem Maße) der Zapfen in dem Sinne, daß 
bei starker Belichtung die Zapfen, im Dämmerlichte die Stäbchen, mehr dem Lichte 
exponiert sind. Der Grad der Verkürzung und Verlängerung der Sehzellen reicht aber 
bei weitem nicht an die entsprechenden Veränderungen an manchen Fischaugen 
(Abramis brahma, Exner und Januschke) heran. Desgleichen ist eine Wan- 
derung des Retinapigmentes unter dem Einflusse des Lichtes nachweisbar, aber nicht 
sehr umfangreich. In der mittleren Netzhautzone, wo Stäbchen und Zapfen angenähert 
gleich zahlreich sind, ist die Wanderung der Sehzellen am stärksten ausgeprägt, in 
der oberen und unteren Zone, wo die Stäbchen bzw. die Zapfen bei weitem vor- 
herrschen, ist eine Längenveränderung der Sehzellen nicht nachweisbar. K.v. Frisch. 

Joly, J.: A quantum theory of vision. (Eine Quantentheorie des Sehens.) Phil. 
mag. (6) 41, Nr. 242, S. 289—304. 1921. 

Der Verf. macht sich eine Vorstellung von demjenigen Mechanismus, der die Um- 
setzung der auf die Netzhaut treffenden Lichtenergie in den Nervenreiz bewirken soll. 


Der Kern seiner Vorstellung liegt darin, daß das auffallende Licht in einer lichtempfind- 


lichen Schicht Elektronen auslöst, deren maximale Anfangsgeschwindigkeit und damit 
Gesamtenergie eine Funktion der auslösenden Wellenlänge, deren Häufigkeit eine 
Funktion der auffallenden Intensität ist. Diese lichtelektrische Substanz — im fol- 
genden mit 1. S. bezeichnet —, die im wesentlichen der Sehpurpur sein soll, erfüllt das 
Innere der Stäbchen und imprägniert die Oberfläche der Zapfen. Im ersteren Falle 
würden die Elektronen innerhalb der nervösen Substanz entstehen, im zweiten Falle 
an deren Außenseite. Normalerweise erhält jedes Elektron die Energie e=hv (h 


= 6,57 - 10”? erg sec, » Frequenz); seine freie Weglänge wird zu 1,5 107° cm (gelbes 


Licht als Erreger) geschätzt, die Absorptionszeit entsprechend einer Anfangsgeschwin- 
digkeit von 10° cm-sec zu 10”? Sekunden. Ferner wird überschlagsweise berechnet, 
daß die Absorption eines einzelnen Elektrons mit obiger Energie durch den Nerv 
bereits eine Lichtempfindung auslöst. a) Die Stäbchen absorbieren im wesentlichen 
die ganze Elektronenenergie und sind kraft dieser guten Ausnutzung der auffallenden 
Lichtenergie besonders empfindlich gegenüber schwachen Intensitäten. Dieselbe Ur- 
sache — nämlich die örtliche Koinzidenz von 1. S. und Nerv —, die die Stäbchen 
so empfindlich macht, macht sie auch unfähig, die Qualität des Lichtes zu unter- 
scheiden, indem sowohl die für jede Lichtsorte charakteristischen maximalen Elek- 
tronenenergien, wie auch alle vorkommenden kleineren Energiebeträge in gleicher 
Weise zu einem Reiz beitragen, der nicht in seine Bestandteile auflösbar ist und daher 
nur quantitative Merkmale haben kann. Die von den Stäbchen vermittelte Empfin- 
dung ist nur quantitativ, nicht qualitativ differenziert, daher farbenblind. ‘b) Bei den 
Zapfen liegt die Sache anders. Die Erregung jedes einzelnen Zapfens wird durch 
distinkte Nervenbahnen bis zum Gehirn als individuell konserviert. Die an der Ober- 
fläche des Zapfens bzw. in deren äußerer Nähe entstehenden Elektronen werden den 
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Nerv mit verschiedener Geschwindigkeit erreichen und werden ihm verschiedene 
Energiequanten zuführen, maximal den Wert Av. — Intensives Licht wird mehr 
solche maximale Quanten liefern, als schwaches Licht. Diese maximalen Fälle werden 
selten genug (und kurz genug) sein, um sich nicht zu überdecken. Durch möglichste 
Vergrößerung der mit 1. S. getränkten Zapfenoberfläche hat die Natur dafür gesorgt, 
daß der beschriebene Vorgang möglichst günstige Bedingungen findet. Ist das Licht 
zu schwach, so werden die ‚„charakteristischen‘ (maximalen) Elektronenenergien zu 
selten vorkommen, um eine differenzierbare Empfindung hervorzurufen. Anderer- 
seits kommt keine charakteristische Energie ohne die Begleitung von untermaximalen 
Energien vor: jede spezifische Empfindung ist begleitet von einer nicht spezifizierbaren 
(jede Farbempfindung ist ungesättigt). Zu einer die ganze Wellenlängenskala, bzw. 
die zugehörigen Energiequanten, umfassenden genauen Analyse wird der Nerv aber 
kaum befähigt sein. Es genügt, wenn man ihm die Fähigkeit zuschreibt, einige wenige 
Mittelwerte, entsprechend etwa der Mitte und dem Ende des sichtbaren Spektrums, 
auseinander zu kennen, wodurch die Grundlage für eine Drei- und Vierfarbentheorie 
gegeben ist. Diese Anschauungen wurden vom Verf. auf verschiedene Probleme des 
Sehens angewendet, allerdings nur in sehr skizzierter Form. So auf inadäquate Reize, 
Farbenblindheit, Sichtbarkeitsgrenzen des Spektrums (gegeben durch die Absorptions- 
kurve der 1. 8.), Nachbilder und die Reihenfolge ihrer Färbung, Simultankontrast, 
Purkinjeeffekt, lokale Variation der Farbenempfindlichkeit auf der Netzhaut usw. 
K. W. F. Kohlrausch PB 

Honigmann, Hans: Untersuchungen über Lichtempfindlichkeit und Adap- 
tierung des Vogelauges. (Physikal. u. Physiol. Inst, Unw. Breslau.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 1/3, S. 1-72. 1921. 

Verf. untersuchte die relativen Helligkeitswerte der verschiedenen Spektralfarben 
für Hühner mittels einer Schwellenwertsmethode. 

Aus dem objektiv entworfenen Spektrum einer Nernstlampe wurde ein praktisch homo- 
gener Lichtstreif (z. B. 672—688 uu = „680“ uu, 447,5—451,5 uu = „450“ uu) ausgeblendet 
und mittels eines Planspiegels schräg von oben auf eine mit Reiskörnern bestreute Fläche ge- 
worfen. Die Intensität des homogenen Lichtbündels konnte durch ein in den Strahlengang 
eingeschaltetes, mittels Uhrwerkes drehbares Nicolsches Prisma um beliebige Werte erniedrigt 
werden. Alle physikalischen Konstanten (Energieverteilung im prismatischen Spektrum des 
Nernstbrenners, Dispersion im objektiven Spektrum, selektive Absorption an der Ober- 
fläche der Reiskörner) wurden ermittelt, so daß alle beobachteten Werte nachträglich 
in wahre Empfindlichkeitswerte umgerechnet werden konnten. Die Versuchsanordnung 
war folgende: Das Huhn wurde bei gekreuzten Nicols im Strahlengange der ge- 
wünschten Farbe, d. h. in völligem Dunkel vor die Reiskörnerfläche gebracht und dann 
das Uhrwerk in Gang gesetzt, so daß das Nicolprisma sich allmählich aufdrehte und die In- 
tensität des homogenen Lichtbündels allmählich zunahm. Sobald das Huhn nun begann, 


in dem beleuchteten Streifen des Reisfeldes Körner aufzupicken, wurde das Uhrwerk an- 
gehalten und dem Huhne Zeit gelassen, bei nun konstanter Intensität der Beleuchtung den 


‘Streifen auszupicken. Dann entfernte Honigmann das Huhn, ermittelte die Nicolstellung 


und stellte fest, ob der Streifen nicht zu fehlerfrei ausgepickt war, was auf überschwellige Inten- 
sität hindeutet. War er richtig ausgepickt, d. h. so, daß etwa die gute Hälfte der beleuchteten 
Reiskörner getroffen worden war, während im unbeleuchteten Gesichtsfelde alle Körner liegen 
blieben, so wurde die aus der Nicolstellung errechnete Intensität als die Intensitätsschwelle 
der betreffenden Strahlung bestimmter Wellenlänge angesehen. Da die subjektive Helligkeit, 
die dem Tiere gerade eben gestattet, Körner zu sehen, für jede Wellenlänge die gleiche sein 
muß, so konnte die Empfindlichkeit einfach als reziproker Wert der Schwellenintensität für 
die betreffende Wellenlänge angesetzt werden. So bot H. seinen Hühnern alle Farben in jedem 
beliebigen Adaptationszustande bis zu 10 Stunden Dunkelaufenthaltes dar. 

Die Versuchsergebnisse sind folgende: Helladaptierte Tiere sind für kurzwelliges 


Licht weit weniger empfindlich als der tagessehende Mensch. Andrerseits sind sie für 


- langwelliges Licht weit empfindlicher als dieser, so für 620 wu doppelt, für 660 zu 


4 mal so empfindlich, wie der tagessehende Mensch. Somit sind die v. Hessschen Ver- 
suche zum Beweise des Rotgrünunterscheidungsvermögens allein nach der Wellen- 
länge nicht beweisend; sie müssen mit Farbpaaren wiederholt werden, die nicht dem 
Menschen, sondern dem Huhne gleich hell erscheinen. Um über die Sichtbarkeits- 
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grenzen des Spektrums für helladaptierte Tiere etwa auszumachen, waren die Reiz- 
lichter nicht intensiv genug. Messungen ließen sich nur bis einerseits 700 zu, andrer- 
seits bis 500 uuı ausführen, doch deutet der Verlauf der Kurven darauf hin, daß die 
wahren Grenzen auf beiden Seiten wesentlich weiter auseinanderliegen. — Höchst 
bemerkenswert ist die Tatsache, daß junge helladaptierte Hähne (infolge eines Zu- 
falles waren alle jung eingekauften Tiere männlichen Geschlechtes) für kurzwellige 
Strahlungen weit empfindlicher sind als geschlechtsreife (dreivierteljährige) Hähne, 
während für die langwelligen Strahlen kaum ein Unterschied besteht. So betrugen 
die Schwellenintensitäten, wenn stets die Werte für die jungen Tiere an erster Stelle, 
die für die geschlechtsreifen an zweiter genannt seien, für 620 uu 150 bzw. 170, für 
580 uu 120 bzw. 145, für 540 uu 110 bzw. 165. Histologische Untersuchungen über 
die Anzahl und Verteilung der Ölkugeln, die sich zwischen :Außenglied und Innen- 
glied der Zapfen des Huhnes, wie bei allen Sauropsiden finden, sollten über etwa 
vorhandene Unterschiede in korrespondierenden Netzhautgegenden junger und alter 
Hähne Auskunft geben. Sie kamen des Krieges wegen nicht zum endgültigen Abschluß; 
doch sprechen die bisher erhobenen Befunde schon jetzt deutlich dafür, daß zwar die 
Anzahl der Ölkugeln mit zunehmendem Alter unverändert bleibt, hingegen ihre Größe 
und Absorptionsfähigkeit zunehmen. Somit besitzen die alten Tiere in ihren dunkleren 
Ölkugeln ein wirksameres Lichtfilter als die jungen, und so erklären sich die Unter- 
schiede im Verhalten junger und geschlechtsreifer Hähne dadurch, daß in den Zapfen 
der alten Tiere mehr kurzwelliges Licht absorbiert wird, bevor es das Außenglied 
erreicht, als es bei den jungen Tieren mit ihren kleineren und nicht so gut ausgefärbten 
Ölkugeln der Fall ist. — Bei 8 Stunden lang dunkeladaptierten Tieren ist die 
Empfindlichkeit für kurzwelliges Licht ungeheuer gestiegen. So betrug die Empfind- 
lichkeit dunkeladaptierter Tiere für 680 uu das 1,5fache, für 600 wu das 11fache, 
für 540 uu das 49fache, für 500 uu das 68fache der Empfindlichkeit helladaptierter 
Tiere. Die beiden Kurven für junge und alte Tiere sind bei Dunkeltieren sehr ähnlich 
in der Form, und in beiden liegt das Empfindlichkeitsmaximum bei ein und derselben 
Wellenlänge, nämlich bei 520 uu; für helladaptierte Tiere dagegen weichen die Kurven 
in der Form voneinander ab und haben verschiedene Maxima, nämlich die jungen 
bei 550 uu, die geschlechtsreifen Hähne bei 580 uu. Hierin liegt eine Stütze des weiter 
unten noch einmal abzuleitenden Schlusses, daß im lange adaptierten Dunkelauge 
andere Reizempfänger arbeiten als im Hellauge. Tritt nämlich der allein Ölkugeln 
besitzende Zapfenapparat der Helltiere bei fortschreitender Dunkeladaption außer 
Tätigkeit, so müssen, nach der oben gegebenen Deutung, die qualitativen Unter- 
schiede zwischen jungen und alten Hähnen verschwinden, und das ist tatsächlich der 
Fall. Der Komplex Stäbchen und Sehpurpur, der beim dunkeladaptierten Huhne allein 
wirksam ist, ist ölkugelfrei, und somit sind beim Dunkeltiere keine qualitativen Empfind- 
lichkeitsunterschiede in Abhängigkeit vom Alter zu erwarten und fehlen tatsächlich. 
— Die grundlegende Bedeutung der Arbeit Honigmanns liegt nun darin, daß sie 
den Vorgang der Empfindlichkeitszunahme mit fortschreitender Dunkeladaptierung 
getrennt für homogene Lichter aller verschiedenen Wellenlängen einzeln verfolgt, was 
bisher in diesem Maße selbst für den Menschen noch nicht geschehen ist. So zeigte 
sich folgendes: Während der ganzen Dauer des Vorganges der Dunkeladaptierung blieb 
die Empfindlichkeit maximal für Licht von 540 wu; die Schwellenwertskurve für 
540 un erreichte ihr Minimum nach kürzerem Dunkelaufenthalte als die Kurven für 
alle anderen Wellenlängen und lag in ihrem ganzen Verlaufe unter diesen, ohne daß 
irgendwelche Überschneidungen mit ihnen vorkamen. So ist die maximale Empfind- 
lichkeit für Grün von 540 uu nach einer Stunde Dunkelaufenthaltes bereits erreicht, 
für Rot von 660 un dagegen steigt auch nach 10stündigem Dunkelaufenthalte die 
Empfindlichkeit noch immer an. Je längerwellig die Strahlung (oberhalb 540 wu), 
um so langsamer wird das Empfindlichkeitsmaximum erreicht. Für kurzwellige Strahlen 
dagegen, unterhalb 540 uu, werden die Empfindlichkeitsmaxima verhältnismäßig 


— 437 — 


rasch erreicht, so für 500 vu praktisch schon nach anderthalb Stunden, für 460 uu 
nach 2 Stunden. Kurz gesagt, je mehr die Wellenlänge 540 uu übertrifft oder unter- 
schreitet, um so langsamer ist die Empfindlichkeitszunahme während fortschreitender 
Dunkeladaptierung; innerhalb der Kurvenschar für Wellenlängen ‚größer als 540 uu 
einerseits, wie andrerseits auch innerhalb der Kurvenschar für Wellenlängen kleiner 
als 540 uu finden keine Überschneidungen statt. Da aber die Kurven für die kurz- 
welligen Strahlen ihre Empfindlichkeitsmaxima früher erreichen, als die Kurven für 
die gleichweit von 540 uu abstehenden langwelligen Strahlen, so überschneiden sich 
Kurven der langwelligen Schar mit solchen der kurzwelligen. Nur für 540 uu ist die 
Empfindlichkeit, wie gesagt, auf jedem Stadium des Adaptierungsvorganges höher 
als für alle anderen Wellenlängen. Dagegen ist z. B. bei beginnender Dunkeladaptierung 
die Empfindlichkeit für Blaugrün von 500 uu geringer als für Rotgelb, Gelb und Gelb- 
grün, zwischen der 15. und 25. Minute des Dunkelaufenthaltes aber wird die Blau- 
grünempfindlichkeit größer als die für die genannten langwelligen Strahlen. Ebenso 
wird nach 45 Minuten die Empfindlichkeit für Blau von 460 u größer als die Empfind- 
lichkeit für gelbes und rotgelbes Licht. Die Kurven ermöglichen also eine zahlenmäßige 
Analyse des Purkinjephänomens, d. h. des wechselnden Helligkeitsverhältnisses zweier 
Farben bei wechselnder Intensität der Gesamtbeleuchtung. Honigmann definiert 
ein absolutes und ein relatives, ferner ein normales und ein umgekehrtes Purkinjephä- 
nomen, und kann den Tatbestand für die beiden Strahlungen von 580 us und 500 uyı 
so aussprechen, daß während der ersten halben Stunde Dunkelaufenthaltes ein absolutes 
normales, in den folgenden 10 Stunden aber ein umgekehrtes relatives Purkinjephä- 
nomen auftritt. Es findet also eine zweimalige Umkehrung der relativen Helligkeits- 
verhältnisse statt. — Zieht man die menschliche Adaptationskurve für 620 uu zum 
Vergleiche heran, so zeigt sich, daß in den ersten 4 Minuten des Dunkelaufenthaltes 
das Huhn die rotgelben Strahlen viel heller sieht als der Mensch unter gleichen Be- 
dingungen, während im weiteren Verlaufe der Mensch viel empfindlicher für dieses 
Rotgelb wird als das Huhn. Dagegen ist die menschliche Empfindlichkeit für 540 uu 
bei jedem Adaptationszustande größer als die des Huhnes. Wie aus den dargestellten 
Tatsachen folgt, geht es nicht an, den Vorgang der Dunkeladaptierung ausschließlich 
entweder aus der Funktion der Stäbchen oder ausschließlich aus der der Zapfen erklären zu 
wollen ; vielmehr müssen, wie bereits oben aus dem unterschiedlichen Verhalten junger 
und geschlechtsreifer Hähne erschlossen wurde, beide Rezeptorengruppen daran beteiligt 
sein. Die Überempfindlichkeit der helladaptierten Hühner für langwelliges, ihre Unter- 
empfindlichkeit für kurzwelliges Licht ist verständlich geworden durch die vorzugs- 
weise Absorption kurzwelliger Strahlen in den gelbroten Ölkugeln. Steigt dann die 
Empfindlichkeit während der ersten 15 Minuten des Dunkelaufenthaltes für beide 
Strahlungen im gleichen Maße an, so beruht das auf der Zunahme der Zapfenempfind- 
lichkeit. Warum aber gewinnt dann weiterhin die Empfindlichkeit für kurzwellige 
Strahlen die Oberhand? An den Ölkugeln ändert sich nichts, vielmehr müssen sie bei 
dauernd sinkender Intensität das kurzwellige Licht noch stärker absorbieren als es bei 
höheren Intensitäten der Fall war. So bleibt nur die Annahme übrig, daß nach der 
16. Minute ein neuer Reizempfänger zu den ölkugelführenden Zapfen hinzutritt, der 
für 540 uu maximal empfindlich, für kurzwelliges Licht weniger empfindlich und 
für langwelliges Licht fast ganz unempfindlich ist. Diesen Anforderungen entspricht 
aber der Komplex Stäbchen + Sehpurpur, wie Trendelenburgs u. a. Untersuchungen 
über die Absorptionsverhältnisse des Sehpurpurs beweisen, bis in alle Einzelheiten. 
Je mehr also nach 15 Minuten die Zapfen außer Funktion treten, um so mehr macht 


- sich die Tätigkeit der Stäbchen mit dem Sehpurpur geltend. Die Gesamtheit der 


Versuchsergebnisse läßt sich nicht anders als unter Zugrundelegung der Duplizitäts- 
theorie erklären; insbesondere müssen auch am Adaptionsvorgange sowohl Zapfen 
wie auch Stäbchen beteiligt sein, und die Eigentümlichkeiten des Purkinjephänomens 
rühren teilweise aus der wechselweisen Verdrängung des einen Rezeptorenapparates 
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durch den anderen ber. — Wie schon v. Hess zeigte und H. bestätigt (s. o.), kann 
nur das Außenglied der Zapfen als Reizempfänger im engeren Sinne angesprochen 
werden, denn nur dieses empfängt das Licht in dem durch die Ölkugeln selektiv fil- 
trierten Zustande. Ebenso muß nun aus H.s Versuchen gefolgert werden, daß auch 
in den Stäbchen nur das Außenglied das percipierende Element im engeren Sinne ist. 
Denn das relativ umgekehrte Purkinjephänomen in der 2. bis 10. Stunde der Dunkel- 
adaptierung wird nur verständlich, wenn die Stärke der Lichtempfindung der Kon- 
zentration des Sehpurpurs proportional gesetzt wird. Dieser ist aber auf die Stäbchen- 
außenglieder beschränkt. — Naturgemäß mußte eine derartige sinnesphysiologische 
Untersuchung gleichzeitig eine Fülle von tierpsychologisch wesentlichen Einzelheiten 
zutage fördern. Hier sei auf die höchst bemerkenswerten Beobachtungen nur durch 
Stichworte hingewiesen (Erlernen des Leerfressens eines schwach beleuchteten Streifens 
von Reiskörnern im Dunkeln ; erfolgreiche Versuche der Hühner, durch Scharren Körner 
aus der dunkeln Zone in die helle hineinzubefördern, Einstellen dieser Bemühungen, 
nachdem durch die Versuchsanordnung das Scharren erfolglos gemacht wurde, „Ent- 
mutigung‘“ bei zu schweren Aufgaben, die durch Einschalten von leichter zu lösenden 
sofort wieder behoben wird, Ablenkung durch das Krähen der Hähne in der Nachbar- 
schaft u. a. m.). Koehler (Breslau). 


Pieron, Henri: Comparaison des temps de latence sensorielle en exeitation 
lumineuse bröve et prolong6ee. (Vergleichung der Empfindungslatenzzeiten [Reak- 
tionszeiten] bei kurzen Lichtreizen und bei Dauerreizen.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 21, S. 60-62. 1921. 

Verf. bestimmte die Reaktionszeit der Lichtempfindungen bei kurzen Lichtreizen 
und bei Dauerreizen mit dem Tachistokope von Michotte nach Dunkeladaptation 
(zentral mit weißem Licht, 20° peripher mit Blaulicht) und nach Helladaptation (nur 
N die gefundenen Werte lassen sich angenähert berechnen nach der Formel 


+ k, wobei t die Reaktionszeit, % die Reizintensität, «%k und b Kon- 


ich) 
stante bedeuten; die Formel entspricht folgendem: 
Reaktionszeit bei Reizintensität N en + Reaktionszeit bei Maximalreizung 


Sie 
bzw. 
Reaktionszeit bei Minimalreizung — Reaktionszeit beiMaximalreizung 
Reizintensität (— Schwellenwert) 


+ Reaktionszeit bei Maximalreizung. 


Als „„Latenzzeit‘‘ wird betrachtet die Differenz der empirisch ermittelten Reaktions- 
zeit bei bestimmter Reizintensität (?) und der Reaktionszeit bei einem gewissen Reiz- 
maximum, wobei letztere schematisch der reinen Leitungszeit ohne jede Latenz gleich- 
gesetzt wird. Die Latenzzeit teilt der Verf. schätzungsweise in eine Aktionszeit und 
einen Rest, den er peripheren Faktoren (Zersetzung des Sehpurpurs usw.) zuschreibt. 
Bei kurzen Lichtreizen ist die Reaktionszeit (entsprechend auch die Latenzzeit) er- 
heblich geringer als bei Dauerreizen. Als Zahlenproblen seien angeführt: 


NEUEINETTENE Burma f; Reaktionszeit in Latenzzeit n 
5 empirischen Werten KR. Zia—R.Z. max.) 
AAN ine füri=15 =@ |i max.| i=1 | ie i=% 


foveal, [bei kurzdauernder I Reizung G 18 .c) ı2, 8 © 170,3 0 159, 80 153, 00 ‚10, 50 
dunkeladaptiert | bei langdauernder Reizung 619 233,5 219 400,0 | 14,5 
peripher, bei kurzdauernder Reizung ( 90) |325,5 1223 [200,5 1125,0 | 22,5 
dunkeladaptiert | bei langdauernder Reizung (825 o) 882,2 347,7 280.2 602,0 67,7 


Die nach obiger Formel berechneten Werte zeigen mit den empirisch gefundenen 
gute Übereinstimmung. Der als Aktionszeit bezeichnete Anteil (Näheres darüber 
C. R. de l’Acad. des sc. 168, 1123; 1919) schätzt Autor bei L. Z. 400 auf 300, bei L. 7. 
600 auf 500 o. M. H. Fischer (Prag). 
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Koffka, K.: Beiträge zur Psychologie der Gestalt. IL. Untersuchungen über 
Bewegungs- und Verschmelzungsphänomene von P. Cermark und K, Koffka. 
Psychol. Forsch. Bd. 1, H. 1/2, S. 66—129. 1921. (Vgl. S. 430.) 

Die Untersuchungen bilden eine erweiterte Nachprüfung und Fortführung der 
Versuche von Korte (Zeitschr. f. Psychol. 72. 1915). Im ersten Teil werden Ver- 
suche über das Sehen von scheinbaren Bewegungen bei intermittierender Beleuchtung, 
im zweiten Teil solche über das Sehen wirklicher Bewegungen bei konstanter Be- 
leuchtung mitgeteilt. Die Versuchsanordnung ist folgende. 

Auf einem endlosen Band, das aus dunklem Stoff besteht und über zwei Walzen läuft, 
sind zwei rechteckige Marken aus weißem Papier angebracht (Größe 6 x 20 qmm und 2 mal 
20 qmm), die durch eine in einem schwarzen Pappzylinder befindliche Glühlampe beleuchtet wer- 
den. Dieser Pappzylinder kann an seiner Unterseite durch einen Deckel, der einen spaltförmigen 
Schlitz von 35 x 2 qmm trägt, verschlossen werden. Der Deckel ist 40 cm von dem Band ent- 
fernt. 3 cm unter ihm befindet sich eine auswechselbare Sektorenscheibe, die auf einer Zentri- 
fugalmaschine sitzt. Die Rotationsgeschwindigkeit ist durch Widerstände regulierbar. Be- 
obachtet wird von oben, während der größte Teil des endlosen Bandes durch einen Pappschirm 
verdeckt ist. 

Es wird untersucht, unter welchen Bedingungen eine glatte Bewegung gesehen 
wird bzw. wann Zerfall und Flimmern auftritt. Aus den Ergebnissen sei folgendes 
hervorgehoben. Die beim Zerfall auftretende Erscheinung ist vom Flimmern eimes 
rotierenden Kreisels prinzipiell verschieden, da dieses durch Erhöhung der Inter- 
missionsfrequenz, jener dagegen durch Erniedrigung beseitigt wird. Das dritte Korte- 
sche Gesetz, das aussagt: Wenn die Verdunkelungszeiten in einer bestimmten Richtung 
geändert werden, so müssen auch die Wegestrecken, die der Streifen während der 
Verdunklungs- und Expositionszeit zurücklegt, in gleicher Richtung geändert werden, 
damit der vorhandene „Stadieneindruck“ gewahrt bleibt, wird bestätigt und sein Gel- 
tungsbereich festgelegt. Im zweiten Teil wird gezeigt, daß der Eindruck einer klaren 
Bewegung von Beleuchtung und Umlaufsgeschwindigkeit in dem Sinne abhängt, daß 
zunehmende Helligkeit eine Zunahme der Umlaufsgeschwindigkeit erfordert. Endlich 
werden unter ausgiebiger Berücksichtigung der Literatur die Ergebnisse von Versuchen 
über das Eintreten von Verschmelzung bei rotierenden Scheiben in acht Parallelgesetzen 
fixiert. Unter Anlehnung an das zweite psychophysische Axiom G. E. Müllers (Zeit- 
schrift f. Psychol. 10. 1896) wird für die Verschmelzungs- und Bewegungstatsachen 
eine gemeinschaftliche Grundlage angenommen und unter Berücksichtigung des in 
den Untersuchungen F. W. Fröhlichs erbrachten Nachweises, daß das Sehorgan 
auch durch stetige Reize in oscillatorische Erregungen versetzt wird, eine für beide 
Gruppen gültige physiologische Theorie gefordert. Bezüglich der Einzelheiten, ins- 
besondere der quantitativen Versuchsergebnisse muß auf das Original verwiesen werden. 

Ernst Gellhorn (Halle a. 8.). 


Ostwald, Wilhelm: Neue Fortschritte der Farbenlehre. I. Phys. Zeitschr. 22, 
Nr. 3, 8. 88—95. 1921. 

Unter der Voraussetzung, daß die Farben am Ostwaldschen Farbenkreis phy- 
siologisch gleichabständig angeordnet sind, muß die zugehörige Wellenlänge als Funk- 
tion der gleichabständigen Pigmentnummern oder auch der Wellenlängenunterschied 
zweier solcher psychologisch gleichwertigen Stufen als Funktion der Wellenlänge auf- 
getragen ein Bild der Unterschiedsempfindlichkeit für Farbtöne geben. Da man ‚auf 
diese Art zu Aussagen kommt, die recht gut mit den direkten Messungen der Unter- 
schiedsempfindlichkeit (König und Dieterici) übereinstimmen, ist auf die Richtig- 
keit der Voraussetzung (psychologisch-gleichwertige Stufen) und damit auf die Richtig- 
keit jener Grundsätze zu schließen, die zu dieser Einteilung geführt haben. Mit einem 
Maxwellschen „umgekehrten Spektroskop‘“, das die Mischung beliebiger Teile eines 
vorgegebenen Spektrums gestattet, wird weiter gezeigt, daß der Farbton eines Spektral- 
gemisches, dessen Gebiet von den Farbtönen a und a’ der homogenen Lichter begrenzt 


ist, gegeben ist durch u ‚ woraus Ostwald die Richtigkeit seiner „Lehre vom 
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Farbenhalb‘‘ ableitet: Der Farbton ist dementsprechend bei ©. nicht durch eine 
Wellenlänge, sondern durch die zwei der spektralen Gebietsgrenzen gegeben. Weiter 
wird die aus der Helligkeitsverteilung des Sonnenlichtes und der Spektralverteilung 
einer Vollfarbe berechenbare Pigmenthelligkeit bestimmt und mit den aus direkter 
Messung erhaltenen Resultaten verglichen. Die Übereinstimmung ist befriedigend. 
Es werden dann die erfahrungsgemäßen Sätze abgeleitet: „Bunte Vollfarben verhalten 
sich in der Mischung mit Weiß ebenso wie Schwarz und das Fechnersche Gesetz 
gilt für hellklare Reihen in solchem Sinn“. ‚Bunte Vollfarben verhalten sich in der 
Mischung mit Schwarz ebenso wie Weiß und das Fechnersche Gesetz gilt für dunkel- 
klare Reihen in solchem Sinne.“ Mit Hilfe dieser Sätze gelingt es leicht, von den bereits 
als psychologisch gleichabständig geordneten reinen Farben ausgehend, auch die trüben 
Farben gleichabständig anzuordnen. Auf die Einzelheiten, die in der Ostwaldschen 
Literatur sich immer wiederholen, einzugehen, dürfte überflüssig sein. 

K. W. F. Kohlrausch. IB 

Lutz, Paul: Über die Tonbildung in den Lippenpfeifen. (Univ.-Ohren- u. Nasen- 
klin., Charite, Berlin.) Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. d. Ohr., d. Nase 
u. d. Hals. Bd. 17, H. 1/3, S. 1—80. 1921. 

Verf. bespricht zunächst die einschlägigen Untersuchungen von Zamminer, 
Wachsmuth und Schäfer. Da Wachsmuth nur generelle Angaben gemacht und 
Schäfer nur eine Pfeife, eine zinnerne offene g’-Pfeife untersucht hat, untersuchte 
Verf. zinnerne und hölzerne, gedackte und offene Lippenpfeifen mit den Tönen A, a® 
ce, el, dt, c2, d2, g?, c®, g?, c* und g* in folgender Weise: 

Die Pfeifen wurden mit Preßluft aus einem Gasometer, in dem ein Überdruck von einer 
halben Atmosphäre herrschte, angeblasen. Die Luft trat durch einen Gummischlauch, in den 
ein Zimmermannscher Regulierhahn eingeschaltet war, in den Fuß der Scheibe. Vor dem 
Hahn zweigte sich ein Schlauch zu einem Wassermanometer ab, an welchem man einen Druck 
bis zu 120 cm ablesen konnte. Mittels des Regulierhahns konnte man den Druck von null 
an gleichmäßig steigern. Dies geschah jedesmal bis zur ersten Überblasung. Verf. nahm von 
jeder Pfeife eine Kurve auf, deren Abszisse die Druckwerte und deren Ordinaten die zu jedem 
Drucke gehörige Tonhöhe darstellten. 

Die Tonbildung in Lippenpfeifen von der großen bis zur viergestrichenen Oktave 
wird erklärt als eine resultierende aus dem Zusammenspiel von Schneidentönen und 
Resonanztönen. Der Schneidenton steigt aus der Tiefe heraus kontinuierlich an, bis 
er die Höhe des Resonanzgrundtons erreicht. Der Oktavensprung tritt ein, wenn die 
Oktave des Schneidentones sich dem Resonanzgrundtone des Pfeifenrohres nähert; 
er ist nur ein scheinbarer, indem es sich dabei um eine zwangsmäßige Unterdrückung 
des Schneidentones handelt, die so entsteht, daß die Schneidentonoktave sich dem 
Resonanzgrundton anpaßt, und der Schneidengrundton sich neben der zu ihm dishar- 


monischen Oberschwingung nicht halten kann. Durch Verlegung oder Beseitigung - 


des Resonanzbereiches kann man diesen Sprung verhüten und es dem Schneidenton 
ermöglichen, die kritische Stelle mit gleichmäßiger Erhöhung seiner. Schwingungszahl 
zu durchlaufen. Manchmal bleibt der Schneidengrundton erhalten, paßt sich aber 
der Resonanzschwingungsfrequenz an. Jede derartige Störung wird durch Geräusch 
oder Tonstöße gekennzeichnet, die den Umschlag begleiten, und diese Erscheinungen 
treten immer ein, wenn mit wachsender Höhe des Schneidentongrundtons dieser selbst; 
oder einer seiner Obertöne dem Resonanzgrundtone oder einem von dessen harmonischen 
Obertönen nahekommt, so daß eine Koppelung resultiert, und abermals, wenn sich später. 
bei weiterer Steigerung der Schneidentonschwingungszahl die Koppelung wieder löst. 
Kaitzenstein (Berlin). 

Milne, E. A. and R. H. Fowler: Siren harmonies and a pure tone siren. 
(Sirenen-Obertöne und eine Sirene für reine Töne.) Proc. of the roy. soc., Ser. A, 
Bd. 98, Nr. A 694, S. 414—427. 1921. 


Es wird die Theorie der Lochsirenenklänge entwickelt unter der Annahme, daß einem 
kontinuierlichen Luftstrom Schwingungen überlagert werden, indem der Drüsenquerschnitt 
periodisch variiert wird, und daß der Strom in jedem Augenblick der Größe der Öffnung pro- 
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portional ist. Diese variiert bei der gewöhnlichen Seebeckschen Sirene mit kreisrunden 
Löchern nicht sinusförmig, es müssen daher Obertöne entstehen, deren Intensitätsverhältnis 
zum Grundton berechnet wird. Die Theorie ergibt ferner, daß dieses Verhältnis abhängig ist 
vom Verhältnis des Lochdurchmessers (a) zum Abstand der Löcher (l); die Energie des Grund- 
tons wächst mit wachsendem «a/l und erreicht ein Maximum (82%), wenn a/l nahe gleich !/,. 
Zur Prüfung dieses Ergebnisses wurde ein Resonator®or der Sirene aufgestellt, dessen Öffnung 
mit einem Hitzdrahtmikrophon versehen und dieses mit Verstärker, Gleichrichter und Galvano- 
meter verbunden. Die Galvanometerausschläge sind der Energie der Luftschwingungen 
im Resonator proportional. Diese wurde bei verschiedenen Frequenzen des Sirenengrundtons 
gemessen (also nicht die Stärke eines Grundtons und eines Obertons, sondern die Stärke des- 
selben Resonanztons, der einmal durch einen Sirenengrundton, einmal durch einen Sirenen- 
oberton erregt wird — was beachtet werden muß) und das Intensitätsverhältnis von 1. Ober- 
ton zu Grundton mit der Theorie in guter Übereinstimmung gefunden. Es wurde ferner eine 
Sirene gebaut mit Löchern, deren eigentümliche Form und Anordnung einen annähernd sinus- 
förmigen Verlauf der Querschnittsänderungen des Luftstroms ergibt (bei rechteckiger Drüsen- 
öffnung von bestimmter Breite). Bei dieser Sirene treten tatsächlich, wie Messungen ergaben, 
die Obertöne gegen den Grundton sehr zurück, besonders bei höheren Frequenzen: bei 350 
besaß der Grundton 95%, der Gesamtenergie und selbst bei 100 war die Oktave 7 mal schwächer 
als bei der gewöhnlichen Sirene. v. Hornbostel (Steglitz). 
Doederlein, Wilhelm : Über die exakte Bestimmung der oberen Hörgrenze 
mittels der Galtonpfeife. (Univ.-Ohren- u. Nasenklin., Charite, Berlin.) Beitr. z. 
Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. d. Ohr., d. Nase u. d. Hals. Bd. 17, H. 1/3, 


8. 81—100. 1921. 

Die Galtonpfeife wird mit einem Gummiballondoppelgebläse verbunden, in dessen Schlauch 
vor der Pfeife ein Metallröhrchen eingeschaltet ist. Die Bohrung des Röhrchens ist auf etwa 
70 cm Wasserdruck geeicht. Bei Beginn der Hörprüfung wird der Pfeife eine Einstellung ge- 
geben, die über der oberen Hörgrenze des Untersuchten liegt, dann wird das Gebläse soweit 
aufgepumpt, daß der Reservoirballon bis zur höchst zulässigen Spannung des Gummis gefüllt 
ist. Dabei wölbt sich der Gummi etwas zwischen den Maschen des Schutznetzes vor. Damit 
ist der richtige Ablesedruck erreicht. Drückt man nun gleichmäßig in Intervallen von etwa 
einer Sekunde auf den Anblaseballon, so wird der einmal erreichte Druck beibehalten. Darauf 
wird die Pfeife unter andauerndem gleichmäßigem Drücken auf den Ballon langsam herunter- 
geschraubt, bis der Untersuchte den Ton hört. Als Durchschnittsergebnis mehrerer solcher 
gleichartiger Versuche erhält man dann die obere Hörgrenze des Untersuchten. Katzenstein. 

Lohmann, Walther: Leicht verständliche Gebrauchsanweisung für die har- 
monische Analyse nach dem Hermannschen Verfahren. Vox Je. 31, H. 4, 8.91 
bis 122. 1921. 

Verf. bespricht ausführlich und in leicht verständlicher Weise das Hermannsche 
Verfahren der harmonischen Analyse gegebener periodischer Kurven (Pflügers Archiv 47, 
45. 1890), und bildet die für 20 Ordinaten notwendigen Schablonen ab. Für den Physio- 
logen neu ist die Ausdehnung des Verfahrens auf die Analyse gedämpfter (abklingender) 
Schwingungen. M. Güldemeister (Berlin). 

Brabant, V. 6.: Nouvelles recherches sur le nystagmus et le sens de l’&quilibre. 
(Neue Untersuchungen über den Nystagmus und den Gleichgewichtssinn.) Arch. 
med. belges Jg. 74, Nr. 4, 8. 257—324. 1921. 

Auf Grund weitgehender Auseinandersetzungen kommt Verf. zu folgenden Schlüs- 
ser: Der Rotationsnystagmus ist nicht (wenigstens ausschließlich) das Resultat von 
Endolymphbewegungen, die Drehung ist kein direkter Labyrinthreiz. Jeder Nystagmus, 
gleichgültig welcher Entstehung, besteht aus der Entfernung der Bulbi aus ihrer Gleich- 
gewichtslage (langsame Komponente) und der muskulären Reaktion zur Rückführung 
der Bulbi (rasche Komponente). Der Nystagmus kommt durch eine Störung der den 
Bulbus im Gleichgewicht haltenden antagonistischen äußeren Augenmuskeln zustande. 
Der Nystagmus ist also eine Reaktionserscheinung der äußeren Augenmuskeln auf einen 
direkten Reiz. Bei jeder wirklichen oder scheinbaren Bewegungsempfindung des 
Körpers, welcher Entstehung und Natur auch immer, besteht Nystagmus, die Be- 
wegungsempfindung ist direkt proportional dem Nystagmus, geschieht im Sinne der 
schnellen Komponente, die Empfindung der Schnelligkeit der Bewegung entspricht 
der Zahl der Nystagmusschläge, ebenso die des zurückgelegten Raums oder Winkels. 
Jede Änderung des Nystagmus macht eine Änderung der Bewegungsempfindung. 
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Die Bewegungsempfindung kommt auch ohne wirkliche Bewegung des Körpers, also 
auch ohne Endolymphbewegung, ohne daß optische Eindrücke vorhanden sind, nie 
aber ohne Nystagmus zustande. Die Empfindung der eigenen Körperveränderung ent- 
spricht immer einer raschen Augenbewegung. Die Empfindung der Bewegung der 
Objekte entspricht der raschen oder längsamen Phase des Nystagmus je nach der Blick- 
art. Verf. nimmt an, daß die Gleichgewichtsempfindungen nur die Empfindungen der 
verschiedenen Kontraktionszustände der verschiedenen Augenmuskelgruppen zu- 
sammen mit dem statischen und dynamischen Gleichgewicht der Bulbi, das durch 
verschiedene Ursachen geändert werden kann, darstellen. Diese Empfindungen dürften 
auch die Ursache der richtigen oder falschen Gleichgewichtsreaktionen des Körpers 
sein. Die äußeren Augenmuskeln, deren verschiedener Kontraktionszustand den 
Verschiedenheiten des Gleichgewichtszustandes der Bulbi entspricht, sind also die 
hauptsächlichen peripheren Organe des Gleichgewichtssinns. Das häutige Labyrinth 
hat nicht die ihm gewöhnlich zugeschriebene Rolle eines peripheren Organs des Gleich- 
gewichtssinnes. K. Löwenstein (Berlin)., 
Herter, Konrad: Untersuchungen über die nichtakustischen Labyrinthfunk- 
tionen bei Anurenlarven. Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 19, H. 3/4, 8.335 —414. 1921. 
Herter unterscheidet an den von ihm untersuchten Anurenlarven (Larven 
von Bombinator, Pelobates, Hyla, Bufoniden, Raniden) drei Entwicklungszustände 
A, B und C. Die Einteilung beruht teils auf morphologischen Gesichtspunkten, teils 
sind Verschiedenheiten in den Bewegungsformen der Larven in den drei Zuständen 
maßgebend. Die nichtakustischen Funktionen des Labyrinths werden er- 
schlossen aus den Bewegungsformen der Larven vor und nach der Entfernung 
der Labyrinthe, und zwar werden sowohl die spontanen Bewegungen als auch die 
Bewegungsformen auf Reize und die Reaktionen bei Drehungen beobachtet und genau 
beschrieben. Bei den Drehversuchen werden die Larven auf eine Pappscheibe gebracht 
und die Scheibe mit den Larven nach einigen Drehungen ganz in Wasser getaucht. 
Auf diese Weise läßt sich eine Nachdrehung, wenn sie überhaupt vorhanden ist, 
leicht nachweisen. In Übereinstimmung mit den Versuchen von K. L. Schäfer findet 
H., daß eine Nachdrehung erst nach vollkommener Abteilung der horizon- 
talen Bogengänge (Anfang des Stadiums C) auftritt. Nur für die Larven von Bufo 
viridis konnte H. eine deutliche Nachdrehung bereits in einem Stadium nachweisen, 
in dem die horizontalen Bogengänge noch nicht vollständig ausgebildet sind, vielmehr 
noch offene Rinnen bilden. — Die Larven wurden im Zustand A operiert. Nach ein- 
seitiger Entfernung des Labyrinths konnte H. im Gegensatz zu Streeter schon sofort 
nach der Operation Bewegungsstörungen nachweisen (Rollungen nach der 
operierten Seite, Trichterdrehen usw.). Die Muskelgruppen der gekreuzten Seite 
werden vom Labyrinth tonisch beeinflußt. Im horizontalen Bogengang ist der Endo-' 
Iymphstrom in der Richtung vom Kanal zur Ampulle in der Hauptsache als Reiz 
wirksam. Nach Entfernung beider Labyrinthe treten bei den Larven. drei 
Bewegungsformen besonders hervor: das richtungslose Zappeln, das Überschlagen 
über die Dorsalseite und das Überschlagen über die Ventralseite. Die beiden letzten 
Bewegungsarten führt H. zurück auf eine verschieden starke tonische Beeinflussung 
der Bauch- bzw. Rückenmuskulatur von seiten des Labyrinths und bringt sie in Zu- 
sammenhang mit dem Stirnreflex (Katzenbuckelreflex) von R. escul. Bei den 
labyrinthlosen Larven von R. escul. findet sich nämlich meist Überschlagen über die 
Ventralseite, was einer Verminderung des Tonus der Rückenmuskulatur entsprechen 
würde. Auch der Stirnreflex, der sich nur bei R. escul. findet, bedeutet eine Abnahme 
des Tonus der Rückenmuskeln. Der starke Labyrinthtonus auf die Rückenmuskeln 
der normalen R. escul. könnte seinen Grund haben in der Anpassung an das Wasser- 
leben und der dadurch hervorgerufenen stärkeren Beanspruchung der Rückenmukeln. — 
H. ist es gelungen, 4 Larven von R. escul., denen im Zustande A beide Hörbläschen 
entfernt worden waren, zur Metamorphose zu bringen. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 
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Vitali, Giovanni: L’organo nervoso paratimpanico e la sua funzione. (Das 
paratympanische Sinnesorgan und seine Wirkungsweise.) (Istit. anat., univ., Siena.) 
Riv. di biol. Bd. 3, H. 3, 8. 302—316. 1921. 

Vitali beschreibt das von ihm in der Paukenwand der Vögel und der Fledermaus 


. gefundene Sinnesorgan, seine Entwicklung und die Folgen seiner experimentellen 


Entfernung (vgl. auch diese Berichte 7, 87). Nach einseitiger Kauterisation des 
Organs, das ganz an der Oberfläche der medialen Paukenwand liegt (die Operation 
erfordert Perforation des Trommelfelles) fand V. bei Tauben eine Abnahme der Kraft 
der gleichseitigen Flügelmuskeln. Die Kraftabnahme wurde mit Hilfe kleiner Blei- 
gewichte festgestellt, die an die Flügel angehängt wurden. Wurden die Tiere mit den 
Füßen an einen Faden, der an der Zimmerdecke befestigt war, gebunden, dann ließen die 
einseitig operierten Tauben den Flügel der kontralateralen Seite hängen. Beiderseits 
‚operierte Tauben wurden beim Fliegen leicht ermüdbar. Einige konnten überhaupt 
nicht mehr fliegen. Nystagmus wurde nie beobachtet. Bei der histologischen Unter- 
suchung der operierten Tiere fand V. weitgehende Degenerationen in wichtigen Teilen 
des Zentralorgans (Deiters, vestibulo-cerebellare usw.). Das Labyrinth ebenso wie die 
Paukenhöhle war dabei abgesehen von der Zerstörung des paratympanischen Organs 
vollkommen normal. Aus diesen Versuchen und Befunden zieht V. weitgehende Schlüsse 
auf die Beziehung seines paratympanischen Organs zu den Regulationsmechanismen 
des Fluges, auch entwickelt er eine Theorie der Erregung seines Organes. Steinhausen. 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Cohn, Ludwig: Das Verhältnis des Goldenen Schnittes im Bau menschlicher 
Schädel. (Städt. Museum, Bremen.) (Anat. Ges., Marburg a.L., Sitzg. v.13.—16. 1V.1921.) 
Anat. Anz. Bd. 54, Ergänzungsh., 8. 175—180. 1921. 

Verf. findet, daß sich Obergesichtshöhe (Nasion-Prosthion) zur medianen Stirn- 
‚höhe (Nasion-Bregma) zueinander annähernd verhalten wie das letzte Maß zur Schädel- 
längsachse (Nasion-Lambda), ein Verhältnis wie bei den Teilstücken einer nach dem 
goldenen Schnitt geteilten Strecke; ferner, daß vorhandene Abweichungen durch Ein- 
führung einer gewissen im goldenen Schnitt vorhandenen Konstanten und der Differenz 
zwischen gemessenen und berechneten Werten korrigierbar sind, so daß nach einer 
diese Zahlen enthaltenden erweiterten Formel des goldenen Schnittes aus 2 Messungen 
die dritte zu berechnen ist. Formel: A : (1,618 A& n) = (1,618 A + n) : (3,618 A& 
3,236n) oder (A+n): 1,618 A = 1,618 A: (2,618 A+ 2,618n). n= Differenz, 
1,618 = Konstante, 2,618 — deren Quadrat, 3,236 ist das Doppelte derselben. Diese 
Verhältnisse treffen für eine Reihe rezenter Schädel verschiedener Rassen und Völker- 
schaften zu, auch für einen Schädel der Cro-Magnon-Rasse, nicht aber für Homo 
neandertalensis. — In der Diskussion wendet sich Fischer mit scharfem Protest gegen 
derartige Betrachtungen. Busch (Erlangen). 

Peter, Karl: Über die mehrfache Anlage des menschlichen Zwisehenkiefers. 
{Anat. @es., Marburg a. L., Sitzg. vo 13.—16. IV. 1921.) Anat. Anz. Bd. 54, Erg.-H., 
S. 100—104. 1921. 

Bestätigung der Befunde Biondis; Abweichung von seiner Deutung. Der mensch- 
liche Zwischenkiefer entsteht aus 3 Anlagen: Alveolarbogen mit Gesichtsteil, Gaumen- 
teil und Nasenteil, ob in allen Fällen, ist nicht mit Sicherheit zu behaupten. Die bei 


Säugetieren manchmal isoliert entstehende Knochenanlage der Spina nasalis anterior 
‚entspricht nicht (gegen Biondi) dem menschlichen Gaumenteil, sondern kleinen im 


Septum auftretenden Knöchelchen. Die zwischen den beiden Gaumenknochenplatten 
liegende Spalte wird zur Sutura incisiva. Die Sutura intraineisiva liegt als durch 
Epithelmassen des Ductus nasopalatinus und Gefäßnervenbündel ausgesparte Rinne 
innerhalb des Gaumenteiles des Zwischenkiefers. Die Knochenanlagen überschreiten 
die Grenzen der Gesichtsfortsätze, so daß deren Beziehungen schwer festzustellen sind. 
Die Hasenscharte zwischen medialem und lateralem Nasenfortsatz durchschneidet den 
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Zwischenkiefer (Schneidezähne sowohl medial als auch lateral!). Die zahlreichen 
Nähte ermöglichen die Gestaltung des Gaumens zu einer Kuppel (Bruni), worin die 
physiologische Bedeutung der Nähte am vorderen Teil des menschlichen Gaumens 
gegeben ist. Busch (Erlangen). 

Franke, Gustav: Über Wachstum und Verbildungen des Kiefers und der Nasen- 
scheidewand auf Grund vergleiehender Kiefer- Messungen und. experimenteller 
Untersuchungen über Knochenwachstum. Zeitschr. f. Laryngol., Rhinol. u. ihre 
Grenzgeb. Bd. 10, H. 3/4, 8. 187—391. 1921. 

Der Arbeit liegen Kiefermessungen an über 1200 Schädeln und Kieferabgüssen 
(direkt oder indirekt an orthogonalen Projektionsbildern) zugrunde (Tabellen). Zur 
Beurteilung der Wachstumsverhältnisse durch Vergleich verschieden alter Kiefer wird 
der III. Backzahn als fester Punkt benutzt, vor dem der Kieferabschnitt mit den 10 
mittleren Zähnen des Dauer- und Milchgebisses liegt, ein Abschnitt, dessen Bogen- 
länge (Mittellinie des Alveolarbogens), Höhe und Spannung allein in Frage kommen. 
Kieferweiten, Gaumenhöhen und -längen erfahren eine allmähliche Wachstumszunahme, 
Alveolarbogenhöhen und -längen eine Größenabnahme, während die Bogenhöhen der 
Kieferkörper fast gleich bleiben; die Alveolarbogenweite des Oberkiefers wächst stärker 
als die des Unterkiefers. Infolge des Breiter- und Flacherwerdens der Alveolarbogen 
schneiden sich die Bogenlinien übereinandergelegter jugendlicher und erwachsener 
Kiefer. Beim ‚engen‘ Oberkiefer bleibt die Alveolarbogenweite infolge geringeren 
Wachstums hinter den Normalgrößen zurück; Gaumenhochstand ist eine Folge mangel- 
haften Gaumenwachstums; abnormes Vorstehen des Oberkiefers beruht zum Teil auf 
dem Vordrängen der raumbeengten Schneide- und Eckzähne, besonders aber auf 
gleichzeitiger Verlangsamung der Entwicklung des Unterkiefers bezüglich seines 
Längenwachstums. Deformationen der Nasenscheidewand sind Ausfluß von Wachs- 
tumsstörungen des Vomer und des Oberkiefers, deren Zunahme hinter dem Wachstum 
des Knorpelseptum zurückbleibt. Bei der Feststellung dieser Tatsachen geht Verf. 
ausführlich auf zahlreiche wichtige Fragen ein. Durch seine Zahlen hält er das apposi- 
tionelle Wachstum des Unterkiefers (gegenüber der Annahme interstitiellen Wachs- 
tums) für bewiesen, wofür auch eigene Experimente an Tieren sprechen. Im 1. Teil 
der Arbeit wird das normale Wachstum, auch der fötalen Kiefer behandelt, sowie der 
Einfluß der Zähne auf die Kieferentwicklung, wobei betont wird, daß die Breiten-, 
Längen- und Höhenentwicklung des Kiefers in erster Linie auf die Wirkung ererbter 
Wachstumsreize hin erfolgt, ohne daß Beeinflussungen durch die Zähne geleugnet 
werden. Der 2. Teil handelt über Wachstum und Entstehung des deformen Kieters, 
Gaumens und Septum. Ursächlicher Zusammenhang zwischen Mundatmung und 
Gaumenhochstand besteht nicht. Kiefer- und Gaumendeformitäten werden häufiger 


als normale Kiefer in Begleitung von Hyperplasien der Gaumen- und Rachenmandeln 


und Nasenmuscheln gefunden. Diese, die Ursache der Mundatmung, sind vielleicht 
auch Ursache der Wachstumsstörung der benachbarten Knochenpartien. Der 3. Teil 
bringt die Theorien über Kiefer- und Septumverbildungen. Regel- und gesetzmäßiges 
Zusammentreffen mit anderen Asymmetrien findet sich nicht. Das Jacobsonsche 
Organ hat mit Verbiegungen und Exostosen des Septum nichts zu tun. Verbiegungen 
durch Muscheldruck sind selten, ebenso durch Trauma. Auch durch Abhängigkeit 
von der Schädelform sind sie nicht zu erklären, da bestimmte Beziehungen nicht be- 
stehen. Rachitische Knochenerweichung kommt nicht in Betracht. Die Bildung der 
Nasen- und Nebenhöhlen wird nicht durch die Funktion der Atmung beeinflußt (Druck- 
messungen ergaben 2—3 mm Wasser gegenüber dem 13fachen Betrage, 2-3 mm Hg 
von Dondersu. a.), sondern in starkem Maße durch die Funktion der Kaumuskulatur, 
also vom funktionellen Knochenwachstum. Diesem ist der 4. Teil gewidmet: Breiten- 
und Dickenwachstum der Kiefer lassen sich nach dem Rouxschen Prinzip (durch 
Reiz der normalen Kaufunktion) erklären, nicht aber Höhen- und Längenwachstum bei 
Ober- bzw. Unterkiefer. Den Grund dieses Mangels sieht Verf. darin, daß bei Erklärungs- 
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versuchen des Weiterwachsens der vorhandene Knochen zugrunde gelegt wird und nicht 
die Knochenmatrix, die von Periost, Knorpel und Markhöhlenbindegewebe gebildet 
wird und in ihrem Wachstum auch von spezifisch funktionellen Reizen abhängig ist. 
Als trophischen Reiz der spezifischen Funktion erkennt er für Periost und Sehnen die 
Schub- und Zugspannung, für Knorpel die Schub- und Druckspannung, für lockeres 
Bindegewebe die Schubspannung, während Knochen sich da bildet, wo Zug- und Druck- 
kräfte wirken. Es würde zu weit führen im Referate die Anwendung dieser Prinzipien 
auf die mechanischen Verhältnisse der Kiefer zu erörtern. Verf. geht auf die Bildung 
der Knochenkerne, auf Knochenschwund und Zahnalveolen ein und nimmt Gelegenheit 
in einem besonderen Kapitel die physiologischen und pathologischen Reize des Knochen- 
wachstums unter Berücksichtigung des Kieferwachstums zu besprechen, so endokrine 
und heterogene Reize des Kieferwachstums, ferner die Frage, ob Kieferdeformitäten 
Degenerationszeichen sind, die Frage der funktionellen Anpassung und der Vererbung 
der Kieferverbildungen. Den Schluß der an Material und Gedanken reichen Arbeit 
bildet eine Abhandlung über Wachstum, Regeneration und Transplantation des 
Knochens, in der eigene Experimente als Beweise gebracht werden und gezeigt, wird, 
daß ‚‚die Grundgessize des funktionellen Waohetuins des Knochens und seiner Matrix 
chirurgisch-praktisch verwertbar“ sind. Busch (Erlangen). 

Toti, Ezio: Contributo alla semeiotiea della motilitä del faringe. (Beitrag zur 
Semiotik der Motilität des Pharynx.) (R. Arcisped. di S. M. Nuova, Firenze.) Arch. 
ital. di otol. Bd. 32, H. 3, S. 129—139. 1921. 

Bei Reizung des Pharynx Normaler mit einer Sonde kann man eine Senke, 
bewegung der hinteren Pharynxwand beobachten, ähnlich derjenigen, die bei ein- 
seitiger Lähmung des M. constrietor sup. auftritt. Bei denselben Individuen sieht 
man manchmal eine Verschiedenheit der Kontraktion bei der Mm. pharyngopalatini, 
aber mit vorwiegender Kontraktion in dem M. pharyngopalatinus der entgegengesetzten 
Seite. In einem anderen Prozentsatz normaler Fälle zeigt die hintere Wand des Pha- 
rynx keine Eigenbewegung während der Phonation einzelner Vokale, noch auch wäh- 
rend des Pharynxreflexes; manchmal sieht man aber eine kleine Bewegung von unten 
nach oben. Der Reflex des Velum palatinum wird im strengen Sinne genommen, 
nur in wenig mehr als 50%, beobachtet. Katzenstein (Berlin). 

Fröschels, Emil: Untersuchungen an männlichen Naturstimmen. (Physiol. 
Inst., Uni. Wien.) Wien. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 34, S. 1491—1494. 1921. 

Verf. untersuchte 62 Natursänger im Alter von 21—25 Jahren, die die Tonreihe 
von C auf- und abwärts auf die Vokale a, u, i singen mußten, um bei der verschiedenen 
Vokalbildung den physiologischen Stimmumfang festzustellen. Es wurden nur die 
Ergebnisse von 50 Sängern benutzt, da 12 an Erkrankungen der Stimmwerkzeuge 
litten. Verf. fand, daß der durchschnittliche Tonumfang für den Vokal u am größten 
ist, darauf folgt i, dann a. E ist dem i, o dem u fast gleichzustellen. Die Durch- 
schnittszahlen sind für u 13,8; für i 13,1; für a 12 Töne. Der durchschnittliche Ton- 
umfang mit Einbeziehung der gepreßt gesungenen Töne beträgt für u 14,5; für i und a 
14,2 Töne. Der Durschehnittsumfang aller produzierten Töne ist also für alle Vokale 
fast gleichgroß, bei u wird am spätesten gepreßt, i ist in dieser Beziehung noch günstiger 
als das a. Katzenstein (Berlin). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Abelous, J.-E. et J. Aloy: Oxydase et oxhydridase. Oxydation et hydrolyse. 
(Oxydase und Oxhydridase, Oxydation und Hydrolyse.) Cpt. rend. des söances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, S. 331—333. 1921. 

In Gegenwart eines Wasserstoffakzeptors wie Methylenblau oder Indigocarmin 
bilden die Oxhydridasen aus Salieylaldehyd nur Salicylsäure und keinen Salicyl- 
alkohol. Im lebenden Gewebe sind auch Akzeptoren vorhanden, so daß es nur zur 
Säurebildung kommt. Martin Jacoby (Berlin). 


a 


Aloy, J. et A. Valdiguie: Sur Poxhydridase du lait. (Über die Oxhydridase der 
Milch.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, S. 333—334. 1921. 

Das Schardingersche Ferment der Milch ist eine Oxhydridase. Man kann sie 
isolieren, indem man die Milch mit Kochsalz sättigt und das Casein durch Filtration 
entfernt. Das Filtrat enthält neben der Oxyhydridase auch Katalase und Oxydasen. 
Beim Erhitzen auf 60° wird die Oxhydridase zerstört, während die Katalase und Oxy- 
dasen aktiv bleiben. Durch Halbsättigung mit Ammonsulfat kann man die Oxhydri- 
dase aus dem Kochsalzfiltrat aussalzen. Das isolierte Ferment gibt Eiweißreaktionen, 
ist unlöslich in Wasser, löslich in Neutralsalzlösungen, aus denen es durch Essigsäure 
ausgefällt wird. Es enthält Phosphor und Eisen und wird als Phosphoproteid angesehen. 
Wenn man rohe und gekochte Milch mit Pankreas verdaut, so entfärbt rohe Milch 
Methylenblau, indem mit Hilfe der Oxhydridase Stoffe oxydiert werden, die im 
Anfang der Verdauung entstehen und vielleicht zu den Leukomainen gehören. Handels- 
peptone geben die Schardingersche Reaktion. Extrahiert man die Peptone mit 
Alkohol, so werden sie inaktiv, weil die oxydablen Substanzen in den Alkohol gehen. 
Aus dem Rückstand des Alkoholextrakts können die Substanzen in Wasser aufgenom- 
men werden. Martin Jacoby (Berlin). 

Lövgren, Sture: Studien über die Urease. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 119, S. 215—293. 1921. 

Es wird eine sehr ausführliche, kritische Literaturübersicht gegeben. Die Dar- 
stellung von Ureasepräparaten wird kritisch besprochen. Die Prüfung auf Wirkung 
erfolgt am besten mit der Folinschen Methode mit der Abänderung, daß bei der 
Ammoniakbestimmung während des ganzen Versuchs die Apparatur geschlossen ge- 
halten wird, was durch Anwendung eines Trichterrohres und Anwendung von Carbonat- 
lösung anstatt fester Substanz ermöglicht wird. Alkalicarbonat ist geeigneter als 
NaOH zur Freimachung des Ammoniaks. Die p„-Verhältnisse sind bei der Urease 
besonders verwickelt. Zunächst steigt 9, durch gebildetes Ammoniak. Bald aber 
wirkt das gebildete Ammoniumcarbonat als Puffer, so daß dann konstante Verhältnisse 
vorliegen. Man kann quantitative Bestimmungen so ausführen, daß man nur den 
mittleren Teil der Reaktion benutzt, bei dem 7, konstant ist. Durch Puffer wie 
Phosphatgemische ist es sehr schwer, den Einfluß der steigenden Hydroxylionen- 
konzentration auszuschalten. Man muß dann sehr starke Pufferkonzentrationen an- 
wenden und darf die Harnstoffspaltung nicht zu weit gehen lassen. Am besten arbeitet 
man mit 0,2 Mol. Harnstofflösungen und M/2 Phosphat als Puffer. Bei etwa 70° liegt 
die Tötungstemperatur der Urease. Onoderas Co-Enzym sowie sein Accelerator im 
Ochsenserum wird hauptsächlich als py-Effekt angesehen. Van Slykes Gleichung 
für den Reaktionsverlauf der Urease, aus der abgeleitet war, daß sich zunächst Ferment 
und Harnstoff verbindet, um dann in Ferment, Kohlensäure und Ammoniak zu zer- 
fallen, konnte nicht bestätigt werden. Bei der Nachrechnung der Slykeschen Ver- 
suche stellte sich heraus, daß die Geschwindigkeitskonstante seiner ersten Reaktion 
falsch kalkuliert ist. Auch die gewöhnliche monomolekulare Formel trifft für die Urease 
nicht ohne weiteres zu. Die für die Enzymwirkung günstigste Wasserstoffionenkon- 
zentration ist bei der Sojaurease nicht von der Substratmenge unabhängig, sondern 
jede Harnstoffkonzentration hat ihr besonderes p„-Optimum. Auch die 7,-Empfind- 
lichkeit der Urease ist im Optimumbereiche von der Substratkonzentration abhängig. 
Bei der mittleren Harnstoffkonzentration 0,2 M weist sie ein Minimum auf. Die anfäng- 
liche Reaktionsgeschwindigkeit ist unter optimalen p,-Bedingungen von der Harn- 


stoffkonzentration in einem Grade abhängig, der der Formel k = log „ = „, genau 


entspricht. Doch ist die Formel nur als ein Spezialfall einer mehr umfassenden Gleichung 
anzusehen. Martin Jacoby (Berlin). 


West, Randolph and Franklin A. Stevens: The peptolytie enzymes of hemolytie 
streptococei; methods. (Methodisches über die peptolytischen Enzyme der hämo- 
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Iytischen Streptokokken.) (Med. clin. of presbyter. hosp., Columbia univ., New York.) 
Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 7, S. 234—236. 1921. 

Die peptolytische Wirkung von Bakterienextrakten wurde unter Anwendung eines 
Peptons bestimmt, das besonders für die Untersuchung von Fairchild und Foster 
dargestellt wurde. Der Amino-N wurde nach van Slyke ermittelt. Am wirksamsten 
war das Ferment bei 9, 7, die Wirkung blieb aus bei 9, 4,5. Erhitzen auf 56° während 
10 Minuten in Abwesenheit von Pepton macht das Ferment fast inaktiv, bei höherer 
Temperatur wird es ganz zerstört. Martin Jacoby (Berlin). 


‚, Loeper, M., J. Forestier et J. Tonnet: Presence de pepsine dans le trone du 
pneumogastrique gauche. (Nachweis des Pepsins im linken Vagus.) Progres med. 
Jg. 48, Nr. 19, 8. 204. 1921. 


Hunde wurden entblutet und der Vagus in einem Abstand vom Magen heraus- 
präpariert. Der Nerv wurde im dest. Wasser zerteilt und die Emulsionen 24—48 Stunden 
mit Eiweißlösungen in Kontakt gelassen. Diese wurden verdaut. Es zeigte sich, daß 
die verdauende Wirkung nur bei Anwesenheit von Salzsäure vor sich geht. Dabei 
bilden sich Peptone. Die Wirkung ist schwach, wenn das Tier gehungert hatte, ist 
aber ziemlich stark während der Verdauung. Nur mit dem Vagus konnte eine derartige 
Wirkung hervorgerufen werden, während der N. ischiaticus ein negatives Resultat 
ergab. Joachimoglu (Berlin). 


Gibson, Charles A., Freda Umbreit, and H. C. Bradley: Studies of autolysis. 
VI. Autolysis of brain. (Studien über Autolyse. VI. Autolyse des Gehirns.) (Laborat. 
of physiol. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 47, Nr. 2, 
8. 333—339. 1921. (Vgl. diese Berichte 6, 126.) 

Die Autolyse des Gehirns ist nur scheinbar gering, weil der Eiweißgehalt relativ 
klein ist. Alkalische oder neutrale Reaktion hemmt die Hirnautolyse, 0,02-normale 
Lösung ist das Optimum. Die geringe Säuremenge, die von der Hirnautolyse vertragen 
wird, hängt auch mit der kleinen Eiweißmenge zusammen. Die Hirnfermente verdauen 
auch zugefügtes Pepton und Gelatine. Kommt es zu einer Kohlensäureanhäufung im 
Gehirn, so wird die Autolyse und damit eine irreversible Veränderung des Hirneiweiß 
einsetzen. Martin Jacoby (Berlin). 


Svanberg, Olof: Die Empfindlichkeit der Saecharase gegen ultraviolettes Licht 
und gegen Oxydationsmittel. Ark. f. Kem. min. och geol. 8, Nr. 6, 8. 17. 1921. 
Saccharaselösungen mit niedrigerem Trockensubstanzgehalt sind gegen das ultra- 
violette Licht einer Quecksilberlampe empfindlicher als solche mit höherem Trocken- 
substanzgehalt. Da Einleiten von Wasserstoff in die Lösung die Zerstörung des Enzyms 
hindert, so ist die Wirkung des ultravioletten Lichtes wahrscheinlich größtenteils als 
ein sekundärer photochemischer Effekt aufzufassen. Die Zerstörung läßt sich nicht 
durch die Bildung von Wasserstoffperoxyd erklären, denn Saccharase ist gegen dieses 
sehr unempfindlich. Auch die Entstehung von Ozon, obwohl Saccharase gegen dieses 
sehr viel empfindlicher ist, reicht zur quantitativen Erklärung des Effektes nicht aus. 
Bei Amylase liegen die Verhältnisse anders. Amylaselösungen sind gegen Wasserstoff- 
peroxyd und Ozon bedeutend empfindlicher, und für deren Zerstörung im ultra- 
violetten Licht dürfte die Ozonempfindlichkeit eine wesentliche Ursache sein. 
Kauffmann.?bP 


Marbais, S.: Stöapsine humaine anti-huile d’Olive provoquse par le vacein 
tubereuleux ä P’huile d’olive. (Menschliches Steapsin gegen Olivenöl, hervorgerufen 
durch Einspritzung von Tuberkulin mit Olivenöl.) Cpt. rend. des seances de la soc, 
de biol. Bd. 85, Nr. 25, 8. 288-290. 1921. 

Spritze man Menschen Tuberkulin mit Olivenöl ein, so tritt im Serum außer Anti- 
tuberkulin ein Steapsin gegen Olivenöl auf. Die Steapsinwirkung wird durch Emul- 
gierung von zugesetztem Öl erkannt. Die Wirkung ist nicht spezifisch. Martin Jacoby. 
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Schenker, Robert: Zur Kenntnis der Lipase von Aspergillus niger (van Tiegh). 
(Botan. Anst., Univ. Basel.) Biochem, Zeitschr. Bd. 120, S. 164—196. 1921. 

Der untersuchte Stamm von Aspergillus niger (Rasse ß-Brenner) ist zur Fett- 
spaltung befähigt. Er zeigt Wachstum auf Tripalmitin, Tristearin, Triolein. Besonders 
gut gedeiht er auf Triacetin. Kein Wachstum tritt ein auf den Äthylestern der Butter- 
säure, Malonsäure, Bernsteinsäure und der Benzoesäure. Auf Olivenöl, Ölsäure und 
Glycerin wird wie auf Rohrzucker Oxalsäure gebildet. Die Fettspaltung wird durch 
eine in die Nährlösung abgeschiedene Lipase bewirkt, die auch als Wasserextrakt, 
Glycerinextrakt, im Preßsaft und in einem Acetondauerpräparat aus dem Mycel ge- 
wonnen werden kann. Aus dem Preßsaft konnte das Ferment mit Alkohol ausgefällt 
werden. Auf fetthaltigen Medien wird am meisten Lipase gebildet, bedeutend mehr 
als auf solchen, die Rohrzucker oder Glycerin enthalten. Für die Lipasebildung exi- 
stiert ein Maximum, das mit dem Trockengewichtsmaximum nicht zusammenfällt, 
sondern vorher erreicht wird. Das Enzym wird durch feuchte Hitze zerstört. Das 
Temperaturoptimum für die Spaltung liegt bei 40° C. Die Spaltung geht am besten 
in einem neutralen oder schwach sauren Medium vor sich. Die Spaltung erfolgt bei 
zunehmender Enzymmenge ziemlich genau nach der Schützschen Regel. Die relative 
Spaltung sinkt mit zunehmender Fermentkonzentration. Außer Ölen und Fetten 
spaltet die Lipase auch Monobutyrin und Triacetin. Der Pilz kann seinen C-Bedarf 
vollkommen aus Fetten decken, die er eben durch die Lipase spaltet. Da die Tempera- 
turkurven für Wachstum und Lipasebildung fast parallel verlaufen und daher auch die 
Temperaturoptima für beide Vorgänge nahe beisammen liegen, vermag Aspergillus 
niger gerade bei bestem Wachstum die Fette am besten zu spalten. Rohrzucker und 
wahrscheinlich auch andere Kohlenhydrate hemmen die Lipasebildung, während die 
N-Verbindungen (Pepton oder NH,ClI) ohne Einfluß sind. Auch Fettsäuren hemmen die 
Lipasebildung. Martin Jacoby (Berlin). 

Schmitz, Henry: Studies in wood decay. II. Enzyme action in Polyporus 
volvatus peek and Fomes igniarius (L.) Gillet. (Studien über Holzzerfall. II. Enzym- 
wirkung von Polyporus volvatus peck und Fomes igniarius [L.] Gillet.) (Zaborat. of 
forest products, school of forestry, umiv. of Idaho, Moscow.) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 3, Nr. 6, S. 795—800. 1921. (Vgl. diese Berichte 6, 278.) 

Bei Polyporus volvatus wurde nachgewiesen: Esterase, Maltase, Lactase, Saccha- 
rase, Raffinase, Diastase, Inulase, Cellulase, Hemicellulase, Glucosidase, Lab und 
Katalase. Bei Fomes igniarius außerdem Urease. Martin Jacoby (Berlin). 

@ Küster, Ernst: Anleitung zur Kultur der Mikroorganismen. Für den Gebrauch 
in zoologischen, botanischen, medizinischen und landwirtschaftlichen Laboratorien. 
3. verm. u. verb. Aufl. Leipzig u. Berlin: B. G. Teubner 1921. 233 S. M. 52.50, 

Dies Buch, das hauptsächlich für den botanischen Anfänger bestimmt ist und des- 
halb das Arbeitsgebiet des medizinischen Bakteriologen, die pathogenen Mikroorganis- 
men, nur streift, sei insbesondere dem Mediziner empfohlen. Seine Darstellung erinnert 
daran, daß die Mikrobiologie eine physiologische Wissenschaft ist, daß Aufbau und 
Abbau der Nährböden einen physiologischen Vorgang darstellen, der zur Erforschung 
der Lebenseigenschaften der Mikroorganismen dient und von eben diesen Lebenseigen- 
schaften beherrscht wird. Der allgemeine Teil, der fast die Hälfte des Buches einnimmt, 
belehrt über die Bedingungen der Mikrobenzüchtung, Zusammensetzung und Unter- 
suchung von Nährböden, Anlegen von Kulturen. So manche subtile Methode, die dem 
Botaniker geläufig ist, blieb dem Mediziner bisher fremd; manch eine könnte mit Vor- 
teil in der Kultur der Pathogenen Verwendung finden. Der spezielle Teil behandelt 
mit besonderer Liebe die Protozoen, Algen und Pilze und von den Bakterien die physio- 
logisch interessanten, das sind fast ausschließlich Saprophyten. Die pathogenen Keime 
werden absichtlich nur mit wenigen Zeilen abgehandelt; im wesentlichen werden Nähr- 
bodenrezepte, nicht immer die neuesten, gebracht. Die Darstellung ist so klar, daß 
man nach den gegebenen Vorschriften ohne weiteres arbeiten kann. Wertvoll sind die 
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vielen, zum weiteren Studium anregenden Literaturhinweise. Ein Anhang deutet auf 
die Verwendbarkeit kultureller Untersuchungen auch für höhere Organismen hin. — 
Für eine kommende Auflage sei empfohlen, im allgemeinen Teil die Lentzsche Anaero- 
benzüchtung sowie die Reaktionsbestimmung von Nährböden nach H-Ionenkonzen- 
tration anzuführen und unter: den Stoffwechselprodukten der Bakterien die Toxine 
nicht ganz zu vergessen. Auch die Chemie der Fuchsinveränderung in Nährböden 
müßte richtig gestellt sowie die Rezeptur der Pathogenen etwas modernisiert werden. 
Seligmann (Berlin). 

Winslow, C.-E. A.: The importance of preserving the original types of newly 
described species of bacteria. (Die Wichtigkeit des Aufbewahrens von Original- 
stämmen nur beschriebener Bakterienarten.) (Americ. museum of nat. hist., New York 
City.) Journ. of bacteriol. Bd. VI, Nr. 1, 8. 133—134. 1921. 

Hinweis auf die 3 zurzeit bestehenden Institute, die lebende Bakterienkulturen 
aufbewahren, und Aufforderung an die amerikanischen Bakteriologen, neu gefundene 
Bakterienarten den Instituten zu übermitteln. Die Adressen sind: 1. Krals bakterio- 
skopisches Museum in Wien (Dr. Przibram); 2. Museum of living bacteria at the 
American Museum of natural history, New York; 3. National Collection of type cul- 
tures at the Lister Institute (Dr. Ledingham). Selıgmann (Berlin). 


Heckscher, Hans: Über Bakterienzählung und das Wachstum des Bacterium 
coli in flüssigen Substraten. Bibliotek f. laeger Jg. 113, Junih., S. 226—232. 1921. 
(Dänisch.) 

Referat der Doktordissertation des Verf. (Kopenhagen), der eine genauere Methode zur 
mikroskopischen Zählung von Bakterien in Aufschwemmung sowie ein nephelometrisches 
Verfahren zur Bestimmung der Dichte von Aufschwemmungen erdacht hat. Über die Technik 
sowie über die Konstruktion eines neuen Nephelometers finden sich in dem Artikel keine An- 
gaben. Verf. zeigte, daß Desinfektionsmittel in jüngeren Kulturen wirksamer sind, weil die 
Wachstumsgeschwindigkeit in diesen geringer ist. Er konnte zeigen, daß die Bakterien in einer 
Kultur zunächst zu langen Fäden auswachsen und sich aus diesen dann in einzelne Individuen 
auflösen, womit dann die eigentliche Vermehrung beginne. Das Wachstum in nicht gärfähigem 
Substrat hängt ab von dem freien Zutritt von Sauerstoff, das Verhältnis zwischen Volum 
und Oberfläche ist von Bedeutung (solange kein Zucker in der Kulturflüssigkeit ist). Die Ver- 
suche sind an Bact. coli angestellt. H. Scholz (Königsberg). 


Heckscher, Hans: Dötermination nephelomötrique des &mulsions bacteriennes. 
(Nephelometrische Bestimmung von Bakterienaufschwemmungen.) (Inst. d’hyg., univ., 
Copenhague.) pt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, 8. 378 
bis 381. 1921. 

Als Testlösungen nimmt Verf. eine Serie Formalinkochsalzlösung enthaltender 
Röhrchen, die in 2ccm abfallende Mengen Colibacillen enthalten. Die Röhrchen sind ver- 
siegelt und sollen- sich Monate lang halten. Die zu bestimmende Bakterienflüssigkeit 
wird nephelometrisch in besonderer Apparatur mit diesen Standardlösungen verglichen, 
ihr Inhalt vermittels Interpolation genau bestimmt. Verf. glaubt, auf diese Weise eine 
große Exaktheit der gefundenen Werte garantieren zu können. Seliıgmann. 


Hucker, G.J.: A new modification and application of the gram stain. (Eine neue 
Modifikation und Anwendung der Gramfärbung.) (New York agricult. a. exp. stat., 
Genova New York) Journ. of bacteriol. Bd. 6, Nr. 4, S. 395—-397. 1921. 


Zur Untersuchung der Milchbakterien werden empfohlen: 1. Gentianaviolettlösung: 
Anilinöl 3,0 ccm, absoluter Alkohol 7,0 cem, Wasser 90,0 ccm, Gentianaviolett 2,0 g. Schütteln, 
Filtrieren! 2. Jodlösung: Jod 1,0 g, Jodkalium 2,0 8, Wasser 300,0 ccm. 3. Differenzierung: 
Anilinöl (2 Teile) + Xylol (1 Teil) 5 Teile, Alkohol (95°) 95 Teile. 4. Kontrastfärbung: Bis- 
markbraun 4,5 g, Wasser (heiß) 50,0 cem, Alkohol (95°) 30,0 cem. Filtrieren. Der Milchaus- 
strich wird nach Breed hergestellt. 0,01 ccm Milch wird auf einem reinen Objektträger mit 


_ einer Nadel auf 1 qcm Fläche ausgebreitet, getrocknet, in Xylol gelegt, bis das Fett sich löst, 


dann herausgenommen, abgetrocknet und 2 Minuten lang in 95 proz. Alkohol fixiert. Von hier 
aus wird die Gramfärbung mit den angegebenen Flüssigkeiten in der angegebenen Reihen- 
folge vorgenommen. Die zur Käseherstellung wünschenswerten Milchsäurebakterien sind auf 
diese Weise klar sichtbar zu machen und von den gaserzeugenden Mikroorganismen gut zu 
unterscheiden... _ Peterfi (Berlin-Dahlem). 


Berichte über d. ges. Physiologie n. exp. Pharmakologie. IX. 29 
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Wilhelmi, J.: Über den Wert der zoobiologiscben Analyse für die Beurteilung 
Hüssiger, fester und gasförmiger Stoffe. Hyg. Rundschau Jg. 31, Nr. 13, $. 385 
bis 393 u. Nr. 14, 8. 417—427. 1921. 

Verf. schildert in dieser Studie, welchen Stand die praktische Zoobiologie bei der 
Beurteilung von Wasser und Abwasser, des Bodens, der Luft und der meteorologischen 
Verhältnisse bisher erreicht hat. Wegen Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst ver- 
wiesen werden. Spitta (Berlin). 


Scheringa, K.: Über Denitrifikation durch Bakterien und Beziehung zur 
Wasserprüfung. Pharmac. Weekbl. Nr. 10, $. 263—269. 1921. 

Es ergab sich, daß Bac. pyocyaneus im Trinkwasser mehr Nitritbildner als Denitrificator 
ist. Die Gefahr erheblicher Verluste an N-Verbindungen liest vor, falls Trinkwasser mit relativ 
erheblichen organischen Substanzmengen unter Luftabschluß bei erhöhter Temperatur auf- 
bewahrt wird. Zeehuisen (Utrecht). 

Shunk, Ivan V.: Notes on the flagellation of the nodule bacteria of legu- 
minosae. (Über die Begeißelung der Knöllchenbakterien der Leguminosen.) (Dep. 
of botan., North Carolina state coll., Chapel Hıll.) Journ. of bacteriol. Bd. 6, Nr. 2, 
S. 259—246. 1921. 

Technik: Die Knöllchen werden steril abgelöst, zerquetscht und in folgendes Medium 
übertragen: KH,PO, 1g, MgSO, 0,58; Sucrose 10 g, Leitungswasser 11, Agar 10—15 8; 
neutralisiert; die Kulturen (in Petrischale) werden bei Zimmertemperatur gehalten. Die Fär- 
bung ist eine etwas modifizierte Löfflersche Geißelfärbung. 

Resultate: Die Bakterien zerfallen in 2 Gruppen: ein- und vielgeißelige (peri- 
triche) gehören somit zu den 2 Genera Pseudomonas und Bacillus. Bei 15 Legu- 
minosengenera wurde jenes, bei 8 dieses gefunden. Bei verschiedenen Arten eines 
Leguminosengenus kommt nur eine Begeißelungstype vor. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Nichols, Henry J.: The production of CO, by the typhoid baeillus and the 
mechanism of the Russell double sugar tube. (Die Bildung von Kohlensäure 
durch den Typhusbacillus und der Mechanismus des Russellschen doppelten Zucker- 
röhrchens.) (Div. of laborat., army med. school, Washington.) Journ. of infect. dis. 
Bd.. 29, Nr. 1, S. 82—85. 1921. 

Der Typhusbacillus bildet Kohlensäure in beachtlicher Menge aus Zucker wie aus 
Eiweißstoffen. In Russellschen Zuckerröhrchen verhält sich der Typhusbacillus ver- 
schieden, je nachdem er in der Tiefe oder an der Oberfläche wächst. Von Russell 
wurde die Erklärung dahin gegeben, daß in der Tiefe der Bacillus aus der Aufspaltung 
des Zuckers unter Säurebildung sich den notwendigen Sauerstoff besorgt, während 
er an der Oberfläche den freien Sauerstoff verwertet. Verf. sieht die Ursache für das 


verschiedenartige Wachstum darin, daß in den tiefen Schichten Kohlensäure zurück- - 


gehalten wird, während sie an der Oberfläche entweicht. Ferner werden noch andere 
Säuren alkalisch abgestumpft. Seligmann (Berlin). 


Koser, Stewart A.: Trehalose fermentation in the differentiation of the para- 
typhoid-enteritidis group. (Trehalosezersetzung zur Differenzierung in der Para- 


typhus-Enteritidisgruppe.) (Microbiol laborat. bureau of chem., U. 8. dep. of agricult., 


Washington.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, Nr. 1, S. 6712. 1921. 


Trehalose wird vom B. paratyphosus menschlicher und tierischer Herkunft wie 
vom B. enteritidis Gärtner unter Säure- und Gasbildung zerlegt. Nur B. suipestifer 
greift das Disaccharid nicht an. In einem Nährmedium, das geringe Mengen Serum- 
wasser, 0,5%, Trehalose und 1%, Andrade-Indicator enthält, gelingt es, den B. Schott- 
mülleri (menschlicher Herkunft) von den vom Tier stammenden Paratyphus B-Bacillen 
zu differenzieren. ' Diese erzeugen nach 3—4 Tagen ein rotes Koagulum, während’ 
jener ein leicht rosa gefärbtes oder farbloses Koagulum bildet. Die biochemischen 


Differenzen der Stämme gehen parallel mit den serologischen (Agglutininabsorption).. 


Bac.. enteritidis verhält sich wie die tierischen Paratyphus B-Bacillen. Seligmann. 
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Patty, F. Arthur: The production of hydrocyanie acid by baecillus pyoeyaneus. 
(Bildung von Cyanwasserstoffsäure durch Bac. pyocyaneus.) (Dep. of bacteriol., univ. 
of Kansas, Lawrence.) Journ. of iı fect. dis. Bd. 29, Nr. 1, S. 73—77. 1921. 

Neun Stämme wurden geprüft. Zur Prüfung wurde die colorimetrische Sulfo- 
cyanatmethode mit Kontrollen des Nährmediums benutzt. Das Reaktionsoptimum 
für die Bildung von HCN liegt bei p, 5,4-5,8; Gegenwart von Sauerstoff ist not- 
wendig. Die Produktion ist an die lebende Zelle gebunden; Filtrate sind unwirksam. 
Farbstoffbildung, Gelatineverflüssigung und HOCN-Bildung gehen parallel. Eier- 
bouillon ist der beste Nährboden, doch lassen sich auch synthetische Nährböden brauch- 
barer Art herstellen. Verunreinigung mit anderen Keimen behindert die HON-Bildung. 
Auch im Tierkörper produziert der Bacillus meßbare Mengen HCN, was forensisch 
von Bedeutung sein kann. Quantitativ ist die Blausäurebildung der verschiedenen 
Pyocyaneusstämme verschieden stark ausgebildet. Seligmann. (Berlin). 

Gratia, Andrö: Preliminary report on a staphylococeus bacteriophage. (Vor- 
läufige Mitteilung über einen bakteriophagen Staphylococcus.) (Laborat. of the Rocke- 
feller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr. 7, 8 217-219 1921. 

Bereits 1915 hatte Twort folgendes Phänomen beschrieben: Wird glycerinisierte: 
Kälberlymphe auf Agarplatten ausgestrichen, so zeigt eine Anzahl von Mikrokokken- 
kolonien glasiges, durchsichtiges Wachstum; sie zerfallen körnig und lassen sich nicht 
weiter züchten. Diese Beobachtung griff Verf. auf und fand: es handelt sich um Staphy- 
lokokken;; filtriert man sie, so hat das Filtrat wachstumhemmende und lösende Eigen- 
schaften auf Staphylocokken. Dies Lösungsvermögen läßt sich von Kultur zu Kultur 
weiter übertragen. Die Einzelindividuen eines solchen Staphylokokkenstammes zeigen 
verschiedene Resistenz gegenüber dem Lysin. Schon äußerlich unterscheiden sich die 
Kolonien, es treten runde und unregelmäßige glasige auf. Diese sind lysinogen, jene nicht. 

Seligmann (Berlin). 

Lange, Bruno: Weitere Untersuchungen über einige den Tuberkelbaeillen ver- 
wandte säurefeste Saprophyten. (Hyg. Inst, Unmw. Berlin.) Dtsch. med. Wochen- 
schr. Jg. 47, Nr. 19, 8. 528. 1921. 

Verf. prüfte, ob und inwieweit sich durch Tierpassage die Virulenz der Kalthlüter- 
tuberkelbacillen steigern läßt. Aus Krankheitsherden von Meerschweinchen und weißen 
Mäusen gewonnene Kulturen von Trompetenbacillen und Schildkrötentuberkelbacillen 
erwiesen sich gegenüber den genannten Versuchstieren durchaus nicht virulenter 
als die Ausgangskulturen. Auch eine Weiterimpfung der Krankheitsherde auf gesunde 
Tiere hatte eine Virulenzsteigerung der Bakterien nicht zur Folge. Verf. unterzog 
28 in verschiedener Weise durch Trompetenbaecillen und Schildkrötentuberkelbacillen 
vorbehandelte Meerschweinchen der Tuberkulinintracutanprüfung, die in keinem Fall 
positiv ausfiel. Sämtliche 43 mit Trompetenbacillen, Schildkröten- und Blindschleichen- 
tuberkelbacillen vorbehandelte, dann mit humanen Tuberkelbacillen infizierte Meer- 
schweinchen erkrankten wie die Kontrolltiere an fortschreitender tödlicher Tuberkulose. 

Möölers (Berlin).°° 

Twort, F. W. and D. N. Twort: An investigation on influenza. (Unter- 
suchungen über Influenza.) (Laborat. of ihe Brown inst. for the med. res. council.) 
Journ. of hyg. Bd. 20, Nr. 1, 8. 85—98. 1921. 

* Die Bakteriologie des Influenzamaterials weist auf die ätiologische Rolle des In- 
fluenzabacillus hin. Pneumokokken und Streptokokken sind die wichtigsten Erreger 
von Mischinfektionen. Neue Bakterienarten oder ein ultravisibles Virus ließen sich 


_ nicht nachweisen. Läßt man Influenzabacillen auf Nährböden mit Zusatz von frischer 


Leber oder Niere wachsen, so wächst die Toxizität der Bacillen für Kaninchen und 
Mäuse, während sie sonst sehr gering ist. Gelegentlich werden besonders lange Formen 
in Reinkulturen beobachtet, die jedoch bald wieder zurückschlagen. Bakteriophage 
Substanzen, wie sie bei Kokken und Dysenteriebacillen beobachtet werden, fanden 
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sich bei Influenzabacillen nicht. Vielleicht aber zeichnen sich einige der isolierten For- 
men des Influenzabacillus durch besondere Giftigkeit aus, wie das ebenfalls in Rein- 
kulturen von Dysenteriebacillen von den Verff. beobachtet wurde. Der aus etwas 
hergeholten theoretischen Überlegungen unternommene Versuch, ultravisible Virus- 
arten aus Filtraten von Erde, Faeces und Wasser zu züchten, die gewissermaßen 
saprophytische Verwa dte der pathogenen Virusarten darstellen könnten, wurde auf 
verschiedenen Nährböden in Sauerstoff-, Stickstoff-, Kohlensäure- und Schwefelwasser- 
stoffatmosphäre durchgeführt. Verwertbare Resultate wurden nicht erhoben, Mit 
Amöben lebt der Influenzabacillus auf Blutagar in Symbiose; seine Lebensdauer unter 
diesen Bedingungen ist verlängert. Auch mit einigen Bakterienarten hielt er sich auf 
blutfreien Nährböden längere Zeit in Symbiose. Er wächst auch, ebenso wie andere 
Bakterien, in einer Atmosphäre von reinem Sauerstoff oder reiner Kohlensäure unter 
vermindertem Druck. Seligmann (Berlin). 

Aubel, E.: Action du baecille pyocyanique sur l’asparagine. (Wirkung des Ba- 
cillus pyocyaneus auf Asparagin.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad, des 
sciences Bd. 173, Nr. 3, $. 179—181. 1921. 

Bac. pyocyaneus wurde in eine Nährlösung folgender Zusammensetzung geimpft; 
Asparagin 5,0, Mangansulfat 1,0, Monokaliumphosphat 1,0, Wasser 1000,0. Nach 
3 wochenlanger Bebrütung bei 37° wurde die Flüssigkeit filtriert und auf flüchtige 
und nicht-flüchtige Säuren untersucht. Gefunden wurden Malonsäure, Fumarsäure, 
Propion- und Ameisensäure. Auf Grund dieser Befunde wird versucht, den Abbau 
des Asparagins systematisch darzustellen; dunkel bleibt jedoch die Herkunft der 
Ameisensäure. Seligmann. (Berlin). 

Ide, M.: Une critique berlinoise du „bios“. (Eine Berliner Kritik des „Bios- 
begriffes“.) (Inst. de pharmacodynam. exp., univ., Louvain.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 24, 8. 253—254. 1921. 

Polemik gegen Lindner. v, Guifeld (Berlin). 


Hygiene. 


Vernon, H. M.: The influence of fatigue on health and longevity. (Der Ein- 
fluß der Ermüdung auf Gesundheit und Langlebigkeit.) Journ. of industr. byg. Bd. 3, 
Nr. 3, 8. 93—98. 1921. 

Verf. geht aus von der Anschauung, daß übermäßige Ermüdung in der Berufs- 
arbeit sich in vermehrten Erkrankungen und verkürzter Lebensdauer ausdrücken müsse. 
Wenn Arbeiter eines anstrengenden Berufes ebenso gesund seien und ebenso lange 
lebten wie die Angehörigen anderer Berufe, so würde das beweisen, daß ihr Beruf eben 
nicht übermäßig anstrengend sei, daß sich die Ermüdung innerhalb physiologischer 

. Grenzen halte. Er macht sich aber selbst den Einwand, daß andere Schädlichkeiten 
der Berufsarbeit oder Lebensweise, wie gewerbliche Vergiftungen, Staubkrankheiten, 
schlechte Wohnverhältnisse u. a. mehr in gleichem Sinne wirkten, ein statistischer Ver- 
gleich verschiedener Berufe also die Aufgabe nicht lösen könne. Er wählt deshalb eng 
begrenzte, von ihm in ihrer Arbeitsweise genau gekannte Berufsgruppen und verarbeitet 
von ihnen einerseits die Krankenkassenstatistik (Durchschnittszahlen der jährlich 
entschädigten Krankheitstage) und die Todesfälle der Krankenkassenmitglieder. 
Seine Untersuchungen erstrecken sich auf 24000 Eisen- und Stahlwerksarbeiter (an 
Schmelzöfen und Walzwerken) und auf 1000 Hochofenarbeiter; für die Todestall- 
untersuchungen war letztere Gruppe auf:3500 Mann erweitert; die Beobachtungszeit 
erstreckte sich auf die 6 Jahre 1913—18, von der Einführung der Zwangsversicherung 
in England bis zur Verkürzung der Arbeitszeit auf 8 Stunden mit Kriegsende. In der 
Beobachtungszeit war die Arbeitsdauer im allgemeinen 12 Stunden, bei einer der Unter- 
gruppen 11 Stunden. Verf. unterteilt nun sein statistisches Material einerseits nach der 
besonderen Art der geleisteten Arbeit, andererseits nach Art der Krankheitsgruppen 
und dem Alter der Arbeiter. Seine kritische, auf genauer Kenntnis der Arbeitsbe- 
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dingungen beruhende Untersuchung führt im wesentlichen dazu, daß auch hier kaum 
Sicheres über den Einfluß der Ermüdung geschlossen werden kann. Denn die Krank- 
heitsgruppeneinteilung lehrt, daß auch hier spezifische Krankheitsursachen (Erkältung, 
mit rheumatischen und katarrhalischen Erkrankungen als Folge) eine Hauptrolle 
spielen; die auffallende Steigerung der Krankheitstage bei den älteren Arbeitern kann 
ebensowohl auf der Summierung solcher Schädigung wie auf dauernder Überanstrengung 
beruhen. Die Todesrate ist ganz unzuverlässig, da die meisten geschädigten Arbeiter 
aus dem schweren Beruf ausscheiden, bevor sie zu Tode kommen, sie ist aber deutlich 
größer als in anderen Berufen mit gleicher Altersverteilung. Nur bei einer Gruppe 
(den Stahlschmelzern) glaubt Verf. eine Herabsetzung der Widerstandskraft durch 
Überanstrengung wahrscheinlich gemacht zu haben. (So gering das erzielte Ergebnis 
heute ist, so verdienstvoll erscheint doch die Untersuchung, wenn man sie als den 
ersten Teil eines Vergleiches, der nach Ablauf einer 6jährigen Periode mit 8stündiger 
Arbeitszeit ‚anzustellen ist, betrachtet. In Deutschland wird solcher Vergleich sich 
wegen der veränderten Lebensbedingungen nicht anstellen lassen.) Werner Rosenthal. 


Drinker, C. K. and R. M. Thomson: Does the magnetic field eonstitute an 
industrial hazard? (Sind die in der Industrie verwendeten magnetischen Felder 
gesundheitsschädlich ?) (Laborat. of applied physiol, Harvard med. school, Cambridge, 
U. $. A.). Journ. of industr. hyg. Bd. 3, Nr. 4, 8. 117—129. 1921. 

Vor einigen Jahren wurden in einem industriellen Betrieb in Amerika, in dem Eisen- 
und Manganerze durch magnetische Felder getrennt wurden, Gesundheitsschädigungen 
der Arbeiter beobachtet. Es war ungewiß, ob man es hier mit Wirkungen des Mangan- 
staubes oder des Magnetismus zu tun habe. Die Verff. studieren zur Klärung dieser 
Frage die Einwirkung starker konstanter magnetischer Felder auf den tierischen 
Körper. Derartige Versuche liegen schon vor, aber ohne Angabe der Feldstärke. Bisher 
ist von ernst zu nehmenden Forschern noch kein Einfluß konstanter Felder gesehen 
worden; im Wechselfelde dagegen tritt eine eigentümliche, bisher noch unerklärte 
flimmernde Lichtempfindung auf. — Verff. benutzen einen großen Elektromagneten 
mit mehr oder weniger zugespitzten Polscheiben, je nach der Ausdehnung des Versuchs- 
objektes. Die Ergebnisse waren vollständig negativ: Froschpräparate bewahrten ihre 
elektrische Reizbarkeit in vollem Maße, sie ermüdeten nicht schneller (Feldstärke bis 
19 000 Gauss); Katzennerven zeigten keine Veränderung ihres Aktionsstromes; Blut- 
körper blieben unversehrt; Sauerstoffbindungsvermögen, Komplement, hämolytische 
Amboceptoren blieben normal (Feldstärke ebenso). Dann wurden Tanzmäuse 3 Monate 
lang täglich 15 Stunden in ein Feld von 2800 Gauss gebracht. Beweglichkeit (graphisch 
aufgezeichnet), Appetit, Wachstum, Fruchtbarkeit, Nachwuchs, makroskopisches und 
mikroskopisches Aussehen der Organe wie bei den Kontrolltieren. Schließlich brachten 


‘ Verff. oft ihre Hände in die stärksten Felder, ohne davon etwas zu spüren. Da die 


Industriearbeiter nur verhältnismäßig geringen Feldstärken ausgesetzt sind, ist die im 
Titel gestellte Frage zu vermeinen. M. Gildemeister (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


@0elze, F. W.: Untersuchungsmethoden und Diagnose der Erreger der Ge- 
schlechtskrankheiten. München: J. F. Lehmann 1921. VIII, 187 8.u. 4. Taf. M. 24.—. 

Oelze bespricht bis ins einzelste genau die Utensilien, Beleuchtungsapparate und Mikro- 
skopbestandteile, die zur Untersuchung der Erreger der Geschlechtskrankheiten not- 
wendig sind. Den Hauptanteil des Buches erfüllt die Dunkelfeldmethode mit spezieller Rück- 


‚sicht auf den Fund der Spirochäte pallida. Es werden aber nicht nur die für die Sprech- 


stundenpraxis des Arztes notwendigen Apparate und Handgriffe ausgeführt, sondern auch 
die Methoden, welche zu wissenschaftlichen Untersuchungen notwendig sind. Die Färbemetho- 
«den der anderen Geschlechtskrankheitserreger (Gonokokken, Ulcus molle-Streptobacillen 
und die selteneren Spirillen und Bakterien) werden kurz, aber mit ausreichenden Literatur- 
angaben besprochen; die Färbung der Syphilisausstriche wird unter Angabe aller bisher be- 
schriebenen Methoden und mit kritischer Würdigung dargestellt. Pinkus (Berlin). 
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.... Fenn, Wallace O.: The phagoeytosis of solid partieles. III. Carbon and Quarz. 
(Die Phagozytose fester Teilchen. III. Kohle und Quarz.) (Laborati. of applied 
physiol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 5, 8. 575 
bis 593. 1921. (Vgl. dies: Berichte 8, 328 u. 330.) 

Hinsichtlich der früheren Untersuchungsergebnisse bei der Phagocytose von 
‚Quarz- und Kohleteilchen sei auf diese Berichte Bd. 8 verwiesen. — In der vorliegenden 
vergleichenden Arbeit findet Verf. bei Anwendung der früheren Methodik, daß Kohle 
im Durchschnitt 4mal so schnell phagocytiert wird als Quarz. Doch zeigt das relative 

K 
Maß der Aufnahme von Kohle und Quarz a starke Schwankungen von 
0,7—11,5. — Hierfür kommen außer der früher hervorgehobenen Neigung der Kohle 
zur Agglutination — einer Erscheinung, zu der es bei den Quarzsuspensionen nie 
kommt — noch die wechselnden Zellbedingungen in Frage. Sie zu studieren, bedient 
sich Verf. der 

Schichtmethode: Ein dünnes Deckglas wurde durch Bruchstücke eines diekeren 
sowohl in der Mitte als auch an seinen 4 Ecken unterstützt und auf’dem Objektträger mit einem 
kleinen Gewicht beschwert. Dieses verhinderte, daß das Kollodium, mit dem die Fixierung 
des Deckglases erfolgte, sich ungleichmäßig ausbreitete. Nun wurden dicke Zellsuspensionen 
mit gleichen Mengen von Kohle und Quarzpartikeln unter dem Deckglas sich ausbreiten lassen 
und dieses dann, um Abdunstung zu vermeiden, am Rande mit Paraffin abgedichtet. Der 
Objektträger wurde dann bei 37°C aufbewahrt und in bestimmten Zeitabständen Zählungen 
der noch freien Kohle- bzw. Quarzteilchen über einen bestimmten Raum vorgenommen (16 Qua- 
drate). Im Gegensatz zur früher angewendeten „Suspensionsmethode“‘ hängt bei dieser „Schicht- 
methode‘ die Kollisionsmöglichkeit lediglich von der Größe der Teilchen ab, wird ferner die 
Asglutination verhindert und können endlich Quarz und Kohle gleichzeitig in derselben Schicht 
mit den Leukocyten bebrütet werden. Einen Nachteil bedeutet dagegen die Affektion der 
Zellen durch den Objektträger, wodurch sie sich ausbreiten, Vakuolen bekommen, durchsichtig 
werden, ihre Aktivität verlieren und die Phagocytose nicht mehr als monomolekulare Reak- 
tion imponiert. Der graphisch bestimmte Wert der Phagocytose während einer Stunde, dividiert 
durch das Mittel der Teilchen, die sich nach einer Stunde noch außerhalb der Zellen befinden. 
gibt den Prozentsatz der pro Stunde aufgenommenen Teilchen. Das Maß für die schnellere 
Kohleverdauung kommt durch das Verhältnis Be zum Ausdruck. Das Maß der rela- 
tiven Kollisionschancen = a muß noch als Korrektur angebracht werden, kann aber 
auch evtl. vernachlässigt werden. Nach dieser Methode waren keine Anhaltspunkte dafür zu 
erlangen, daß die Leukocyten Teilchen auf bestimmte Entfernungen ‚fühlen‘ können, wie 
das von Commandon (Compt. rend. Soc. Biol. 82, 1171; 1919) für Stärkekörner bei den 
Leukocyten und Schaeffer (Biol. Bull. 31, 303; 1916) für Kohle und Quarz bei Amöben 
festgestellt haben. 

Auch aus diesen Experimenten geht die schnellere Aufnahme der Kohle gegen- 
% Kohle 
% Quaız 
nach der ersten Stunde zunimmt, woraus Verf. schließt, daß die Quarzteilchen zu- 
letzt schwerer aufgenommen werden. Wenn die Zellaktivität während der ganzen 
Versuchsdauer dieselbe bliebe, so müßte auch die Prozentzahl der pro Stunde auf- 
genommenen Kohlenkonstant sein. Ihr Rückgang wird deshalb vom Verf. als Grad- 
messer für den Rückgang der Zellaktivität benützt. — Auch die Zellen des Meer- 
schwamms Grantia nehmen nach vorstehender Methode Kohle dreimal schneller auf 
als Quarz, doch wurde ihr phagocytäres Verhalten nicht so ausgeprägt gefunden, 
daß es zu weiteren Versuchen ge ockt hätte. 


über Quarz hervor. Doch ist sehr beachtenswert, daß das Verhältnis 


Die von Haldane (Eng. and Min. Journ. 106, 475; 1918) und Mavrogordato (Journ. 
Hyg. 1%, 439; 1918) betonten Tatsachen, wonach Quarzstaub in die Lungen eingeatmet, dort 


zurückgehalten wird und zu Phthise führt, Kohlenstaub dagegen aus den Lungen fortgeschafft 
wird und ungefähr gleich bleibt, — Tatsachen, die durch die abnorm hohe Tuberkulosesterb- 
lichkeit der Quarzarbeiter und die auffallend geringe Mortalität der Kohlenarbeiter verifiziert 
werden, — findet Verf. durch seine quantitativ vergleichenden Experimente über die Wirkung 
fester Substanzen auf lebende Zellen bestätigt. In Übereinstimmung mit den klinischen- Tat- 
sachen fand er eine schnellere Verdauung der Kohle gegenüber Quarz und Gründe für diese, 
die aus vorstehendem hervorgehen. Im Anschluß daran wird die Hypothese entwickelt, daß 
die schnellere Phagocytose der Kohleteilchen zusammenhängt mit der größeren Instabilität 
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der Kohlesuspensionen, Auf anorganische Beispiele, wie den Schlemmprozeß zur Gewinnung 
von Metallen — als Analogie zu der auswählenden Phagocytose — wird hingewiesen und die 
"Wirkung der Opsonine und Agsglutinine unter diesem Gesichtspunkt erörtert. Kürten (Halle). 

Angelis, Francesco de: Sulla disinfezione chimica delle membrane dializzatriei. 
(Über die chemische Desinfektion von Dialysiermembranen.) (Istit. d’ig., univ., Napoli.) 
Ann. d’ig. Jg. 31, Nr. 6, S. 354—358. 1921. 

Es wurde geprüft, ob Dialysiermembranen (Pergament, Kolloidiumhülsen und 
tierische Membranen) mit chemischen Desinfektionsmitteln sterilisiert werden können, 
ohne daß ihre physikalischen Eigenschaften darunter leiden. Membranstücke werden 
mit Staphylokokken und Milzbrandsporen infiziert und 24 Stunden Lösungen von 
Sublimat, Phenol und Formalin ausgesetzt. Dann werden sie gespült und neutralisiert 
und in Nährbouillon versenkt. Parallelstücke werden auf ihre Permeabilität für Salze, 
Eiweiß und Toxine untersucht. Es ergab sich, daß Staphylokokken durch 10 proz. 
wässerig-alkoholische Phenollösungen, durch 2% Sublimat und 10%, Formalinlösung 
abgetötet werden, während für Milzbrandsporen Konzentrationen von 20%, Phenol, 
5% Sublimat und 10% Formalin nötig waren. So behandelte Membranen erwiesen sich 
als steril und unverändert in ihren physikalischen Eigenschaften. Seligmann. 

Bertarelli, E.: Su di un fenomeno paradosso nella tyndalizzazione e sulla 
pratica della sterilizzazione frazionata. (Über ein paradoxes Phänomen bei der 
Tyndallisierung und über die Praxis der fraktionisierten Sterilisation.) (Istit. d’ig., univ., 
Pavia.) Ann. d’ig. Jg. 31, Nr. 6, 8. 350-353. 1921. 

Verf. beobachtete bei der fraktionierten Sterilisierung sporenhaltigen Materials 
(2 Stunden bei 68° im Wasserbad, das sich dann selbst überlassen bleibt, Wiederholung 
an den folgenden Tagen), daß nach einigen Tagen plötzlich wieder eine starke Ver- 
mehrung der Keime auftrat. Er erörtert die theoretischen Möglichkeiten für eine Er- 
klärung der Erscheinung nach den Anschauungen von Tyndall und Duclaux und 
folgert auf Grund von Versuchen, daß es die längere Zeit erhöhte Temperatur zwischen 
den einzelnen Sterilisationstemperaturen ist, die zu einem beschleunigten Auswachsen 
der Sporen und zu erneuter Sporulation noch vor wiederholter Erhitzung Anlaß gibt. 
Zur Abhilfe empfiehlt er längere Zeitdauer der Sterilisierung und Kühlhalten zwischen 
den einzelnen Erhitzungsperioden. Seligmann (Berlin). 

Weichardt, Wolfgang: Über die Aktivierung von Zellfunktionen durch leistungs- 
steigernde Maßnahmen. (Disch. dermatol. Ges., Sitz. v. 17. V. 1921, Hamburg.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 31, S. 885—886. 1921. 

Verf. hält den auch bei der ‚„Proteinkörpertherapie‘‘ beobachteten Vorgang für 
einen Aktivierungsprozeß, der sämtliche Zellfunktionen des Organismus betrifft und 
der deshalb nicht aus einzelnen Symptomen wie Fieber, Leukocytose u. ä. beurteilt 
werden sollte. Auch Studien an überlebenden Organen allein ergeben nur einen Aus- 
schnitt aus dem Gesamtbilde. Wichtiger erscheint es, an die pharmakologische Ana- 
lyse der Agentien und der Erscheinungen zu gehen, die physikalischen und chemischen 
Erscheinungen der eingeführten oder sekundär im Körper entstehenden Produkte zu 


erforschen. So hat Verf. u. a. die Wirkung von Organextrakten auf das Wachstum von 


Streptokokken geprüft und in bestimmten Konzentrationen Wachstumsförderung, 
in höheren Wachstumshemmung festgestellt. Er glaubt, die beobachteten Erschei- 
nungen nicht rein chemisch erklären zu können, und zieht auch die physikalische Zu- 
standsänderung heran. Derartige Zustandsänderungen treten nun auch im lebenden 
Körper bei gewissen Immunitätsvorgängen auf; für sie wird der Name „physikalische 
Immunität“ vorgeschlagen. Seligmann (Berlin). 

Loeb, Leo: The speeifie adaption between bedy fluids and blood cells in in- 
vertebrates. (Die spezifische Anpassung zwischen Körperflüssigkeiten und Blutzellen 
bei den Wirbellosen.) (Dep. of comp. pathol., Washington univ. school of med., St. 
Louis a. Marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) Journ. of med. research Bd. 42, 
Nr. 3, 8. 277—288. 1921. 

Enge Beziehungen bestehen zwischen Limulus-Blutzellen und Limulus-Serum. Im 


ae: 3 ans 


Limulus-Serum wachsen die Amöbocyten des Limulus besser als in jedem anderen 
Serum; wenn auch gewisse individuelle Differenzen bestehen. Erhitzung des Serums 
auf 70° für Y, Stunde -schädigt das Serum nicht; Erhitzen auf 80 und 100° 
schädigt dagegen deutlich. Von andersartigen Sera wurde Hummerserum durch Er- 
hitzen auf 56° deutlich verbessert. Die Wirkung des Limulus-Serums läßt sich in ver- 
schlossenen Röhren bis zu 2 Monaten erhalten. Auch in Mischung mit heterologen 
Sera bleibt das Limulus-Serum ziemlich wirksam. Seliıgmann (Berlin). 

Loeb, Leo: On the preeipitins in bloodsera of arthropods. (Über Präcipi- 
tation in Blutsera von Arthropoden.) (Dep. of comp. paihol., Washington univ. school 
of med. a. Marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) Journ. of med. research 
Bd. 42, Nr. 3, S. 269—275. 1921. 

Mischt man Limulus erum mit den Sera anderer Arthropoden, so bildet sich 
bei geeigneten Mengenverhältnissen ein’ Präcipitat; gewöhnlich ist ein Überschuß von 
Limulusserum erforderlich. Erhitzt man die heterologen Sera, so erhöht sich, erhitzt 
man das Limulusserum, so vermindert sich die Menge des Präcipitates. Mischt man 
unerhitzte Crustaceensera, so tritt kein Niederschlag ein; erhitzte Sera geben Nieder- 
schläge. Bei Zimmertemperatur ist die Präcipitatbildung häufig reichlicher als bei 
Eisschranktemperatur. Erhitztes und frisches Limulusserum gemischt, geben kein 
oder ein nur geringes Präcipitat. Verf. folgert: im frischen Limulusserum spielt ein 
Bestandteil die Rolle des Präcipitins, in den heterologen Sera ein Bestandteil die der 
präcipitablen Substanz. Beide unterliegen chemischen und physikalischen Einflüssen. 

Seligmann (Berlin). 

Bronfenbrenner and H. Weiss: Serumtherapy of advanced botulism. (Serum- 
therapie bei fortgeschrittenem Botulismus.) (Dep. of prevent. med. a. hyg., Harvard 
med. school, Boston.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 7, 8. 253 
bis 254. 1921. 

Bei 350 g Meerschweinchen führt die Injektion von 50 000 Letaldosen (1 Minimal- 
Letaldosis tötet eine 15 g-Maus in weniger als 4 Tagen bei intraperitonealer Injektion) 
nach 1 Stunde zu Dyspnöe und nach 2 Stunden zum Tod. Werden die Tiere mit Äther 
narkotisiert, wenn die Dyspnöe beginnt, läßt sich der Tod erheblich hinauszögern. 
Verf. versuchte nun vergiftete Tiere durch Antitoxin + Äthernarkose zu retten. Meer- 
schweinchen, die per os 50000 M. L. D. erhalten, zeigen nach 6 Stunden die ersten 
Symptome und sterben nach 12 Stunden. In 2 Versuchsreihen erhielten die Tiere 
nach 6 Stunden Antitoxin, die eine Hälfte wurde überdies narkotisiert. Diese über- 
lebten, während die anderen nach 18 Stunden starben. Külz (Leipzig). 

Bronfenbrenner and M. J. Schlesinger: The composite nature of botulinus 


toxin. (Die zusammengesetzte Natur des Botulinus-Toxins.) (Dep. of prevent. med. a. . 


hyg., Harvard med. school, Boston.) P.oc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr. 7, 8. 254. 1921. 

Die letale Dosis des Botulinus-Toxins ist bei Verfütterung 1000 mal so groß wie bei 
intraperitonealer Injektion. Das scheint für alle Laboratoriumstiere zu gelten, auch 
. für Vögel. Es stellte sich nun heraus, daß durch Fällung ger ingte Toxine ihre „intra- 

peritoneale‘“ Giftigkeit unverändert behielten, während die „stomachale‘“ 100fach 
kleiner wurde. Diese ließ sich aber wiede; herstellen, wenn die durch Fällung entfernten 
Substanzen wieder zugesetzt wurden. Daraus schließen die Verfi., daß das rohe Botu- 
linus-Toxin eine Substanz enthält, von der die Absorption vom Darmkanal aus ab- 
hängt. Külz (Leipzig). 

Tawara, $S.: Du mode d’action de P’adrönaline et des acides vis-A-vis des 
toxines baeteriennes. (Über die Wirkungsweise vcn Adrenalin in Säuren auf Bak- 
terio'oxine.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 27, S. 400 
bis 401. 1921. 

Bei Nachprüfung der Literaturangaben über giftneutralisierende Wirkungen des Adre- 


nalins an Mäusen konnte Verf. eine prohibitive oder therapeutische Wirkung gegenüber Tetanus- 
toxin nicht feststellen. Wohl aber gelang es, durch Einspritzung eines Gemisches von Adrenalin- 
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lösung und 3—5 tödlichen Toxindosen die Tiere am Leben zu halten. Die Adrenalinlösung ist 
zum Zwecke der Haltbarmachung angesäuert. Nahm Verf. eine entsprechend saure Lösung 
ohne Adrenalin zum Gemisch, so erzielte er die gleiche, giftneutralisierende Wirkung. Die 
Prüfung verschiedener Säuren ergab, daß die neutralisierende Kraft vom Dissoziationsgrad 
der Wasserstoffionen abhängig ist. Seligmann (Berlin). 

Kuezynski und Wolif: Beitrag zur Pathologie der experimentellen Strepto- 
kokkeninfeklion der Maus (Milz, Leber, Herz). (18. Tag., disch. pathol. Ges., Jena, 
Sitzg. v. 12.—14. IV. 1921.) Zextralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 31, 
Ergä’ zungsh., S. 47—52. 1921. (Vgl. auch nachfolgendes Referat.) 

' In Untersuchungen an über 2000 Mäusen suchten die Verff. in erster Annäherung 
gewisse Bedingungen der menschlichen Streptokokkeninfektion nachzubilden. Viri- 
danskeime werden selbst in großer Menge in 12—24 Stunden von der Maus völlig ver- 
nichtet. Wurden die Mäuse 8—16mal in 1—2tägigem Rhythmus intravenös mit 
Viridanskeimen vorbehandelt, so zeigte sich regelmäßig eine beträchtliche Milzver- 
änderung mit Pulpakatarrh, Iymphatischer Überproduktion und Vermehrung der 
Riesenzellen. Daneben können auch Leberveränderungen auftreten: Hypertrophie 
am Endothelialapparat, weiter endotheliale Zelle nester und Lymphzellenherde im In- 
terstitium. Diese Veränderungen können zu echten cirrhotischen Prozessen führen. 
(Abbildung einer typischen Lebercirrhose.) Nur ganz ausnahmsweise wurden Verände- 
rungen am End:kard und Myokard gesehen. Weitüehen ere Herzveränderungen wurden 
erzielt durch intraperitoneale Behandlung der wie oben vorbehandelten Tiere mit hämo- 
lytischen Streptokokken verschiedener Virulenz. Die Viridan infektion verleiht eine 
geringe Resistenz gegen die neue Infektion, so daß z. B. lokale Infektionsprozesse 
sich entwickeln können, wo Kontrolltiere an Septikämie ohne lokale Gewebsalterationen 
zugrunde gehen. Auf Nachinfektionen mit untertödlichen Dosen hämolytischer Strepto- 
kokken wurde Perikarditis und Myokarditis gesehen. Auch Schwielenbildung wird be- 
schrieben. Die End: kardveränderungen können wesentlich stärker sein als bei reiner 
Viridansinfektion. Sie können zu hochgradiger Klappensklerose führen. Schöff. 

Kuezynski, Max H. und Erich K. Wolff: Streptokokkenstudien. IV. Mitt. Zur 
Analyse chronisch-septischer Zustände (Sepsis lenta). (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Berl. klin. Wochenschr. Jg. 58, Nr. 29, S. 794—890. 1921. 

Der Streptococcus viridans wird als Standortsvarietät aufgefaßt, die im mit ge- 
wöhnlichen pathogenen Streptokokken infizierten Organismus bei einem bestimmten 
Verhältnis der Resistenzkräfte zur Virulenz der Keime entsteht. Bei intraperitonealer 
Infektion von Mäusen mit einer geringen Menge hämolytischer Streptokokken ließen 
sich binnen 2—8 Stunden aus der Lunge neben hämolytischen Kolonien solche 
des Streptococcus viridans gewinnen. Ebenso läßt sich die Viridansform nach intra- 
peritonealer Impfung mit hämolytischen Streptokokken herauszüchten, wenn die 
Mäuse vorher durch wiederholte subcutane Vorbehandlung mit eben erträglichen 
Mengen lebender Kokken immunisiert waren (‚„Umwandlungsversuch‘“).- Bei Meer- 
schweinchen, die schon normalerweise gegenüber hämolytischen Streptokokken recht 
resistent sind, gelang der Umwandlungsversuch auch an nicht immunisierten Tieren. 
— Um vom Infektionsversuch unabhängig zu sein, wurde das Schicksal der Strepto- 
kokken in der „Vollblutkultur‘ untersucht. Das Blut wird in paraffinierten Gefäßen 
aufgefangen und steril zentrifugiert. Verwendet wird das noch trübe Plasma samt der 
obersten Blutkörperchenschicht. Das Schicksal der in das Vollblut ausgesäten Keime 
entspricht der natürlichen oder erworbenen Streptokokkenimmunität des Blutspenders. 
Bei normalen Kaninchen tritt in der Vollblutkultur üppigstes Wachstum auf; beim 
immunisierten ist das Wachstum sehr viel geringer. Beim normalen Meerschweinchen 
und beim streptopokkenkranken Menschen tritt Wachstumshemmung auf. Beim 
Sepsis-lenta-Kranken, der die höchste Streptokokkenimmunität besitzt, ist die Bak- 
tericidie in der Vollblutkultur sehr stark oder vollständig. In den Vollblutkulturen 
mit hämolytischen Streptokokken wurde zuweilen das Auftreten vereinzelter echter 
Viridanskolonien beobachtet. Die baktericide Fähigkeit kommt nur dem Vollblut, 
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nicht aber dem zellfreien Plasma oder Serum zu. — Bei Virulenzversuchen muß die 
echte Infektion unterschieden werden von der ‚„Pseudoinfektion“, die in kurzer Zeit 
unter Überschwemmung des Organismus mit Keimen tödlich verläuft. Durch wieder- 
holte Passagen gelingt es, oft, mit schwach oder nicht virulenten Viridanskeimen eine 
echte Infektion hervorzurufen. Die hierbei aus dem Organismus gezüchteten „‚wirts- 
eigenen“ Stämme zeigen alle wesentliche Charakteristica echter Pneumokokken: Galle- 
löslichkeit, Schleimhöhlenbildung und Optochinempfindlichkeit, Der einzige Unter- 
schied ist, daß der in der Maus herangezüchtete experimentelle Pneumokokkus nicht 
wie der menschliche gleichzeitig auch für das Kaninchen virulent ist. Der Pneumo- 
kokkus wird demnach „als ein biologisch bedingter Zustand zahlreicher „grün wachsen- 
der“ Keime aufgefaßt: „Er ist der wirtseigene grüne Streptokokkus.‘ Schiff. 

Bayne-Jones, 8. and D. Wright Wilson: Specilie immunological reactions of 
Bence-Jones proteins. (Spezifische Immunreaktionen mit Bence-Jonesschen Eiweiß- 
körpern.) (Dep. o/ physiol. chem. a. pathol. a. bacteriol., Johns Hopkins med. school, 
Baltimore.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. B „18, Nr. 7, 8. 220—222. 1921. 

Als Ausgangsmaterial diente ein Bence-Jones-Protein, das spontan aus dem Urin 
eines Patienten auskrystallisiert und durch nochmalige Rekrystallisation gereinigt war. 
Mit diesem Protein, sowie mit einer Reihe anderer nicht krystallisierbarer Proteine 
gleicher Art (Ammonsulfatpräparationen) und Menschenserum wurden Tiere vorbe- 
handelt. Die Sera wurden kreuzweise mit den verschiedenen Antigenen geprüft. Es er- 
gab sich in gleicher Weise mit Präzipitation, Komplementbindung und im Anaphylaxie- 
versuch, daß die Bence - Jonesschen EBiweißkörper verschiedener Herkunft unter- 
einander nicht identisch sind und daß sie sich von Blutserum unterscheiden. Nament- 
lich der krystallisierbare Eiweißkörper hat keinerlei Verwandtschaft mit dem Blutserum, 
während die anderen Gruppenreaktionen aufweisen. Seligmann (Berlin). 

Carra, Jos6: Sull’andamento del potere pirogene nel corso della seissione 
idrolitica delle proteine. (Über das Verhalten des pyrogenen Vermögens im Verlauf 
der hydrolytischen Aufspaltung von Eiweiß.) (Isti. di patol. gen., univ., Modena.) 
Riv. di immunol, e scienze affini Jg. 1, Nr. 1, 8. 6—10, 1921. 

Fiebererregende Substanzen sind aus Eiweiß oder seinen Abbauprodukten auf 
verschiedene Weise gewonnen worden: durch Bakterienautolyse (Centanni), durch 
Körperfermente im Anaphylaxieversuch (Friedberger) und durch Behandlung mit 
alkalischem Alkohol (Vaughan), Verf. wählte die Säurehydrolyse mittels Salzsäure 
(10 proz.). Typhusbacillenabschwemmung wurde in destilliertem Wasser aufgenommen, 
im Wasserbade auf 90 com eingeengt und mit 10 com Salzsäure versetzt. Behandlung 
auf Sandbad mit Rückflußkühler. Von Zeit zu Zeit wurden Proben entnommen (je 
5 com), auf 50 com aufgehöht, neutralisiert und isotonisch gemacht. 2 com pro Kilo- 
gramm Tier wurden Kaninchen intravenös injiziert. Resultat: in den ersten Stunden 
der Hydrolyse ist die pyrogene Kraft gering; sie erreicht bald ihr Maximum zwischen 
6, und 8. Stunde, um dann wieder abzufallen, Die Biuretreaction verschwindet 
etwa in der 2. Stunde, so daß anzunehmen ist, daß die pyrogenen Substanzen tiefe 
Abbauprodukte des Eiweißes darstellen, Seligmann (Berlin). 

Parker, Julia T.: The antigenie properties of ragweed pollen. (Die antigenen 
Eigenschaften von Ragweed-Pollen.) (Dep. of bacteriol., coll. of physicians and sur- 
geous, uni. Columbia, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol, a. med. Bd, 18, 
Nr, 7, 8. 2897—240. 1921. 

Ragweed-Pollen rufen ein heufieberartiges Krankheitsbild hervor. Über die anti- 
genen Kigenschaften dieser Pollen bestanden Zweifel, Verf. hat Meerschweinchen 
wochenlang täglich mit Pollenextrakten behandelt, dann einige Zeit später ihre Sensi- 
bilität in der Weise geprüft, daß er die Empfindlichkeit des überlebenden Uterus bei 
normalen und sensibilisierten Tieren feststellte, Ts zeigte sich (bei den Versuchstieren) 
eine spezifische Überempfindlichkeit, die in (graphisch registrierten) Kontraktionen 
zum Ausdruck kam. Seligmann (Berlin), ' 
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‚Hamburger, Franz: Die Leistungsfähigkeit der Tuberkulinreaktion. (Univ. 
Kinderklin., Graz.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 48, H. 2, 8. 219-224. 1921. 

Fesselnd geschriebener Überblick über dıe Bedeutung des Tuberkulins für For- 
schung, Diagnose, Prognose und Therapie. Von größter Bedeutung für dıe Forschung 
jeder Art, von geringerer für Diagnose (bedeutungsvoll meist nur die negative Reak- 
tion, in besonderen Fällen auch die positive). Noch geringer und deshalb mit größter 
Vorsicht zu verwerten ist die prognostische Bedeutung der. Reaktionen. Über die 
therapeutische Leistungsfähigkeit des Tuberkulins sind wissenschaftlich gesicherte An- 
gaben nicht möglich. Hier wird immer noch, ohne genauere Kenntnis der pharma- 
kologischen Grundgesetze, rein empirisch gearbeitet. Ein objektives Urteil ist heute 
noch nicht möglich. Seligmann (Berlin). 

Armand-Delille, P., Hillemand et Lestoquoy: Abaissement de la teneur en 
‚anticorps tubereuleux du sörum des malades sous l’influence des injeetions sous- 
eutandes d’oxygene. (Sinken des Gehalts an tuberkulösen Antikörpern im Serum 
von Kranken unter dem Einfluß subeutaner Sauerstoffinjektionen.) (Serv. d. tubereul. 
de V’hospice d’Ivry et laborat. Pr. C’almette, inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, S. 307—809. 1921. 


Der Gehalt an Antikörpern wurde nach der Methode von Calmette und Massol be- 
stimmt. Ergebnisse: 


Krahkheitsstenium | in der | Gehalt an Antikörpern nach der Behandlung 

Bälle | vermehrt | gleichgeblieben | vermindert 
Initial, keine Tuberkelbacillen im Sputum Mu 1 — | 10 
I. Stadium. Tuberkelbacillen im Wem 3 2 1 
ISAVOrNere eis: ie 10 | 2 m | 8 


Die Bedeutung der Antikörper ist zwar noch nicht geklärt, es scheint aber nach 
den letzten Befunden, daß man sie nicht als den Ausdruck einer Abwehrreaktion, 
sondern vielmehr als Beweis für die Aktivität des tuberkulösen Prozesses an- 


sehen muß. v, Gutfeld (Berlin). 


Spät, Wilhelm : Zur Frage der Koktostabilität gebundener Immunkörper. 
(Werksspit. d. Prager Eisenindustr.-Ges., Kladno.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh. I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 3, S. 241—245. 1921. 

Die Streitfrage, ob an das Antigen gebundene Immunkörper hitzebeständig sind, 
wurde in einer Reihe von Komplementbindungs- und Agglutinationsversuchen nach- 
geprüft. Sensibilisierte Typhusbakterien gaben nach Erhitzen auf 100° — infolge 
Zerstörung des Immunkörpers — keine Komplementbindung mehr, und zwar wird 
nicht nur die komplementbindende, sondern auch die haptophore Gruppe des Immun- 
körpers zerstört. Ebenso wurden an Typhusbakterien gebundene Normalagglutinine 
(aus Rinderserum) durch Erhitzen auf 100° zerstört, so daß beim Absprengen keine 
Agglutinine in Kochsalzlösung übertragen werden konnten. Gebundene Immun- 
körper besitzen also keine Koktostabilität. Gerhard Wagner (Jena).°° 
Kraus, R., R. Dios und J. Oyarzabal: Über unsiehtbare Zustände der pathogenen 
Protozoen. Semana med. Jg. 28, Nr. 18, S. 509—511. 1921. (Spanisch.) 

In Bestätigung der von Lignieres (Bull. de la Soc. Path. exot. 12; 1919) er- 
hobenen Befunde ergaben die Versuche der Verff., daß die Injektion des Blutes von 
an Pyroplasma erkrankten Rindern bei Schafen nicht pathogen wirkt, daß aber das 
Blut der letzteren, ohne daß man darin Parasiten nachweisen kann, noch nach Monaten 


. für Rinder pathogen ist. Diese zeigen dann im Blut Anaplasma, kein Pyroplasma. 
Die daraus sich ergebenden Fragen, wodurch das Schafblut ohne sichtbare Parasiten 


infektiös wirkt, und warum nur Anaplasma erscheint, sind zur Beantwortung noch nicht 
reif. — Injiziert man Trypanosomen (Equinum, Gambiense und Surra) bei Schafen, so er- 
scheinen sie in deren Blute nicht als sichtbare Formen; das Blut der Tiere jedoch läßt, 
wenn man esnach Wochen und Monaten empfänglichen Tieren, etwa Meerschweinchen, 
injiziert, bei diesen typische Trypanosomen entstehen. — Diese Tatsachen erschweren 
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den Kampf gegen die betreffenden Krankheiten, da infizierte und infektiöse Tiere, 
bei denen die Parasiten nicht wahrnehmbar sind, fälschlich als gesund angesehen 
werden können. Kauj/mann (Mannheim)., 

Massias, Charles: Le sero-diagnostie de la tubereulose au moyen de lP’antigene 
de Besredka par le rroc&de du serum non chauffe. (Die Serodiagnosiik der Tuber- 
kulose mit Hilfe des Artigens von Besredka bei Verwendung aktiven Sorums.) Cpt. 
rend. des searcıs de la soc. de b’ol. Bd. 85, Nr. 26, S. 356—857. 1921. 


24 Stunden nach der Blutentnahme wird im frischen Serum der hämolytische Index be- 
stimmt. 3 Röhrchen erhalten dann je 0,1 ccm Serum und steigende Mengen (0,1; 0,2; 0,3 ccm) 
Antigen; Auffüllen auf 0,4 ccm, 1 Stunde 37°. Zugeben der im Vorversuch ermittelten Menge 
Hammelblut, Ablesung nach einer weiteren halben Stunde 37°. Vom Liquor wird 0,8 genommen. 


Positive Reaktion ist ein sicheres Zeichen tuberkulöser Infektion. v. Gutfeld. 

Blanc, Georges, J. Tsiminakis et J. Caminopetros: Recherches experimen- 
tales sur I’herpes. (Experimentelle Untersuchungen über Herpes.) (Inst. Pasteur 
et Astyelin., univ., Athenes.) Cpt. rend. des searces de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, 
S. 290.—291. 1921. 

Das Herpesvirus wird durch Galle zerstört. Versuch: Das Hirn eines an Herpes- 
encephalitis verendeten Kaninchens wird einerseits mit physiologischer Kochsalzlösung, 
andererseits mit Galle zu gleichen Teilen verdünnt. Nach 20 Stunden Aufenthalt im 
Eisschrank werden 2 Kaninchen corneal infiziert. Das mit dem Gallegemisch geimpfte 
reagiert nicht, die Kontrolle stark. Lösungen von Neutralrot haben keine Wirkung 
auf das Virus; ebensowenig das Serum von Kaninchen, die gegen das Herpesvirus 
immunisiert sind und von Menschen, die an Encephalitis leiden oder davon geheilt 
sind. v. @utfeld (Berlin). 

Levaditi, C., P. Harvier et $S. Nicolau: L’affinit6 eutande du virus encephali- 
tique. (Die Affinität des Virus der Enecphalitis lethargica zur Haut.) (Inst. Pasteur, 
Paris et laborat. de med. exp., fac. de med., Cluj, Roumanie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, S. 287—288. 1921. 

1. Ein Kaninchen wird mit menschlichem Passagevirus cutan infiziert: Auftreten 
von Hauterscheinungen, Tod nach 11 Tagen. Gehirn kulturell steril, histologisch 
typischer Befund. Vom Hirn wird eine cerebrale Übertragung auf ein zweites Kaninchen 
(typisch tot am 3. Tage), von diesem auf ein drittes (typisch tot am 5. Tage) ausgeführt. 
2. Ein Kaninchen wird mit Virus eines Virusträgers cutan infiziert: Ähnlicher Verlauf 
wie oben beschrieben. Es gelang auch Keratitis zu erzeugen, ferner waren auch die 
Borken von der Haut infektiös. — Das Virus hat eine „epitheliotrope Affinität“. 

v. Gutfeld (Berlin). 

Douglas, S. R. and Alexander Fleming: On the antigenic properties of acetone- 
extracted baeteria. (Über die antigenen Eigenschaften acetonextrahierter Bakterien.) 
Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 2, Nr. 3, S. 131—140. 1921. 

Mit Aceton extrahierte Bakterien unterliegen der Trypsinverdauung leichter als 
native. Ihre antigenen Eigenschaften bezüglich der Erzeugung von Agglutininen, 
bactericiden Antikörpern und Opsoninen im tierischen Organismus unterscheiden sich 
nicht von denen unbehandelter Bakterien. Wie diese verhalten sie sich auch als Antigen 
im Komplementbindungsversuch. Ihre Agglutinabilität ist herabgesetzt. Mit Aceton 
extrahierte und hinterher mit Tıypsin verdaute Typhusbacillen scheinen nur die Bildung 
von bactericiden Antikörpern, aber nicht von Agglutininen hervorzurufen. Kurt Meyer.°° 

Friedberger, E. und Paul Schröder: Gehirnveränderungen beim Meerschwein- 
ehen nach Infektion mit dem Bacillus Weil-Felix (B. typhi exanihematiei). (Hyg. 
Inst. u. psychistr. Klin., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therap., Orig., Bd. 31, H. 4/5, S. 386—406. 1921. 

Es werd:n ncch einmal alle die Tatsachen zusammengestellt, die für die Erreger- 
natur der X-Bacillen beim Fleckfi ber sprechen und es wird g ze gt, daß die verme.nt- 
lichen Argumente, die auf eine prinzipielle Verschiedenheit, vor allen Dingen im sero- 
logischen Verhalten zwischen Fleckfieber-Patientenserum und Kaninchen-Immunserum 
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hinweisen, für die reine O-Form des X-Bacillus nicht zutreffen. Des weiteren wird 


‘gezeigt, daß auch durch den X 19 histologische Veränderungen im Gehirn des Meer- 


schweinchens hervorgerufen werden können, die denen beim Fleckfieber entsprechen. 


- Es traten bei dem mit O- und H-Form des X 19 intraperitoneal infizierten Meerschwein- 


chen im Gehirn in einem Teil der Fälle Herdchen auf, die nach ihrem histologischen 
Aufbau, dem beim Tier nach Infektion mit Fleckfieberblut und dem beim menschlichen 
Fleckfieber vorhandenen .. gleichen. Friedberger (Greifswald)., 

Widal, F., P. Abrami et Et. Brissaud: Recherches expörimentales sur l’auto- 
colloidoclasie ä frigore. (Experimentelle Untersuchungen über die Autokolloido- 
klasie in der Kälte.) Cpt. rend. h.bdom. d.s seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 4, 8. 207—212. 1921. 

Die paroxy male Hämoglobinurie entspricht dem anaphylaktischen Schock 
(physikalische Störung des kolloidalen Gleichgewichtes). Fortsetzung früherer Unter- 
suchungen über Kälteeinwirkung beim Hund. Einsetzen der Tiere in Wasser von 
2—3° 15—45 Minuten. Bei allen Tieren wie in der Anaphylaxie und paroxysmalen 
Hämoglobinurie ausgesprochene Umkehrung der Leukocytenformel (Abnahme ‚der 
Polynucleären, Zunahme der Mononucleären), Abfall .des refraktometrischen Index 
des Serums, Erhöhung der Blutkoagulabilität, Andere Symptome der Anaphylaxie 
wie Dyspnöe und Krämpfe blieben aus. „Abgeschwächter Schock“, wie er auch nach 
kleinen Dosen artfremden Eiweißes und bei geringer Abkühlung in der paroxysmalen 
Hämoglobinurie beobachtet ist. Wie auf den abgeschwächten Schock nach parenteraler 
Zufuhr artfremden Eiweißes eine kurz dauernde Unempfindlichkeit folgt, so auch 
auf Abkühlung der Hunde (Dauer etwa 3 Stunden). Die abgekühlten Hunde zeigen 
zum Teil auch eine Unempfindlichkeit gegen Pepton. (Die früheren Versuche von 
Friedberger [Zeitschr. f. Immuni ät 1912] über den Einfluß der Kälte auf den 
anaphylaktischen Schock werden nicht erwähnt). Zur Hervorrufung eines Schockes 
bedarf es also keiner Zufuhr artfremder Substanzen (,,Heterokolloidoklasie‘“‘). Es genügt 
bereits die Veränderung der physikalischen Faktoren, die die Kälte auf die Körper- 
säfte bedingt („Autokolloidoklasie“). Friedberger (Greifswald). 

Mackenzie, George M. and Louis B. Baldwin: Observations on the specific exhaus- 
tion of eutaneous reactions. (Beobachtungen über spezifische Erschöpfungen von 
Hautreaktionen.) (Med. clin. of presbyter. hosp., univ. Columbia, New York.) Pioe. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 7, 8. 214—217. 1921. 

Eine Reihe von Hautreaktionen nach intrakutaner Einverleibung des wirksamen 
Agens geht in Form einer Urticaria mit Ödem vor sich, tritt rasch ein, um schnell, 
ohne Hinterlassung dauernder Schädigungen wieder zu verschwinden. Diese Reak- 
tionen, die auf Polleneiweiß, Hühnereiweiß und andere Proteine bei überempfindlichen 
Personen auftreten, werden als anaphylaktische Erscheinungen gedeutet. Den Verftf. 
ist nun die Erzeugung einer spezifischen Antianaphylaxie gelungen. Wenn sie mit 
einem Antigen in bestimmter Konzentration vorbehandelten, so blieb die vorbehan- 
‚delte Stelle längere Zeit (bis zu 3 Tagen) unempfindlich gegen eine erneute Injektion, 
während andere Hautpartien nach wie vor empfindlich blieben. Die Histaminreaktion, 
die klinisch ähnlich wie die Überempfindlichkeitsreaktionen verläuft, läßt sich durch 
gleichartige Vorbehandlung nicht aufheben. Ein Beweis, daß diese Reaktion nicht 
wie die anderen auf der Wirkung eines Antigens beruht. Seligmann (Berlin). 

- Friedberger, E. und P. Konitzer: Die Filtrationsfähigkeit des Anaphylatoxins 
durch keimdichte Filter (Berkefeldkerzen und Membranfilter de Haen). (Über 
Anaphylaxie. 62. Mitt.) (Ayg.-Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f, Immunitäts- 
forsch, u. exp. Therap., Orig., Bd. 31, H. 4/5, S. 293—300. 1921. 

Auf Grund von Versuchen von Moreschi und Golgi, sowie Schmidt und 
Schürmann war die Unfiltrierbarkeit des Bakterienanaphylatoxins durch Kerze 
behauptet worden und daraus waren weitgehende Schlüsse über den Entstehungs- 
modus und die Natur des Anaphylatoxins gezogen worden. Diese vermeintliche Un- 
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filtrierbarkeit beruht auf teilweiser Adsorption des Giftes durch die Filtermasse. Das 
Gift ist, wie hier gezeigt wird, an sich filtrierbar. Es tritt jenach der Eigenart 
des Filters in den verschiedenen Phasen der Filtration eine stärkere oder schwächere 
oder überhaupt keine Zurückhaltung des Anaphylatoxins ein. Die theoretischen Schluß- 
folgerungen, die Moreschi und Golgi aus ihren Filtrationsversuchen ziehen, werden 
somit widerlegt. Die angestellten Versuche sprechen auch gegen die Theorie, daß die 
Anaphylaxie durch corpusculäre, vom Filter zurückgehaltene Elemente hervorgerufen 
wird (Schmidt, Schmidt und Schürmann), da einige Male gerade da, wo Bacillen 
durch das Filter hindurchgegangen waren, eine besonders starke Abschwächung des 
Giftes zu verzeichnen war. Friedberger (Greifswald). °° 

Landsteiner, Karl: Über heterogenetisches Antigen und Hapten. XV. Mitt. 
über Antigene. (Laborat. d. R. K. Ziekenhuis, den Haag.) B.ochem. Zeitschr. 
Bd. 119, S. 294—306. 1921. (Vgl. diese Beiichte 8, 498.) 

Behandelt man Organe, die sog. heterogenetisches Antigen enthalten, mit Alkohol, 
so gehen die bindenden Substanzen in Lösung, der Rückstand bindet nicht. Merk- 
würdigerweise besitzt aber der Rückstand nach wie vor die Eigenschaft, wenn auch 
abgeschwächt, heterogenetische Antikörper im Tierkörper zu erzeugen. Diese Eigen- 
schaft fehlt wiederum der in Alkohol gelösten Komponente. Diese kann deshalb nicht 
das Antigen, sondern nur seine spezifisch bindende Gruppe darstellen. Solche Körper 
nennt Verf. „Haptene‘“. Diese bereits bekannte, vom Verf. bestätigte Tatsache selbst 
erklärt er folgendermaßen: Das heterogenetische Antigen ist eine Lipoideiweißver- 


bindung; durch Alkoholbehandlung wird das Lipoid, die bindende Gıuppe des Antigens, 


abgesprengt und in Lösung gebracht, zurück bleibt der Eiweißanteil, das immunisieıende 
Prinzip. (Eine gleichartige Erklärung hat Ref. 1910 auch für das verschiedenartige 
Verhalten alkoholischer und wässeriger Organextrakte bei der Wassermannschen 
Reaktion in Vorschlag gebracht.) Seligmann (Berlin). 

Pfenninger, W.: De P’importance de la veie respiratoeire dans la produetion 
des anticorps. (Die Wichtigkeit der Atemwege für die Antikörperproduktion.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Jg. 35, Nr. 4, S. 237—260. 1921. 

Fortsetzung der entsprechenden Versuche von Besredka (vgl. diese Berichte 
5, 123), ohne daß hier die älteren deutschen Arbeiten (Blumental, Berl. klin. 
Wochenschr. 1908, Nr. 26) erwähnt werden. Die Methode der Einspritzung des Antigens 


in die Trachea zwischen zwei Trachealringen nach Freilegung der Trachea bietet Vor- 


teile auch gegenüber der intravenösen Einspritzung. Das Antigen wird vielfach besser 
vertragen. So ist z. B. beim Paratyphus B-Bacillus die tödliche Dosis von der Trachea 
aus 1Omal größer als von der Blutbahn aus. Außerdem ist vielfach die Antikörper- 


bildung eine intensivere, z. B. beim Paratyphus, nicht aber bei dem Bangschen Bacillus‘ 


des kontagiösen Aborts. Für die Herstellung präcipitierender Sera scheint die Tracheal- 
methode überlegen zu sein, für Hämolysine ist sie gleichwertig. Beim Meerschweinchen 
findet durch Injektion von Choleravibrionen eine bedeutend stärkere Antikörper- 
bildung von der Trachea als vom Peritoneum aus statt. Auch eine aktive Immuni- 
sierung ist von der Trachea aus möglich, z. B. beim Kaninchen gegenüber dem Baeillus 
Paratyphus B bis zur dreifach tödlichen Dosis. Ebenso zeigen vergleichende Versuche 
beim Meerschweinchen, daß die Immunisierung gegen Paratyphus von der Trachea 
besser gelingt als vom Peritoneum aus. Auch hier wurde die intratracheale Ein- 
spritzung besser vertragen. Gleiche Ergebnisse bei Cholera. Die Schutzwirkung eines 
Anticholeraserums ist von der Trachea aus größer als vom Peritoneum. Empfehlung 
der intratrachealen Einspritzung zur Herstellung von Antiseris auch bei größeren 
Tieren, namentlich da, wo das Antigen sonst schlecht vertragen wird. Empfehlung der 
Methode zur Immunisierung von Rindern gegenüber Tuberkulose, ferner zur Applika- 
tion von Heilseris. Friedberger (Greifswald). °° 
Coulter, Calvin B.: The thermolability of complement, in relation to the 
hydrogen ion eoncentration. (Die Thermolabilität des Komplements und ihre Be- 


u 


ziehung zur‘ Wasserstoffionenkonzentration.) (Hoagland laborat., Brooklyn.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 6, S. 771—782. 1921. 

Prüfung des Komplements und seiner einzelnen Bestandteile im Hämolyse- 
versuch unter verschiedenen, künstlich erzeugten Bedingungen der Reaktion. Messung 
der H'-Ionenkonzentration mit Indicatoren, Messung der Komplementwirkung colo- 
rimetrisch durch Vergleich verschiedener Verdünnungen mit Standardlösungen. Durch 
Eintragung in ein Koordinatensystem werden Kurven erhalten, die folgende Schlüsse 
gestatten: Die Hitzeinaktivierung des Komplements ist am geringsten bei Verdünnung 
in destilliertem Wasser (p7 = 6,1—6,4). Bei dieser Reaktion wird das Mittelstück 
weitgehend geschützt. Hier liegt wahrscheinlich der isoelektrische Punkt für den 
Euglobulinanteil und einige Serumsubstanzen. Während der Hitzeinaktivierung rea- 
gieren hauptsächlich Bestandteile der Euglobulinfraktion; sie treten mit anderen Be- 
standteilen der Pseudoglobulin- und Albuminfraktion in Reaktion. Die Euglobulin- 
fraktion verhält sich je nach der Reaktion verschieden. Die Zerstörbarkeit wächst 
mit Ansteigen der Acidität bei Gegenwart oder Fehlen von NaCl. Bei alkalischer 
Reaktion dagegen schützt NaCl das Komplement vor der Zerstörung, da es die Ioni- 
sation des Euglobulins unterdrückt. Seligmann (Berlin). 

Fabry, Paul: Sur P’agglutination des mierobes attönuös. (Über die Aggluti- 
nationsfähigkeit abgeschwächter Bakterien.) (Inst. de bacteriol., univ., Liege.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Ni. 24, S. 237-238. 1921. 

Setzt man der Kulturflüssigkeit für Shigabacillen eine genügende Menge (aber 
untertödliche Dosis) Phenol zu, so erhöht sich allmählich die Agglutinabilität der 
Shigabacillen ebenso wie die der Typhusbacillen unter gleichen Bedingungen. 

W. Weisbach (Halle). 

Walbum, L.-E.: L’action de divers sels metalliques sur la produetion de 
staphylolysine. (Einfluß verschiedener Metallsalze auf die Bildung von Staphylolysin.) 
(Inst. serotherap. de V’Etat danois, Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 85, Nr. 26, S. 376—377. 1921. 

In Bouillonkulturen, aus denen Magnesiumsalze, die selbst aktivierend wirken, 
entfernt waren, wurde die Hämolysinbildung von Staphylo okken nach Zusatz ver- 
schiedener Metallsalze geprüft. Es ergab sich, daß mit Ausnahme von Sublimat alle 
geprüften Salze beschleunigend oder behindernd auf die Toxinproduktion wirkten. 
Die Konzentration der Salze ist von entscheidender Bedeutung; sie kann bei demselben 
Salz die fördernde Wirkung in eine hemmende umwandeln. Besonders begünstigend‘ 
wirken in entsprechenden Konzentrationen die Salze der Metalle Mg, Mn, Ni, Cd, Au 
und Pt; hemmend namentlich Calciumsalze. Seligmann (Berlin). 

Brown, Wade H. and Louise Pearce: Superinoculation experiments with 
treponema pallidum. (Superinfektionsversuche mit Treponema pallidum.) (Rockefeller 
inst., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 7, 8. 255 
bis 257. 1921. 

Kaninchen, die intratestikulär mit Syphilisspirochäten infiziert waren, wurden 
einige Zeit später am Ohr mit hochvirulenten Spirochätenstämmen reinfiziert. Es 
traten 4 Typen von Reaktionserscheinungen auf, die zwischen kurz dauernden Reak- 
tionen und schweren, spirochätenreichen Veränderungen schwankten. Eine Super- 
infektion ist also möglich; sie kann auch zustande kommen, ohne daß erneute Primär- 
affekte beobachtet werden. Es ist daher beim Menschen das Ausbleiben des Primär- 
affekts bei Superinfektion nn kein Beweis für das Nichtangeben der zweiten Infektion. 

Seligmann (Berlin). 

Pearce, Louise and Wade H. Brown : Multiple infeetions with Treponema 
pallidum in the rabbit. (Mehrfach-Infektionen mit Treponema pallidum beim Kaninchen.) 
(Rockefeller inst., New. York.) Proc. of tle soc. f. exp. biol. a. m d. Bd. 18, Nr. 7, 
8. 258—261. 1921. 

* Infektion des Hodens mit einem schwach virulenten Stamm, dessen klinische 
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Eigentümlichkeiten bei der Kaninchenlues durch zahlreiche Versuche bekannt waren, 
Superinfektion 55 Tage später. Ausbildung eines Primäraffekts und schwerer. Allge- 
meinerscheinungen unter Reaktivierung der alten Prozesse. Das Krankheitsbild 
machte den Eindruck einer Kombinationswirkung beider Stämme. Seligmann. 

Ewald, G.: Über Eiweißadsorption in den Seren von Geisteskranken und ihre 
Beziehung zur Abderhaldenschen und Wassermannschen Reaktion. (Psychiatr. 
Klin. Erlangen.) Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. Bd. 49, H.6. S. 343—355. 1921. 

Verf. hat zum Studium des Abderhaldenschen Phänomens Komplement- 
bindungsversuche mit löslichem Organeiweiß vorgenommen, das so hergestellt wurde, 
daß das bei der Extraktion sich lösende Eiweiß des Organs in bestimmter Weise behan- 
delt wurde. Es wurde die Wassermannsche Methodik hierbei nach allen Rich- 
tungen hin modifiziert. Dabei ergaben sich keine spezifischen Hemmungsvorgänge, 
aber Hemmungsneigung fand sich am häufigsten bei Syphilitikern, am seltensten 
bei Dementia praecox. Auch das Organkochwasser verwendete Ewald. Verf. fand 
aber keinen Parallelismus zwischen den Hemmungsvorgängen vom Komplement- 
bindungsversuch, die er Adsorptionserscheinungen gleichstellt, und den Ergebnissen 
der Abderhaldenschen Reaktion, woraus er die Folgerung zieht, daß der Abder- 
haldenschen Reaktion „doch noch etwas anderes‘ zugrunde liegen müsse. Kafka., 

Villa, S. de e A. Ronchi: I metodi siero-chimiei ,‚cosi detti equivalenti“ della 
reazione di Wassermann. (Die der Wassermannschen Reaktion „sogenannt gleich- 
wertigen“ sero-chemischen Methoden.) (Clin. pediatr., univ., Roma.) Policlinico, sez. 
prat. Jg. 28, H. 24, 8. 811-816. 1921. 

Verff. prüften an über 600 Seren und Spinalflüssigkeiten die verschiedenen als 
Ersatz der Wassermannschen Reaktion angegebenen Fällungsmethoden im Ver- 
gleich zu dieser. Einbezogen wurden die Porgessche Methode mit glykocholsaurem 
Natron, die Hermann -Perutzsche Methode, die Klausnersche Methode, die 
Formolmethode von Gate und Papacostas, die Salpetersäure-, Milchsäure- und 
Alkoholmethode von Bruck sowie Modifikationen der letzteren unter Verwendung von 
Essigsäure, Milchsäure, Büttersäure, Äther, Alkohol, Chloroform, Chloroform-Äther, 
Chloroform-Alkohol, Cholesterin-Alkohol. Die Übereinstimmung war wenig befriedigend. 
Im besten Falle, bei der Cholesterin-Alkoholmethode, betrug sie 80%, bei der Formol- 
methode 77%, bei der Buttersäuremethode 75%, bei den anderen Methoden war sie 
noch geringer. 150 Spinalflüssigkeiten mit positiver WaR. reagierten mit den chemi- 
schen Methoden sämtlich negativ. Diese Methoden sind demnach für die Praxis nicht 
brauchbar, wenngleich sie von theoretischem Interesse sind. Kurt Meyer (Berlin)., 

Kapsenberg, G.: Untersuchungen über die Bedeutung der Globuline bei der 
Wassermannschen Reaktion, zugleich Beitrag zur Technik der Dialyse und zur 
Ausführung der Wassermannschen Reaktion. Zet chr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therap., Orig., Bd. 31, H. 4/5, S. 301—371. 1921. 

Die Arbeit gilt der Frage, inwieweit das Globulin oder das Albumin an dem Auf- 
treten der WaR. beteiligt ist. Der 1. und 2. Teil bestehen im wesentlichen aus ein- 
gehender Schilderung und Begründung der angewandten Technik bei der Anstellung 
der WaR. sowie der Darstellung von Globulinlösungen aus dem Serum. Zur Gewinnung 
des Globulins bedient sich Verf. sowohl der Dialyse, für welchen Zweck er menschliches 
Amnion benützt, als auch der Fällung mit Magnesium und Ammoniumsulfat. Der 
letzteren Fällungsmethode gibt er den Vorzug. Nach Trennung der Albumin- und 
Globulinfraktion stellt er mit jeder Fraktion aus luetischen und nichtluetischen Seren 
die WaR. an und kommt zu dem Resultat, daß in positiven Seren das Globulin die 
WaR. hervorruft, während das Albumin negativ reagiert, während bei negativen 
Seren das Globulin im allgemeinen negativ reagiert und unter Umständen jedoch eine 
mehr oder weniger stark positive Reaktion geben kann; das Albumin eines negativen 
Serums reagiert immer negativ. Die Tatsache des positiven Verhaltens des Globu- 
linanteils positiver Seren sucht Autor durch eine Zustandsänderung, des Globulins 
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zu erklären, welche dieses entweder durch Adsorption von Lipoiden oder Eiweiß- 
abbauprodukten oder durch Änderung seiner molekularen Zusaminensetzung erlitten 
haben könne. O0. Wuih (München), 


Mazza, $S.: Möthode thermique pour P’&limination du pouvoir anti-complömen- 
taire des sörums dans la röaction de Wassermann. (Erwärmungsmethode zur Aus- 
schal.ung ant komp!ementärer Eigenschaften bei Seren für die Wassermann-Reaktion.) 
(Laborat. centr., höp. nat. d. clin., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 85, Nr. 25, 8. 311-312. 1921. 

Manche Menschensers haben oder bekommen beim Altern antikomplementäre Eigen- 
schaften. Sera mit Eigenhemmung bringt man in ein genau auf 50° eingestelltes Wasserbad, 
dann tritt häufig noch Lösung ein. Die Methode hat sich für die Anstellung der WaR. bewährt. 

v. Quifeld (Berlin). 

Kahn, R.L.: The Wassermann test and its interpretation. (Die Wassermannsche 
Reaktion und ihre Beurteilung.) (Bureau of laborat., Michigan dep. of health, Lansing, 
Michigan.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 6, Nr. 10, 8. 579—593. 1921. 

Im Untersuchungsamt des Verf. wird jedes Blut zweifach untersucht; einmal mit 
alkoholischem Organextrakt und Eisschrankbindung, daneben mit cholesterinisierten 
Extrakten und Wasserbadbindung. Letztere Methode hilft zur Entdeckung auch 
schwach positiver Sera (bei Anwendung von nur 3 Antigeneinheiten). Vorher wird 
aus dem menschlichen Serum der natürliche Hammelblutamboceptor entfernt (1 Tropfen 
Hammelblutkörperchen zu 1 ccm Serum, 10 Minuten bei Zimmertemperatur, dann 
abzentrifugieren). Immunamboceptor und Komplement werden täglich titriert, zur 
Reaktion werden von jedem je 2 Einheiten genommen. Auch die Antigene werden 
austitriert; als Einheit wird die geringste Menge bezeichnet, die mit einem bekannten 
positiven Serum noch -++-+-+ gibt. Zum Versuch werden von Cholesterinextrakt, 
der zu unspezifischen Reaktionen neigt, nur 2—3 Einheiten, von anderen 8—10 Ein- 
heiten verwendet. Bindung: im Eisschrank 4 Stunden, im Wasserbad !/, Stunde, — 
Das zu untersuchende Serum soll möglichst nicht hämolysiert sein. Das kann ver- 
mieden werden, wenn das Blut nach der Entnahme rasch koaguliert (nicht schütteln, 
nicht gleich in den Eisschrank bringen; am besten blutfreies Serum einsenden). Zur 
Vermeidung der Eigenhemmung steril arbeiten! Im übrigen Blut nicht im Fieber, in 
der Narkose und nach Alkoholgenuß entnehmen! In vorgeschriebenen Gefäßen Proben 
gut bezeichnet einsenden. — Die Beantwortung der Einsendung geschieht auf Grund 
des Reaktionsausfalles mit Kreuzen nach dem Citronschen Schema. Zweifelhafte 
(+) Befunde dürfen als schwach positiv nur gedeutet werden, wenn klinische oder 
anamnestische Anhaltspunkte für Lues vorliegen. Sonst Wiederholung. Die Beurteilung 
des Reaktionsausfalles bei Syphilis entspricht im übrigen der auch in Deutschland 
geläufigen. Die Bedeutung des provozierten Wassermanns (nach antisyphilitischer Be- 
handlung) ist strittig. Auch die Beurteilung der Reaktion während Schwangerschaft 
und Wochenbett muß vorsichtig erfolgen. Seligmann. (Berlin). 


Wesenberg-Lund, C.: Sur les causes du changement intervenu dans le mode 

de nourriture del’ Anopheles maeulipennis. (Über die Ursachen in der Veränderung 
der Ernährungsbedingungen der Anopheles maculipennis.) (Laborat. de biol. fluvio- 
lacustre, Hilleroed.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 26, $. 383 
bis 386. 1921. 
- In Dänemark wie in den meisten nördlich der Alpen gelegenen Ländern hat die 
Malaria stark abgenommen. Das liegt an einem Wechsel der Lebensbedingungen des 
Zwischenwirts. Im Gegensatz zu früher ist der Aufenthalt von Mensch und Tier viel 
weniger lange im Freien; die Tere, die zur Fleisch- und Fettproduktion gehalten 
werden, kampieren meist in Ställen. Anopheles ist ihnen gefolgt und ist aus einem frei 
lebenden Tier vielmehr ein Stallbewohner geworden, der nur noch gelegentlich zu be- 
sonderen Zwecken den Weg ins Freie antritt. Das Band zwischen Mensch und Ano- 
pheles ist zerrissen, daher die Abnahme der Malaria. Seligmann (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie, IX. 30 
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Pharmakologie. Toxikologie. 


e Müller, Franz: Pharmakologie für Zahnärzte. 2. durchges. Aufl. Berlin: 
Hermann Meusser 1921. VII, 196 S. M. 41.—. 

Die 2. Auflage ist gegenüber der 1. nicht wesentlich verändert; für sie gilt also das- 
selbe, was über die 1. Auflage gesagt worden ist (1920). Daß dieses Buch, das an die 
Vorbildung und den Lerneifer des Lesers erhebliche Anforderungen stellt, so rasch 
vergriffen war, jst ein erfreuliches Zeichen für den geistigen Hochstand der deutschen 
Zahnärzte. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Sabbatani, L.: Ricerche farmacologiche sul ferro. II. Azione del solfato 
ferroso. (Pharmakologische Untersuchungen über das Eisen. III. Wirkung des 
Ferro:ullats.) (Istit. di farmacol., univ., Padova.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 1, 
S. 57 bis 76. 1921. 

Die Wirkungen des Ferrosulfats wurden zunächst an einer Anzahl von Kaninchen 
bei intravenöser Injektion untersucht. Die Konzentration betrug meist 0,05 g-Molekül 
per Liter. Bei steigender Konzentration verringert sich die unmittelbar tödliche Dosis. 
Dagegen ist der Einfluß der Injektionsgeschwindigkeit kein sehr ausgeprägter. Bei 
subcutaner Injektion läßt sich die schnelle Umwandlung des Ferrosulfats im Gewebe 
besonders bei Albinos gut verfolgen. Es entstehen grünliche und bräunliche Ver- 
färbungen, die nur außerordentlich langsam wieder resorbiert werden. Nach einiger 
Zeit geben diese rostbraunen Flecken nicht mehr direkt die Reaktionen auf Eisenionen, 
sondern erst nach Behandlung mit Salzsäure. Nach Vergiftung vom Magen aus zeigten 
besonders die Leber, dann auch die Niere und die Lungen mit Schwefelammon starke 
Schwärzung, während der Nachweis von Eisen im Harn zweifelhaft war. Versuche 
an Fröschen ergaben als tödliche Dosen intraperitoneal 0,00216, subcutan 0,00359 g- 
Molekül per Kilo. Die minimale tödliche Dosis beim Kaninchen wechselt je nach den 
Versuchsbedingungen sehr stark. Bei intravenöser Einverleibung ist sie am geringsten 
(0,0004 g-Mol. per kg Körpergewicht). Die Vergiftungssymptome sind: Lähmung des 
Zentralnervensystems, Magen- und Darmstörungen, Blutveränderungen, allgemeine 
Thrombose, Ungerinnbarkeit, Hämoglobinurie. Der bei hohen Dosen beobachtete 
schnelle tödliche Ausgang beruht auf der Giftigkeit des Ferroions. Dagegen ist die 
bei geringen Dosen erst nach vielen Stunden auftretende tödliche Wirkung auf andere 
Faktoren zurückzuführen, die in engster Beziehung zur therapeutischen Verwendung 
des Eisens stehen. Flury (Würzburg). 

Kolm, Richard und Ernst P. Piek: Über die Bedeutung des Caleiums für die 
Erregbarkeit der sympathischen Herznervenendigungen. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 189, H. 1/3, S. 137—143. 1921. 

Bei einem mit kalkarmer Nährflüssigkeit schlagenden Froschherzen führt Adre- 
nalin zu diastolischem Stillstand, der durch kleine Atropinmengen aufgehoben 
wird. — Ein Herz, das bei Kalkarmut durch Adrenalin eine Abnahme der Exkursions- 
höhen zeigt, steht bei Ersatz der kalkarmen Nährlösung durch kalkreiche mit der 
gleichen Adrenalinmenge systolisch still. Diese systolische Contractur bleibt an 
der automatisch schlagenden Kammer (Stannius I) aus. Aus diesen Versuchen wird 
geschlossen, daß das Ca für die Erregbarkeit der normalerweise auf Adrenalin an- 
sprechenden Sympathicusendigungen notwendig ist und Fehlen des Ca die Vagus- 
endigungen für Adrenalin empfindlicher macht. Ferner ergibt sich aus den Versuchen, 
daß für das Zustandekommen der Adrenalincontractur wie für die Kalicontractur, 
die Verbindung mit dem Oberherzen Bedingung ist, während die ‚innere Adrenalin- 
wirkung“ vom Oberherzen unabhängig ist, denn sie kommt z. B. bei Herzen, denen 
durch Ergotamin der Sympathicus gelähmt ist, auch bei abgeschnürten Herzkammern 
(Stannius II) zur Erscheinung. Daß auch die Adrenalincontractur auf Sympathieus- 
erregung zurückzuführen ist, und diese wieder an einen gewissen Kalkreichtum gebunden 
ist, lehrt der Versuch, bei dem der Kalkzusatz zum Nährmedium festgestellt wurde, 
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der gerade eine sich spontan lösende Kalkcontractur erzeugte und das Herz für eine 
‚Adrenalineontractur sensibilisierte.. Nach Vorbehandlung mit Ergotamin kann auf 
Adrenalin, obgleich dieselbe Kalkmenge zugesetzt wird, keine Contractur mehr zustande 
kommen. Die ebentalls durch Kalkvorbereitung herbeigeführte ‚„Kali-Kalkeontractur“ 
wird durch Ergotaminvorbehandlung nicht beeinflußt. Wenn somit bei beiden Con- 
tracturformen — der ‚„Adrenalin-Kalk-“ und der „Kali-Kalkcontractur‘‘ das Vor- 
handensein des Oberherzens nötig ist, so scheinen die Angriffspunkte der beiden doch 
verschieden zu sein, und „nur bei der ersten sind sympathische Nervenendigungen 
beteiligt“. E. Oppenheimer (Freiburg i. Br.). 


Zondek, S. G.: Ionengleichgewicht und Giftwirkung. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 30, 8. 855-857. 1921. 

Nach einer kurzen Besprechung der Bedeutung der Ionengleichgewichte für 
biologische Vorgänge teilt Verf. kurz die Resultate von Versuchen mit betreffend den 
Einfluß des K* und Ca* auf die Wirkung verschiedener Herzgifte, die am isolierten 
Froschherzen angestellt wurden. K*+ wirkt in derselben Richtung wie Chloralhydrat, 
Chinin und Arsen. Kalium- und Chloralhydratwirkung summieren sich. Erhöhung 
des Cat*+-Gehaltes dagegen kehrt die Chloralhydratwirkung um. Veränderung des 
Ca*+-Gehaltes kann unter besonderen Bedingungen auch die Muskarinwirkung um- 
kehren. Kalium- und Chinin- bzw. Arsenwirkung summieren sich. Ca** hebt dagegen 
die Wirkung beider Gifte auf. Calcium wirkt ähnlich wie die Digitaliskörper und um- 
gekehrt kann durch Strophantin ebenso wie durch Ca* + die Chinin- bzw. Arsenwirkung 
antagonistisch beeinflußt werden. Die Wirkung von K*+ und Ca** setzt schneller 
ein als die der genannten Gifte. Gewöhnliche Ringerlösung wirkt ganz verschieden auf 
das isolierte Herz, je nachdem sein NaCl-Gehalt erhöht oder verringert ist. War die 
Speiseflüssigkeit arm an NaCl, so wirkt die gewöhnliche Ringerlösung giftig, das Herz 
steht still; war dagegen der NaCl-Gehalt erhöht, so wirkt sie beschleunigend. Die 
osmotischen Änderungen sind hierbei ohne Einfluß. Da die genannten Gifte von sehr 
verschiedener chemischer Natur sind, führt Verf. ihre Wirkung auf ‘physikalische 
Zustandsänderungen zurück. Zum Schluß therapeutische Bemerkungen über Caleium- 
behandlung. Petow (Kiel). 


Angelico, F.: Sulle trasftormazioni dell’acido salieilico nell’organismo animale,. 
{Über die Umwandlung der Salieylsäure im tierischen Organismus.) (Istit. di chim. 
er univ., Messina.) Arch. di farmacol. apektmn e scienze aff. Bd. 31, H. 1 

. 8—12. 1921. 

5—6 kg schwere Hunde erhielten täglich in ihrer Nahrung 2g salicylsaures Natrium. 
Die gesammelten Urine wurden zur Sirupkonsistenz eingedampft und mit 25 proz. 
Schwefelsäure angesäuert. Ein Teil der Salze wird durch Ausfrieren abgeschieden, 
Die Flüssigkeit sowie der Salzrückstand werden mit Äther extrahiert. Der aus dem 
Ätherextrakt nach Verjagung des Äthers verbleibende Rückstand wurde in wässeriger 
Lösung mit Tierkohle gereinigt. Aus ihm ließ sich eine reichliche Krystallisation ge- 
winnen, die sich mit Eisenchlorid stark violett färbte und unveränderte Salieylsäure 
war. Die Mutterlauge dieser Krystallisation gab mit Eisenchlorid eine Blaufärbung. 
Nach scharfer Trocknung im Exsiccator ließ sich aus ihr eine zweite Krystallisation 
gewinnen, die sich mit Eisenchlorid blau färbte. Nach Waschen mit Chloroform und 
Umkrystallisieren aus Wasser erschien sie in weißen Nadeln vom Smp. 197—198°, 
deren Analysen etwa auf die Formel C,H,O, stimmten. Wegen geringer Beimengungen 
von Salicylsäure erschien der C-Gehalt zu hoch. Da aber die Substanz beim Erhitzen 
auf 210° im Schwefelsäurebad ein weißes Sublimationsprodukt lieferte, das bei 168° 
schmolz und auch sonst die charakteristischen Eigenschaften des Hydrochinons auf- 
wies, so ist anzunehmen, daß ein Teil der per os aufgenommenen Salicylsäure in 1.2.5- 
Dioxybenzoesäure übergeht. Andere Umwandlungsprodukte der Salicylsäure konnten 
nicht aufgefunden werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
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‘ Lo Monaeo, Domenico: L’azione degli zuccheri sulle secrezioni e sue appli- 
cazioni. (Die Wirkung des Zuckers auf die Sekretionen und seine Anwendungen.) 
(Istit. di chim. fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 31, 
H. 1. 8. 1—7. 1921. 

Übersichtsreferat über die experimentell und klinisch beobachtete Wirkung 
subeutaner Zuckerinjektionen, die eine große Zahl von Krankheiten therapeutisch 
günstig beeinflußten. F.- Laquer (Frankfurt a. M.). 

Bachem, €. und H. Kriens: Über Jodabspaltung aus Jodoform und dessen 
Ersatzpräparaten. (Pharmakol. Inst., Univ. Bonn.) Biochem. Z.itschr. .Bd. 120, 
8. 231—249. 1921. 

Untersucht wurde das Abspaltungsvermögen von Jodoform und einigen Ersatz- 
präparaten, Jodoformogen, Jodoformin, Novojodin, Europhen, Aristol, Airol, Vioform, 
Isoform, Jodol, Jodolen, bei Einwirkung von Wasser, diff. Tageslicht, Sonnenlicht und 
Brutschranktemperatur, sowie nach Zusammenbringen mit Eiweißlösungen unter den 
gleichen Bedingungen. Die bactericide Wirkung des Novojodins, Airols, Aristols, 
und Europhens, die leicht Jod abspalten, entspricht nicht dem Grade der Jodabspaltung, 
Andererseits ist die antiseptische Wirkung des Vioforms und des Jodoforms bekannt, 
denen die Fähigkeit, Jod abzuspalten, nur in geringem Grade zukommt. Die Binzsche 
Theorie, nach der die keimtötende Wirkung des Jodoforms auf der Abspaltung von 


freiem Jod beruht, erscheint daher zumindest nicht ausschließlich Geltung zu haben. 


und es wird vermutet, daß das intakte Molekül oder andere Abbauprodukte desselben 
an der Wirkung mitbeteiligt sind. W. Teschendorf (Königsberg i. Pr.). 

Hefiter, A.: Irrtümer bei der Erkennung und Behandlung der Arsenikvergiftung. 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 30, $. 853—855. 1921. 

Verf. unterscheidet zwei akute Formen der As-Vergiftung: 1. die cerebrospinale 
Form, die unter dem Bild einer schweren Narkoticumvergiftung zum Tode führt; 
2. die gastrointestinale Form (choleraähnlich). Aus der 2. Form kann sich eine sub- 
akute — selten tödliche — Form entwickeln mit Dyspnös, Tachykardie, Albumin- 
und Hämaturie, manchmal auch Ikterus. Die subchronische Form (Verabreichung 
von 0,02—0,1 in Zwischenräumen) beginnt meist auch mit gastrointestinalen Stö- 
rungen; später treten Katarrhe der Bindehaut und Luftwege, Exantheme (auch pem- 
phigusartige), Keratose der Hand- und Fußflächen, sowie neuritische Erscheinungen 
hauptsächlich an unteren Extremitäten mit Vorwiegen sensibler Störungen (Hyper- 
algesie) auf. Bei der chronischen Vergiftung tritt zu den angeführten Erscheinungen 
noch starke Abmagerung, manchmal mit Fieber, hinzu (mit Grippe verwechselt). Die 
Diagnose wird zu selten gestellt hauptsächlich, weil nicht an Möglichkeit einer 


Vergiftung gedacht wird. Sie kann sichergestellt werden durch Arseniknachweis im -» 


Harn (8&—10 Tage in akuten, bis zu 6 Monaten in chronischen Fällen) oder in den 
Haaren, von denen 5g erforderlich sind, (auch für 8—10 Tage nach akuter Ver- 
giftung, aber mehrere Jahre lang bei chronischer). Bei der Therapie ist Entfernung des 
Giftes das wichtigste. Von KJ. ist kein Erfolg zu erwarten. Die Neuritis ist äußerst 
hartnäckig. Renner (Altona). 

Petri, Else: Zur pathologisch-anatomischen Diagnose und Histologie der 
Phosphorvergiftung (mit besonderer Berücksichtigung der Lipoidfrage). (Krankenh. 
€. Friedrichshain, Berlin.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 25, H. 2, S. 195 bis 
215. 1921. 

Der Arbeit liegen zugrunde 5 Fälle von P-Vergiftung mit Rattengift in Form 
einer Phosphorpaste und 3 Fälle von akuter, gelber Leberatrophie. Die Untersuchung 
ergab, daß weder makroskopisch noch mikroskopisch im Bild der Phosphorvergiftung 
gegenüber der sog. akuten gelben Leberatrophie ausschlaggebende, differentialdia- 
gnostische Merkmale bestehen. In Hinsicht der Größe und Oberflächenbeschaffenheit 
der Leber, der Lokalisation und Stärke von Verfettung, Nekrosen, Gallengangswuche- 
rungen spielen Dauer der Erkrankung, bzw. Intensitätsgrad des Giftes eine Rolle. In 
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den Fällen der P-Vergiftung konnten Lipoidsubstanzen in der Leber, in Niere und Magen 
festgestellt werden — wohl Phosphatide. Daneben fanden sich Ansammlungen groß- 
tropfiger, neutraler Fettsubstanzen und Gemische von Lipoiden und Neutralfetten, 
Die Leberverfettung bei Phosphorvergiftung ist nicht eine rein infiltrative; die Phos- 
phorvergiftung stellt nicht eine anatomisch besonders geartete Krankheitsform vor, 
sondern gehört in die große Gruppe der zum Bilde der akuten gelben Leberatrophie 
führenden Affektionen. G. B. Gruber (Mainz)., 

Rona, Peter und Ernst Bloch: Beiträge zum Studium der Giftwirkung. Über 
die Wirkung des Chinins auf Invertase. (Städt. Krankenh. a. Urban, Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 118, S. 185—212. 1921. 

Verff. haben die Giftwirkung desChinins und seiner Derivate auf Invertase untersucht. 

Das Ferment wurde folgendermaßen hergestellt: 500 & Hefe wurden mit 1200 ccm Wasser 
und 10 cem Chloroform angerührt, mit Kaolin durchgeschüttelt und durch ein Faltenfilter 
filtriert. Als Substrat dienten 30 ccm 10 proz. Rohrzuckerlösung. Da das Gesamtvolumen 
der einzelnen Versuchsmischungen 60 ccm betrug, war die Rohrzuckerkonzentration 5%. 
Die Spaltung wurde verfolgt, indem von Zeit zu Zeit 10 ccm des Gemisches in 2 ccm gesättigte 
Sodalösung eingetragen und polarimetrisch untersucht wurden. Als Maß der Hemmung diente 
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die nach der Formel k =; (« = Drehungsverminderung, ti Zeit der Einwirkung) berechneten 


:Geschwindigkeitskonstanten resp. die daraus nach der Formel h = ah berechneten Hem- 


“"mungskoeffizienten. Das Chinin wurde in einer Stammlösung von !/5, Mol Chinin. hydrochlor: 
‚verwandt. Die [H'] wurde durch Phosphat- und Acetatgemische festgelegt, deren p,, colori- 


metrisch nach Michaelis gemessen wurde. Temperatur: 30°, Wasserbad. Um die Abhängig- 
keit der Giftwirkung von der [H'] zu studieren, wurden 1 cem Chininlösung -- 5cem t/, Mol- 
Phosphatgemisch + Rohrzucker + 2ccm Invertaselösung (zuletzt) bei verschiedener [H'] 
angesetzt. Gesamtvolumen 60 ccm. 

Mit Abnahme der [H'] steigt die Giftwirkung. p, als Abszisse und die Hemmung 
in Prozenten der Totalen als Ordinate ergibt eine Dissoziationskurve, die der mit fallender 
[H] zunehmenden Dissoziation des Chinins entspricht. 

Auch an Paramäcien haben Verff. diese Abhängigkeit der Chiningiftigkeit von der [H'] 
feststellen können. Die Paramäcien wurden aus einem isolierten Individuum auf sterilisiertem 
Heu gezüchtet. Zum Versuch wurden die Paramäcien abzentrifugiert, in Wasser oder in 
Puffergemischen suspendiert und mit Chininlösung vermischt. Der Vergiftungsvorgang wurde 
unter dem Mikroskop verfolgt und nach der Zahl der überlebenden Individuen im Gesichts- 
feld quantitativ geschätzt. Verff. fanden einen Schwellenwert der Giftigkeit bei einer Chinin- 
konzentration von 1 : 25000. Die in Tabellenform mitgeteilten Beobachtungen zeigen deut- 
lich ein Wachsen der Giftigkeit mit fallender [H']. 

Zum Studium der Abhängigkeit der Chininwirkung von der Chininkonzentration 
wurden die Versuche bei bestimmter [H'] (?z = 6,0—6,4) und variierter Giftkonzen- 
tration angesetzt. Es ergab sich ein logarithmisches Gesetz derart, daß der Logarithmus 
der Giftkonzentration als Abszisse mit dem Logarithmus der Hemmung als Ordinate 
eine Gerade ergibt. Dieser Kurvenverlauf deutet auf einen Adsorptionsvorgang hin. 


‚Die Vergiftung geht mit unmeßbarer Geschwindigkeit vor sich. Sie ist, reversibel, 


wie folgende Versuche zeigen: Bei 9, = 6,24 war die Hemmung 36,54%, bei P. 6,84 
52,25%, wurde nun nachträglich die [H'] von ?, 6,84 auf pP, 6,24 erhöht, so ergab sich 
eine Hemmung von 37,3%, also ebenso groß, wie wenn diese nachträglich hergestellte 
Reaktion von vornherein geherrscht hätte. Eine schützende Wirkung des Rohrzuckers 
wurde nicht gefunden, auch die Rohrzuckerkonzentration hat keinen Einfluß. Von 
der Temperatur ist der Vergiftungsvorgang nicht abhängig. Versuche mit variüierter 
Fermentmenrge ergaben, daß die Geschwindigkeitskonstanten sich wie die Ferment- 
konzentrationen verhalten, daß aber die Hemmung nicht von der Fermentmenge ab- 
hängt. Gegenwart von NaCl hat selbst in relativ hohen Konzentrationen keinen Ein- 
fluß. Ähnlich wie die Chininbase verhalten sich ihre Derivate: Eukupin, Optochin 
und Vuzin. Eucupin und Optochin sind etwa gleichgiftig wie Chinin, Vuzin dagegen 
erheblich wirksamer. Besonderes Interesse haben die Versuche der Verff., in denen sie 
die Wirkung von Chinin und Chinidin vergleichen. Die beiden verglichenen Gift- 
lösungen enthielten gleich viel Alkaloidbase und hatten gleiche Oberflächenspannung. 
Chinidin war deutlich giftiger als Chinin. Peiow (Berlin). 
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Rona, Peter und Dora Reinicke: Beiträge zum Studium der Giftwirkung. 
Über die Wirkung des Chinins auf Serumlipase. (Städt. Krankenh. a. Urban, 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 118, S. 213—231. 1921. 

Im Anschluß an zwei frühere Arbeiten über die Giftwirkung des Atoxyls auf Serum- 
lipase und des Chinins auf Invertase (diese Berichte 5, 555 und vorst. R£.) haben 
Verff. Versuche angestellt, die Wirkung des Chinins auf Serumlipase zu studieren. 
Der Typus der Giftwirkung Chinin-Invertase ist ein anderer als der Atoxyl-Lipase. 
Es ergab sich so die Fragestellung: wie ist der Typus derselben bei Chinin-Lipase ? 

50 ccm gesättigte Tributyrinlösung wurden mit einer Mischung aus 1 cem Chininlösung 
verschiedener Konzentration, lccm halbverdünnten Serums und 3ccm Phosphatgemisch 
versetzt, nachdem das Gift-Fermentgemisch 1 Stunde gestanden hatte. Als Maß der Ferment- 
wirkung diente die nach Rona und Michaelis stalagmometrisch gemessene Tributyrin- 
spaltung, deren Geschwindigkeitskonstante nach der Formel k = 4 log . 


G4—% 
Die Hemmung ergab sich aus dem Ausdruck h = Bene -100 in Prozenten der totalen. 


Es ergab sich bei allen untersuchten Seren, Mensch, Katze, Meerschweinchen, 
Ratte und Maus, ein logarithmisches Gesetz. Die Hemmung ist proportional dem Loga- 
rithmus der Giftkonzentration. Bei den Tierseren mußten erheblich größere Konzen- 
trationen von Chinin verwendet werden als beim Menschen, so daß eine Korrektur, 
betreffend die Oberflächenspannungserniedrigung durch Chinin, angebracht werden 
mußte; der Vergiftungstypus des Systems Chinin-Lipase ist also derselbe wie der bei 
Atoxyl-Lipase. Auch daß die Tierseren weniger giftempfindlich sind als Menschen- 
serum, fand sich bei Atoxyl und Chinin gleichermaßen. Die bei Menschenlipase total 
hemmende Dosis ist bei Katze noch unwirksam. Mischungen von Katzen- und Menschen- 
serum zeigten eine einfache Summierung der Wirkung. Die Gegenwart von Katzen- 
serum schützt die Menschenlipase nicht gegen das Chinin. Es ergab sich bei diesen 
Mischungsversuchen die für die benutzte Giftkonzentration theoretische Hemmung. 
Während beim Atoxyl die Giftwirkung erheblich größer war, wenn das Gift auf das 
Ferment einwirkte ohne Substrat, zeigte sich bei Chinin kein Einfluß der Reihenfolge 
der Zusätze, Die Zeit spielt keine Rolle bei der Chininvergiftung; dagegen hat die [H'] 
einen großen Einfluß. Die Chininwirkung steigt mit abnehmender [H'], die prozentuale 
Hemmung ist von der Fermentkonzentration unabhängig. Alle untersuchten Chinin- 
salze (Hydrochlorid, Lactat, Phosphat, Formiat) verhalten sich gleich. Die relative 
Giftempfindlichkeit, d. h. die Empfindlichkeit gegen Konzentrationsänderungen des 
Giftes, ist bei verschiedenen Seren verschieden, die tödliche Dosis ist von der [H ]abhängig 
und damit auch die „Giftbreite“. Kombinationen von Chinin und Atoxyl ergaben 
folgendes. Wird Chinin zuerst dem Ferment zugegeben, so findet anscheinend 
eine Verdrängung des Atoxyls statt, es zeigt sich die reine Chininwirkung. Wird 
umgekehrt erst Atoxyl zugesetzt, so summieren sich beide Wirkungen. Werden 
schließlich beide Gifte gleichzeitig zugegeben, so tritt eine größere Hemmung ein als die 
dem Chinin entsprechende; sie wird aber nicht höher als die der reinen Atoxylwirkung. 

‚» Petow (Berlm). 


berechnet wurde. 


Rona, Peter und Emerich Bach: Beiträge zum Studium der Giftwirkung. 
Über die Wirkung des m- und p-Nitrophenols auf Invertase. (Städt. Krankenh. a. 
Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 118, $. 232—253. 1921. 

Verff. haben die Giftwirkung der Mononitrophenole auf Invertase untersucht: 


Die Darstellung des Fermentes war dieselbe wie in einer früheren Arbeit (vgl. $. 469). 
Die Gifte wurden in 50proz. Alkohol gelöst, da, wie besondere Versuche zeigten, diese 
Alkoholmenge die Invertase unterhalb 30° nicht beeinträchtigt. Die [H.] wurde durch Acetat- 
gemische von ?, = 41—4,2 festgelegt. Als Maß der Giftwirkung diente die Abnahme der 
polarimetrisch fesgestellten Geschwindigkeitskonstante (k), die nach der Formel T (x = Dreh- 
ungsverminderung, t = Zeit der Einwirkung) berechnet wurde resp. der daraus nach der 
Formel h — ° —# berechnete Hemmungskoeffizient. Das Gift-Fermentgemisch wurde nach 


verschieden langen Zeiten mit 25ccm 10proz. Rohrzuckerlösung zusammengebracht. 
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Die Ablesung. der Drehung erfolgte nach Unterbrechung der Reaktion durch Einpipettieren 
von 10 ccm Gemisch in 2 ccm gesättigte Sodalösung. 

Die Vergiftung der Invertase durch Mononitrophenole erfolgt nicht unmittelbar, 
sondern zeigt einen gesetzmäßigen zeitlichen Verlauf. Die Vergiftung nimmt anfangs 
schnell zu, um allmählich langsamer werdend einem Maximum zuzustreben, das nach 
24 Stunden erreicht ist. Um die Abhängigkeit der Vergiftung von der Giftkonzentration 
festzustellen, wurden 2 cem Fermentlösung mit der Giftlösung verschiedener Kon- 
zentration 24 Stunden lang zusammen gebracht und dann nach Zufügung des Regu- 
lators zur Invertierung von ca. 2,5g Rohrzucker benutzt. Die Giftwirkung zeigte sich 
proportional der Giftkonzentration, hat jedoch einen unteren Schwellenwert, der bei 
m-Nitrophenol bei 0,06 Mol./Liter, bei p-Nitrophenol bei 0,04 Mol./Liter Gift liegt. 
Maßgebend ist allein die Giftkonzentration, die während der Einwirkungsdauer des 
Giftes auf das Ferment besteht. Nachträgliche Verdünnung ändert die Vergiftungsgröße 
nicht mehr, so daß also die Vergiftung als irreversibel anzusehen ist. Von der Ferment- 
konzentration ist die Wirkung unabhängig. p-Nitrophenol ist etwas giftiger als m- 
Nitrophenol. Beide sind etwa 100 mal weniger giftig als Anilin und Phenylhydrazin. 
Die total hemmende Giftmenge ist nur doppelt so groß wie die eben wirksame. Die 
[H'] hat keinen Einfluß auf die Vergiftung. Von der Temperatur wird die hemmende 
Wirkung des m-Nitrophenols stark beeinflußt. Der Temperaturkoeffizient ist 
1,81 und 1,92. Petow (Berlin). 


.  Kolmer, John A. and Joseph R. Sands: Chemotherapeutie studies with ethyl- 
hydrocupreine hydrochloride in experimental pneumococeus pleuritis. (Chemo- 
therapeutische Studien mit Äthylhydrocupreinchlorhydrat bei der experimentellen 
Pneumokokkenpleuritis.) (McManes laborat. of exp. pathol., uni. of Pennsylvania, 
a. dermatol. research laborat., Philadelphia.) (Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 6, 8. 693 
bis 711. 1921. 

Ausgehend von den günstigen Resultaten, welche Kolmer und seine Mitarbeiter 
mit der Optochinbehandlung bei experimenteller Pneumokokkenmeningitis des Kanin- 
chens erzielt hatten, untersuchten die Verff. die Wirkung des salzsauren Äthyl- 
hydrocupreins (Optochin) auf die experimentelle eitrige Pneumokokkenpleuritis. 
Sie hatten gefunden, daß 1 ccm dicker Empyemeiter in vitro durch 1 ccm einer Opto- 
chinlösung 1 :2000 völlig sterilisiert wird, wobei die Pneumokokkenleiber erhalten 
bleiben und im gefärbten Präparat nachzuweisen waren. Zur Infektion der Versuchstiere 
dienten 24stündige Dextrosebouillonkulturen eines Pneumokokkus vom Typus I; 
0,5—2,0 cem intrapleural injiziert, töteten Meerschweinchen durchschnittlich in 50 Stun- 
den mit schwerer eitriger doppelseitiger Pleuritis und eitriger Perikarditis. Hunde 
erhielten intrapleural 15 cem Kultur, sie starben meist am 3. Tage und zeigten e'ne 
mildere Pleuritis als die Meerschweinchen. Die Dosierung des Optochin für 
Meerschweinchen ergab als höchste ertragene Dosis 2 ccm einer Lösung 
1:100 auf 1 kg Körpergewicht bei intrapleuraler Einspritzung. Das 
sind 0,02 g Optochin pro kg Tier. Zur Behandlung infizierter Tiere verwandten 
die Verff. für Meerschweinchen von 350—500 g Gewicht lccm einer Lösung 
1:500intrapleural,d.h. 0,0058 Optochin prokg. Die Lösungen wurden körper- 
warm und langsam injiziert. Wurde die Behandlung gleichzeitig mit der Infektion 
oder in den der Infektion folgenden 4—48 Stunden vorgenommen, und zwar nur 
die infizierte Pleurahöhle behandelt, so gelang es nicht, Tiere zu heilen, sondern 
es waren nur Verzögerungen des Todes zu verzeichnen. Besser waren die Ergebnisse, 
wenn in beide Pleurahöhlen je 1 cem Optochinlösung 1 :500 injiziert wurde. 
Mit dieser Methode konnten die gleichzeitig mit der Infektion behandelten Tiere immer 
gerettet werden, die in den folgenden 4-24 Stunden behandelten überlebten die Kon- 
trolle um 2-6 Tage. Nach 48 Stunden war die Infektion schon zu weit fortgeschritten, 
um noch einen Erfolg mit Optochin erzielen zu können. Ferner infizierten die Verff. 
Meerschweinchen täglich intrapleural mit kleinen Mengen Pneumokokken (0,5 cem 
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Kultur) und behandelten täglich mit Injektion von 0,5 cem Optochin 1 : 500 in beide 
Pleurahöhlen. Die erste Behandlung erfolgte 4 Stunden nach der zweiten Infektion. 
Die Infektionskontrolle starb 4 Tage nach der ersten Infektion; von den behandelten 
Tieren wurde eines gerettet, das andere lebte 3 Tage länger als die Kontrolle und hatte 
wesentlich geringere anatomische Veränderungen als diese. Wurden von einer Mischung 
gleicher Teile einer 1proz. Optochinlösung, Ysproz. Natr.-oleinie.- 
Lösung und 5proz. Borsäurelösung, 0,5 cem in jede Pleurahöhle injiziert, 
so gelang es, noch 24 Stunden nach der Infektion die Tiere zu retten. 
Versuche mit Injektion steriler Rindergalle waren ohne deutlichen Erfolg. Ein Hund, 
der 24 Stunden nach intrapleuraler Infektion mit 15 ccm Optochin 1 :500 intra- 
pleural behandelt wurde, konnte durch sechsmalige Behandlung an sechs aufeinander 
folgenden Tagen geheilt werden ; das Kontrolltier war nach 3 Wagen tot. Schnitzer. °° 

Heymans, C.: Sur Paction diurötique de Pallylthöobromie. (Über die diu- 
retische Wirkung des Allyltheobromins.) Scalpel Jg. 74, Nr. 24, $. 592—596. 1921. 

Mitteilung von 6 Fällen von Ödem, teils kardialen, teils renalen Ursprungs, bei 
denen die Wirkung des subceutan, intramuskulär oder intravenös eingespritzten Allyl- 
theobromins (1—2proz. Lösung mit Lithiumbenzoat „Theobryl“) auf die Diurese 
geprüft wurde. Die Wirkung ist gut, allerdings nur von kurzer Dauer. Eine Über- 
legenheit des Allyltheobromins dem per os gegebenen Theobromin gegenüber ist nicht 
zu erkennen. Die subcutane Einspritzung ist schmerzhaft und verursacht gelegentlich 
schwere örtliche Entzündungserscheinungen; besser vertragen wird die intramuskuläre 
Injektion (vgl. Ber. 6, 583 und 8, 572). H. Wieland (Freiburg i. B.). 

Joachimoglu, Georg: Die Wirkung einiger Verwandten des Chloroforms mit 
besonderer Berücksichtigung der Traubeschen Theorie über die Wirkung der Nur+ 
kotica der Fettreihe. (Pharmakol. Inst., Univ, Berlin.) Biochem, Zeitschr. Bd. 120, 
8. 203—211. 1921. 

Die Halogenkohlenwasserstoffe Hexachloräthan, Pentachloräthan, Tetrachloräthan, 
Trichloräthylen, Tetrachloräthylen, Äthylidenchlorid, Tetrachlormethan, Chloroform, 
Äthylendichlorid, Dichloräthylen und Dichlormethan nehmen, wie an Moorkarpfen 
festgestellt wurde, in der genannten Reihenfolge an narkotischer Wirkung ab. Trotz 
gleicher Zahl Chloratome ist Äthylidenchlorid wirksamer als Äthylendichlorid, Äthy- 
endichlorid und Dichloräthylen rufen ein Ödem der Cornea des Hundeauges sowohl 
bei äußerlicher Einwirkung wie vom Blutwege aus hervor. Die Reihenfolge, in der die 
aufgezählten Chlorkohlenwasserstoffe Narkose machen, ist weder die gleiche, in welcher 
sie Hämolyse hervorrufen, noch in welcher sie das Froschherz zum Stillstand bringen, 
noch in welcher sie die Hefegärung hemmen. Daher muß jede Theorie, welche auf Grund 
der Zusammensetzung eines Körpers oder seiner physikalischen Eigenschaften die 
feineren Unterschiede der pharmakologischen Wirkung erklären will, hier versagen. 
Die Traubesche Theorie muß abgelehnt werden, zumal die Oberflächenspannung des 
Wassers durch darin gelöstes Chloroform oder eine der anderen Verbindungen nicht 
im geringsten verändert wird, eine Tatsache, die durch ‚‚Diosmieren“ der Substanzen 
aus dem Wasser in die umgebende Luft nicht erklärt werden kann. W. Teschendorf. 

Fühner, H.: Die Wirkungsstärke der Narkotiea. Versuche am isolierten Frosch- 
herzen. (Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Biochem, Zeitschr. Bd. 120, 
8. 143—163 1921. 

Bei über 40 teils halogenfreien, teils halogenhaltigen Substanzen wurde die isonarko- 
tische Konzentration und daneben mit dem Traubeschen Stalagmometer die Ober 
flächenspannung bestimmt. Als Narkoseobjekt diente das isolierte Froschherz, dessen 
Empfindlichkeit mit einer 7 bzw. 3,5 proz. Ät hylalkohollösung geeicht wurde. Während 
die normalen primären Glieder der homologen Alkoholreihe in isonarkotischen Verdün- 
nungen und ebenso Paraldehyd, Aceton und Äther isocapillar sind, ist dies bei den 
sekundären und tertiären Produkten der Alkoholreihe nicht der Fall. Äthyl- und 
Propylurethan sind nicht capillarinaktiv, beeinflussen aber die Oberflächenaktivität 
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des Wassers nicht entsprechend ihrer narkotischen Wirkungsstärke. Schwache Capillar- 
aktivität bei starker narkotischer Wirksamkeit ist deutlicher beim Veronal, am meisten 
bei den halogenfreien Produkten beim Benzol ausgeprägt. Bei den halogenhaltigen 
Narkoticis nimmt die narkotische Wirkung durch Chlorsubstitution außerordentlich 
viel mehr zu als die Capillaraktivität, und der Teilungskoeffizient zwischen Öl und 
Wasser sowie auch schon die Wasserlöslichkeit (oder besser: Löslichkeit in Salz- 
lösungen) bilden ein besseres proportionales Maß ihrer Wirkungsstärke,. Besonders 
wenn man Gruppen chemisch verwandter Produkte gesondert betrachtet, steigt mit 
abnehmender Löslichkeit der Wirkungsgrad gesetzmäßig an. Narkotisch wirksamer 
als die Chlorprodukte sind die Bromprodukte, am stärksten die Jodprodukte, Be+ 
stimmungen der Obei flächenaktivität nach Traube ergeben demnach, abgesehen von 
den Alkoholen und ihren Verwandten, keinen proportionalen Maßstab für 
die narkotische Wirkungsstärke. Den Beweis für die Unrichtigkeit der An« 
schauung Traubes, daß Flüchtigkeit und hoher Dampfdruck die fehlende Oberflüchen- 
aktivität mancher Substanzen erklären, bildet der Äther, welcher trotz seiner großen 
Flüchtigkeit fast dieselbe Tropfenzahl wie der Äthylalkohol ergibt. W. Teschendorf, 

Teschendorf, Werner: Zur Chloroformnachwirkung im Tierversuch,. (Phar- 
makol. Inst., Uni. Königsberg.) Arch. f. exp. Pathol, u. Pharmakol. Bd. 90, H. 5/6, 
8. 288—317. 1921. 

Tödliche Nachwirkung nach Chloroformnarkose hängt ab von der Konzentration 
des eingeatmeten Ohloroformdampfes und der Zeit, welche die Ohloroformkonzentration 
einwirkt. Setzt man Mäuse 1!/, Stunden in ein Gefäß, welches 0,51 Vol.%, Chloroform- 
dampf enthält, so tritt Narkose gewöhnlich erst in der zweiten halben Stunde ein. 
Die Tiere erholen sich nach der Narkose meist vollständig, erkranken aber am 2. bis 
4. Tage regelmäßig mit aufsteigenden spastischen Lähmungen und sterben bald darauf. 
Man findet dann histologisch die bekannten Verfettungen besonders in der Leber, 
weniger in den Nieren, nur ausnahmsweise in der Herzmuskulatur, Nach größeren 
Chloroformkonzentrationen verlaufen die Nachwirkungserscheinungen schneller, nach 
geringeren bleiben sie aus. Tetrachlorkohlenstoff führt in größeren Konzentrationen 
gleichfalls zu Verfettungen, nach Methylenchlorid bleiben Nachwirkungserscheinungen 
aus. Autoreferat. 

Hellwig, Alexander: Lobelin bei Atomlühmung in der Narkose. (Chirurg. 
Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Zentralbl. £. Chirurg. Jg. 48, Nr. 21, 8. 731—732. 1921. 

Kulenkampff empfahl zur Beseitigung schwerer Erregungszustände des Atem- 
zentrums Ohloräthyl. Das Mittel ist nicht ungefährlich und nur angezeigt bei eyano- 
tischer, krampfhafter Atmung, gutem Puls und reagierenden Pupillen. Bei Atemstill- 
stand — im Beginn der Narkose wahrscheinlich als Reflexasphyxie von seiten der 
Trigeminusendigungen, bei tiefer Narkose durch Kohlensäureüberladung des Blutes — 
sofortige künstliche Atmung. Verf. empfiehlt das bereits in der Kinderpraxis als 
Erregungsmittel des Atemzentrums bekannte Lobelin. Als chirurgische Indikationen 
bezeichnet er: flache Atmung oder Atemstillstand bei Inhalationsnarkose, bei Lumbal- 
und hoher Sakralanästhesie, sowie bei paravertebraler Anästhesie des Plexus oervicalis. 
Dosierung: intramuskulär oder intravenös 3,0—6,0 mg. (Hersteller: C. H. Boehringer, 
Nieder-Ingelheim.) Raeschke (Lingen a. d. Ems)., 

Meier, Klothilde und W. Krönig: Blutgasanalysen. IX. Narkose und kolloidale 
Ladung. (Med. Poliklin., Unw. Halle a. 8.) Biochem. Zeitschr. Bd. 119, 8. 1—15. 1921, 


(Vgl. diese Berichte 6, 522.) 

Methodisch gingen Verff, in der Weise vor, daß sio menschliches Blut durch Venenpunktion 
entnahmen, defibrinierten, zentrifugierten und das Serum abheberten. Die roten Blubkörper- 
chen wurden dann mit physiologischer Salzlösung und den Narkobieis Methylurotban, Athyl- 
urethan und Äthylalkohol in der jeweils gewünschten Konzentration vom Norum ausgewaschen, 
wobei ein Verflüchtigen der Narkotica sorgfültigst vermieden wurde. Dieses Blut wurde dann 
in der schon früher von Straub und Meier (vgl. diese Berichte 6, 403 u. 522) geübten Weise, 
mit CO, titriert und seine CO,-Bindungskurven gewonnen. | 
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Der auftretende Knick, welcher nach Straub und Meier durch eine plötzliche 
Mehraufnahme von CO, infolge völliger Entladung der Plasmahautkolloide zustande- 
kommt und für Blutkörperchen in reiner physiologischer Kochsalzlösung bei p4 = 6,67 
gefunden wird, erfährt durch die angewendeten Narkotica in mittleren Konzentrationen 
von ca. 0,0001 mol (s. auch FühnerundNeubauer, Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
56, 333; 1904) eine gleichsinnige Verschiebung der Entladung, und zwar bis 
Pu = 6,95 bei Methylurethan, 6,90 bei Äthylurethan und 6,85 bei Äthylalkohol. Kleine 
und ganz große Dosen (0,01—0,02 mol) bleiben dagegen unwirksam. Die beobachtete 
„Wirkung tritt auf in denselben Konzentrationen, wie sie für das Zustandekommen 
einer narkotischen Wirkung erforderlich sind.“ Kürten (Halle). 


Dafert, Otto: Der Einfluß des Tageslichtes auf den Gehalt an wirksamen 
Stoffen bei Digitalis. (Pharmakognost. Inst., Univ. Wien.) Angew. Botan. Bd. 3, 
H. 1/2, S. 23—28. 1921. 

Die Wirksamkeit der Digitalisdroge schwankt erfahrungsgemäß bedeutend. Durch 
vorliegende Versuche wurde der Einfluß der Assimilation auf die Menge der wirksamen 
Stoffe festgestellt. Die wirksamen Glykoside stellen Reservestoffe dar, deren Zuckerrest 
nach Spaltung von den Pflanzen verwertet werden kann. Die zuckerfreien Anteile 
des Glykosids sind weniger wirksam als das nicht gespaltene Molekül. Der Wirkungs- 
wert wurde mit der mit Alkohol ausgezogenen frischen oder getrockneten Pflanze 
am Froschherzen gemessen. Die nachmittags gewonnene Droge ist bedeutend wirk- 
samer als die Frühdroge, aber nur dann, wenn man die Blätter sofort tötet (durch 
Alkohol oder durch Trocknen). Ungerer (Breslau). 


Wolier, P.: Beiträge zur intravenösen Digitalistherapie. (Pharmakol. Inst., 
Unw. Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 25, 8. 587—59%0. 1921. 

Die angewandte Methode gestattet, neben dem Carotisdruck ein isoliertes Plethys- 
mogramm des rechten und linken Ventrikels aufzunehmen. Sie besteht darin, daß an 
das freigelegte Kaninchenherz, das seine Lage nicht ändert, 2 Aluminiumstäbchen so 
gelegt werden, daß das eine den Ausschlägen des rechten, das andere denen des linken 
Ventrikels genau folgt. Die Stäbchen sind etwa 10cm über der Kammerscheidewand 
an einem Stativ so befestigt, daß sie sich nur seitlich frei verschieben können. Die 
Ventrikelexkursion teilt sich ihnen mit und diese wird durch Faden- und Rollenführung 
auf den Schreibhebel des Kymographions übertragen. Die Versuche ergaben, daß für 
Strophena Zyma die Dosis letalis für mittelschwere Kaninchen 0,3—0,5 mg beträgt; 
also pro Kilo 0,15—0,2 mg; es ist gleichgültig, ob die Dose in einemmal oder in klei- 
neren Intervallen injiziert wird. Altes Strophanthin verliert an Wirksamkeit. 0,5 bis 
1,0 ccm Digalen werden ohne Schaden vertragen; selbst nach sukzessiver Appli- 


kation von 5—6 ccm zeigte sich keine toxische Veränderung; die Wirkungen sum- 


mieren sich, führen aber nicht zur Kumulation. Ein Versuch an der digitalisempfind- 
licheren Katze führte zu ähnlichen Resultaten. — Strophanthus also wie Digalen zeigen 
deutliche Digitaliswirkungen, Strophanthus wirkt aber leicht toxisch, ohne daß sich 
eine unschädliche Grenzkonzentration genau festlegen ließe; die toxische Wirkung 
betrifft Herz, Gefäß- und Nervensystem; der evtl. Exitus ist durch Adrenalin, Coffein, 
Atropin nicht aufzuhalten. Dagegen wirkt Überdosierung bei Digitaliskörpern selten 
tödlich. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Jonkhoff, V. J.: Versuche über den Einfluß verschiedener Heilmittel auf 
die Labyrintbreflexe einiger Tiere. Dissertation: Utrecht 1921. 

Salzsaures Chinin hat nur in großen, den ganzen Organismus schädigenden Gaben eine 
lähmende Wirkung auf die Labyrinthreflexe. Geringe, einige Tage hintereinander verabfolgte 
salzsaure Chiningaben (30—100 mg pro kg Körpergewicht) führen eine Abnahme der Lebhaftig- 
keit der Hebungs- und Senkungs- sowie der Kopfdrehungsreaktion und der Nachreaktion her- 
bei, beeinflussen die Stellungsreflexe indessen gar nicht. Der Kopfdrehungsnystagmus sowie der 
Nachnystagmus desselben werden durch beide obige Dosen derartig gefördert, daß ersterer weiter 
ausschlägt als die Kopfdrehungsreaktion; es hat mitunter den Anschein, als wenn die Kopf- 
drehungsreaktion in abnormer Richtung vor sich geht. Bei den kalorischen Labyrinthreflexen 


— 415 — 


tritt ebenso in einem gewissen Vergiftungsstadium ein bedeutender Nystagmus ein, während 
die Deviation relativ gering ist. Die Labyrinthstellreflexe werden eher durch Chinin gefördert 
‚als die übrigen Stellreflexe. Chinininjektionen wirken nicht nur lähmend, sondern auch reizend, 
wie bei Drehung am Kopfdrehungsnystagmus, bei der Registrierung der kalorischen Labyrinth- 
reflexe, sowie bei der nach einseitiger Labyrinthexstirpation durch Chinin ausgelösten Förderung 
der Rollbewegungen und des Kopf- und Augennystagmus ersichtlich ist. Geringe Mengen 
Strychnicum nitricum (0,01—0,2 mg pro kg Körpergewicht intravenös) haben einen 
deutlich fördernden Einfluß auf sämtliche Labyrinthreflexe. Große, heftige Krampfanfälle 
auslösende Strychningaben führen in der Mehrzahl der Fälle Auslösung dieser Reflexe herbei. 
Auf manche Labyrinthreflexe wirkt Strychnin in ähnlicher Weise, wie schon von Sherrington 
für andere Reflexsysteme beschrieben ist. Das Strychnin führt sehr deutliche komplette 
Reflexumkehrung und Störung der reziproken Innervation herbei. Die kalorische Deviation 
und Nystagmus sowie die nach einseitiger Labyrinthentnahme auftretende Deviation und 
Nystagmus werden nach Strychnininjektion mitunter vollständig umgekehrt. Weiterhin ist 
auch die reziproke Innervation gestört. Mitunter tritt Kontraktion zweier antagonistischer 
Augenmuskeln ein, z. B. des Rectus ext. und int. Bei anderweitigen Labyrinthreflexen wurde 
niemals Umkehrung der Reflexe oder Störung der reziproken Innervation durch Strychnin- 
injektion wahrgenommen. Insbesondere bleiben die kompensatorischen Augenstellungen bis 
zum Tode maximal lebhaft bestehen, so daß hier intensive maximale Kontraktion und Inhi- 
bition der betreffenden Muskeln im Spiele sein soll. Pikrotoxininjektionen wirken maximal 
spezifisch auf sämtliche Labyrinthreflexe, und zwar geringe Mengen (0,05 mg pro kg intra- 
venös) reizend, große (2 mg pro kg) elektiv lähmend. Die Labyrinthstellreflexe sind z. B. 
viel schneller gelähmt als die Halsstellreflexe und Körperstellreflexe, und zwar durch 
asymmetrische Reizung der sensiblen Nerven. Bei der Prüfung der Pikrotoxinwirkung auf die 
tonischen Labyrinthreflexe und die Gliedmaßen enthirnter Katzen wurde festgestellt, daß 
Pikrotoxin den hochgradigen Strecktonus des enthirnten Tieres in einen energischen Beuge- 
tonus umwandelt. Während normaliter diese Labyrinthreflexe in der maximalen und mini- 
malen Stellung den Strecktonus hauptsächlich fördern und hemmen, bietet sich nach Pikro- 
toxininjektion in der Minimalstellung eine hochgradig tonische Beugemuskelkontraktion, in 
der Maximalstellung eine Abnahme des Beugetonus ohne anscheinende Zunahme des Streck- 
tonus dar. — Campher hat eine stark reizende Wirkung auf sämtliche Labyrinthreflexe, 
vor allem bei subcutaner Injektion und in relativ hohen Gaben (500 mg pro kg Körpergewicht 
als 1Oproz. Campheröl). Diese Wirkung kann ohne Auftreten schwerer Vergiftungserscheinun- 
gen hervorgerufen werden. Die lähmende Wirkung des Camphers tritt nach subcutaner In- 
jektion von 1gCampher pro kg Tier — in Form 10 proz. Campheröls — oder nach intravenöser 
Injektion von 20 mg pro kg Körpergewicht in Ringerlösung ein. Die Wirkung des Camphers ist 
sehr wechselnd, indem derselbe im Organismus schnell zu einer harmlosen Substanz umgewandelt 
wird; nach Lähmung tritt von neuem Reizung auf. Der kalorische Nystagmus ist nach Campher- 
injektion ungleich früher gelähmt als die kalorische Deviation. — Ol. Chenopodii lähmt 
die Stellreflexe und bringt die nach einseitiger Labyrinthentnahme eintretenden Erscheinungen 
zum Schwund, während die Mehrzahl der potentiellen sowie die kalorischen Labyrinthreflexe 
bis zum Tode maximal lebhaft und im krampferregenden Vergiftungsstadium krampfförmig 
vorliegen. Zeehuisen (Utrecht). 


Wachtel, Curt: Nachweis und Bestimmung des Morphins und anderer Alka- 
loide in tierischen Ausscheidungen und Organen. (Pharmakol. Inst., Univ. Breslau.) 
Bioch m. Zeitschr. Bd. 120, S. 265—283. 1921. 

Nach leichter Ansäuerung mit Schwefelsäure und Ausfällung mit basischem Blaiacetat 
sowie Entbleiung mit Schwefelwasserstoff wird das Morphin mit salzsäurefreier Phosphor- 
wolframsäure ausgefällt. Der Niederschlag von phosphorwolframsauren Morphin wird ge- 
waschen, in verdünnter Natronlauge gelöst und mit Seignettesalz zersetzt, wobei Wolfram- 
oxyde ausfallen. Die Lösung enthält dann phosphorsaures Morphin, Seignettesalz und wein- 
saures Natron, worauf das Morphin mit Ferricyankalium zu Oxydimorphin übergeführt wird. 
Durch jodometrische Bestimmung des zur Oxydation verbrauchten Ferricyankaliums wird die 
Menge des vorhandenen Morphins ermittelt. Im einzelnen muß wegen der Notwendigkeit 
der Innehaltung einer Reihe von Bedingungen auf das Original verwiesen werden. Man kann 
mehrere Bestimmungen gleichzeitig vornehmen und die einzelne in 1!/, Tagen beenden. 


Bei intravenöser Injektion von 0,8 g Morph. hydrochl. ist dieses 5 Minuten später 
im Blute eines Kaninchens von 2200 g nicht mehr nachweisbar. Bezüglich der Leistungs- 
fähigkeit der Methode ist zu sagen, daß bei der Empfindlichkeit der Phosphorwolfram- 
säurefällung von 1 : 10000 in 100g Organextrakt 10 mg Morphin unerkannt bleiben 
können. Im Harn des Hundes erscheint bei fortgesetzter Morphinzufuhr Morphin in 
merklicher Menge schon am 2. Tage und beträgt von da ab ungefähr !/, der injizierten 
Dosis, die sich im weiteren Verlauf der- Gewöhnung nicht wesentlich ändert. Nach 
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Absetzen der Morphingaben verschwindet das Morphin sehr schnell aus dem Harn, 
wird dagegen im Kot noch längere Zeit ausgeschieden. Die Methode ist auch zum quanti- 
tativen Nachweis anderer Alkaloide sowie zur Isolierung von Alkaloiden und anderen 
mit der angegebenen Phosphorwolframsäure fällbaren Stoffen aus tierischen und pflanz- 
lichen Extrakten geeignet. W. Teschendorf (Königsberg i. Pr.). 


Storm van Leeuwen, W. und A. von Szent-Györgyi: Über Scopolamin-Morphin. 
(Pharmacol.-therap. inst., univ., Leyden.) Neurotherapie, bijbl. d. psychiatr. en neu- 
rol. bladen Jg. 1921, Nr. 1/2, S. 1—12. 1921. (Holländisch.) 

Experimentelle Versuche der Verff. an Kaninchen, die unter sehr exakten Versuchs- 
bedingungen mit Scopolamin, Morphium und Scopolamin-Morphium gespritzt wurden, 
konnten die bisher angenommene potenzierende Wirkung der Kombination Scopolamin- 
Morpbium an diesen Tieren nicht bestätigen. Die Wirkung der Kombination war eher 
geringer als die desScopolamin allein. Auch Nachprüfungen der Versuche vonHauckold 
an Kaninchen zeigten Ausbleiben der Potenzierung, außerdem sehr verschiedenartiges 
Verhalten der einzelnen Tiere auf die gleichen Giftmengen. Ebensowenig ließ sich an 
Hunden eine deutlich potenzierende Wirkung des Scopolamin-Morphium erkennen. 
Affen (Macacus cynomolgus) erwiesen sich, bei Umrechnung der Dosen auf das Körper- 
gewicht, 1000—2000 mal unempfindlicher gegen Scopolamin als Menschen, kleine oder 
große Mengen Scopolamin vermochten die Morphiumwirkung nicht nachweisbar zu 
verstärken. Die tierexperimentellen Ergebnisse beweisen nichts gegen eine potenzierende 
Wirkung des kombinierten Mittels beim Menschen, doch sind hier weitere klinische 
Untersuchungen wünchenswert, insbesondere darüber, ob bei allen Menschen eine 
derartige Potenzierung eintritt. i @. Henning (Marburg)., 


Giusti, L.: Sensibilit6 aux toxiques des crapauds acapsul6s ou sans hypophyse. 
(Empfindlichkeit von Fröschen ohne Nebenniere bzw. Hypophyse gegenüber Giften.) 
(Laborat. de physiol. fac. de med. veterin., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, 8. 312-313. 1921. 

Die Untersuchungen von Lewis (Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 84, 
S. 163. 1921; vgl. diese Ber. 7, 118) über die Empfindlichkeit von nebennierenlosen 
Ratten gegenüber Giften veranlaßte Verf. ähnliche Versuche bei Kröten auszuführen. 
Die Injektion des Giftes geschah 23—28 Tage nach der Operation. Es wurde die Dosis 
letalis für eine Reihe von Giften bei subcutaner Injektion bestimmt. Die Resultate 


sind in folgender Tabelle zusammengestellt. 
Dosis letalis pro 100 g Körpergewicht. 


ae Alzopin ‚Veratrin Curare 

Kontrollen (gesunder Tiere)...» . „2... 0,12 0,050 0,0003 0,0016 
Tiere, deren Nebennieren mit dem Thermokauter zer- ; 

STOTLLWUTAEN ent än.. a 0,12 0,050 0,0003 0,0016 
"Tiere. Ohne, Nebennieren. ul. up En 7 sr 0,08 0,045 0,0002 0,0015 
Tiere''ohne Fypophyse;., Sem Sen. 0,12 0,050 0,0003 0,0016 
Craniotomierte Tiere (Hypophyse wurde nicht ent- 

2 ENT RN NER IE Re RE E 0,12 0,050 0,0003 0,0016 


Die histologische Untersuchung zeigte, daß die Zerstörung der Nebenniere nicht 


vollständig war. Es ergibt sich, daß nebennierenlose Frösche gegenüber Giften, nament- 
lich Morphin und Veratrin, empfindlicher sind als normale Tiere. _Joachimoglu. 


Koks, M. Th.: Collobiases und „Intraits.“ Pharmac. Weekbl. Nr. 6, 8. 179 
bis 186. 1921. 

Im Opiumrauch wurde vom Verf. das Morphin in durch das beim Röstvorgang 
des Opiums aus dem Narcotin gebildete Mekonin versetztem kolloidalen Zustande 
vorgefunden. In Analogie mit dieser Tatsache wurden vom Verf. Collobiasen aus 
0,9g Arabin durch Lösung in 15 cem Kalkwasser, Zusatz einer Lösung salzsauern 
Chinins (226 mg, entsprechend 206 mg Alkaloid, ‘und also äquivalent mit 15 ccm 
aq. caleis) und Auffüllung bis auf 200 ccm durch Erhitzen während 15 Minuten im 
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siedenden Wasserbad hergestellt. Das in dieser Weise gewonnene „Intrait“ wird durch 
Dialyse von Cal, befreit und bildet also eine 1 mg Alkaloid pro ccm haltige Collobiase. 
Vor der Dialyse wirken das kolloidale arabinsaure Chinin und das kolloidale CaCl, als 
Antidota; das CaCl, wurde hier sogar anscheinend im Kolloidalzustand dialysiert. 
Sogar das Wasser dieser Lösung war zum Teil in kolloidaler Phase; durch Reizung des 
CaCl, und des kolloidalen Wassers mittels des reinen Wassers wird dann das CaCl, 
zunächst amorph, dann krystallinisch und diffundiert, breitet sich im Ionenzustand 
in das reine.Wasser aus. Der Beweis des Kolloidalzustandes des CaCl, wird durch 
Herstellung eines Intraits aus Sulfuretum hydrargyricum erbracht; dasselbe wird nach 
Abkühlung mit Schwefelwasserstoff behandelt; das Hg$ fand sich sogar nach reich- 
lichem HCl-Zusatz als Kolloid in Lösung.. Auch mit Halbmetallen wie z. B. Arsen 
(0,9 g Arabin + 15 ecm’ag. caleis + 89,5 mg AsJ,) kann das Arabin kombiniert werden, 
so daß aus den halben Metallen ganze Metalle entstehen; ebenso mit Ölen und mit 
Schwefel. Ein analoges „‚Intrait‘“ von Codeinum hydrobromicum bewährte sich besser 
als Koagulen bei Hämoptöe. Nur führt der Name „Intrait‘ zu Verwechslung mit 
sonstigen Produkten. Zeehuisen (Utrecht)... 

Barry, D. T.: La signifieation des changements du rythme cardiaque produits 
par la perfusion avec la nicotine. (Die Bedeutung der durch die Durchströmung mit 
Nikotin bewirkten Veränderungen im Herzrhythmus.) Arch. internat. de pharmaco- 
dyn. et de therap. Bd. 25, H. 5/6, S. 391—401. 1921. 

Die Durchströmung der Herzen von Fröschen, Kröten und Schildkröten bewirkt 
Schlagverlangsamung oder langdauernden Herzstillstand. Dieser Effekt wird durch 
Atropin nicht aufgehoben, nur verzögert. Bei Anwendung starker Nikotinlösungen 
stellt das Herz in wenigen Sekunden seine Automatie ein, doch können nach dem 
Stillstand noch für kurze Zeit durch direkte Reizung Einzelkontraktionen erzeugt 
werden, woraus Verf. schließt, daß die nervösen Elemente vor dem Muskel vergiftet 
werden und daß die Vergiftung ersterer den Herzstillstand bedingt. Wäscht man das 
Gift mit Ringer wieder aus, so stellt sich die direkte Erregbarkeit früher wieder her 
als die Automatie. Das Wiederauftreten letzterer kann manchmal beschleunigt werden 
durch Vagusreizung. Verf. nimmt an, daß die nervösen Elemente einen Einfluß auf 
die Wiederaufnahme der rhythmischen Schlagfolge haben. Hiervon will er aber scharf 
die Frage getrennt haben, ob die Reizleitung auf nervösem oder muskulärem Wege 
geschieht, was er unbestimmt läßt. Eine weitere Wirkung des Nikotins ist neben einer 
vorübergehenden Verstärkung der Herzkraft eine mehr oder weniger vollständige 
Dissoziation zwischen Vorhof und Ventrikel. Das Intervall zwischen Vorhof- und Ven- 
trikelsystole verkürzt sich, was Verf. nicht einer beschleunigten Reizleitung zuschreibt, 
sondern der Verlegung der Reizbildung (Hering) an eine andere, weniger ermüdete 
oder vergiftete Stelle des Reizleitungsbündels. Das Elektrokardiogramm zeigt in diesem 
Stadium eine Negativität oder völliges Fehlen der Vorhofzacke. Das Intervall zwischen 
Vorhof- und Ventrikelsystole verschwindet vollständig und endlich kommt es zur 
völligen Umkehr der Schlagfolge. Diese sonst leicht zu erzielende Umkehr bleibt aus 
bei Rana escul. Weiterhin kommt es zu einer vollständigen Dissoziation zwischen 
Vorhof- und Ventrikelschlagfolge, wobei der Ventrikel langsamer, aber regelmäßiger 
schlägt, bis er allein weiterschlagen kann. Unterbricht man in diesem Stadium die 
Vergiftung und durehströmt mit Ringerlösung, so nimmt der Vorhof seine rhythmischen 
Kontraktionen wieder auf, welchen dann regelmäßige Ventrikelkontraktionen folgen, 
während gleichzeitig wenigstens für eine kurze Reihe von Schlägen der Ventrikel seine 
eigene Schlagfolge unverändert beibehält. D. h. der Ventrikel kontrahiert sich auf die 
Reize aus 2 Reizbildungszentren, nämlich dem normalen im Vorhof gelegenen und dem 
eigenen ventrikulären. Bei weiterem Auswaschen des Giftes erlischt die ventrikuläre 
Schlagfolge und der normale Rhythmus ist wiederhergestellt. Die Erscheinungen 
bei der Nikotinvergiftung des Herzens sind von Bedeutung wegen ihrer Ähnlichkeit 
mit den Symptomen gewisser Herzkrankheiten. Wachholder (Breslau). 


FR 
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Santesson, (. G.: Nachtrag zum Aufsatze: Ein Vorlesungsexperiment. Direkte 
Applikation von Giften auf das Rückenmark des Frosches.  Skandinav.'Aıch. f. 
Physiol. Bd. 41, H. 1/4, 8. 31—32. 1921. 

Früher mit Curare angestellte Versuche (diese Ber. 5, 144) werden mit Strychnin 
wiederholt. Der gleichsinnige Verlauf zeigt, daß die Wirkung des Curare auf das Rücken- 
mark von der des Strychnins nicht grundsätzlich verschieden ist. K. Fromherz (Höchst). 

Macht, D. J. and Wm. Bloom: Comparative study of ethanol, eaffeine and 
nicotine on the development of frogs’ larvae. (Vergleichende Untersuchung der 
Wirkung von Äthanol, Coffein und Nicotin auf die Entwicklung von Froschlarven.) 
(Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 18, Nr. 7, 8. 241—242. 1921. 

Je jünger die Larven, um so empfindlicher sind sie. 1—2 Tage alte Kaulquappen 
sterben schnell in gering verdünnten Lösungen. Die Giftigkeit ist von Nicotin > Coffein 
> Äthanol. 8 Tage alte Kaulquappen wurden in Nicotin 1:50 000 gesetzt, tot nach 
23 Tagen, in Coffein 1: 10.000, tot nach 12 Tagen, in Äthanol 1: 100, tot nach 40 Tagen. 
Äthanol 1:500 war unwirksam. Fritz Levy (Berlin). 

Bardier, E., P. Leclere et A. Stillmunkes: A propos de la glycosurie adre- 
nalinique. La caf&ine, poison paralysant du sympathique. (Zur Adrenalinglykosurie. 
Das Coffein, ein Lähmungsgift für den Sympathicus.) (Laborat. de pathol. exp., fac. 
de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, S. 281 
bis 282. 1921. 

Durch unmittelbar vorhergehende intravenöse Injektion von 0,05—0,10 g Coffein. 
natriobenzoic. pro Kilogramm Kaninchen gelang es Verf., die glykosurische Wirkung 
einer sicher wirksamen Dosis von Adrenalin aufzuheben. Alle Versuche ergaben das 
gleiche Resultat. Ellinger (Heidelberg). 

Frederieg, Henri et Adrien Descamps: La caföine, poison paralysant du sym- 
pathique. (Das Coffein, ein Lähmungsgift für den Sympathicus.) (Inst. de physiol., univ. 
de Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de bi.l. Bd. 85, Nr. 20, S. 13—14. 1921. 

Durch intravenöse Injektion von 12 cem 2- bis 4 proz. Coffeinum natriobenzoi- 
cum bei Kaninchen gelang es Verf., die durch Reizung des Halssympathicus erziel- 
bare Vasokonstriktion der Ohrgefäße und Pupillenerweiterung aufzuheben. Die Gleich- 
mäßigkeit des Erfolges ist bei Coffeinpräparaten verschiedener Provenienz nicht gleich- 
mäßig. Ellinger (Heidelberg). 

Zondek, 8. G.: Zur pharmakologischen Wertbestimmung der Convallaria ma- 
jalis. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Arch. f. exp. Pathol. u. Phaımakol. Bd. 90, 
H. 5/6, S. 277—287. 1921. 

Mit der bei den Digitalispräparaten geübten Auswertungsmethode wurden einige Con- 
vallariapräparate untersucht, Für männliche Landfrösche entspricht eine Froschdosis (F.D.) 
0,000015 Convallamarin. Die Froschdosenzahl bei Herb. Conv. maj. ist ungefähr 5 mal so groß 
wie bei den Digitalisblättern. Die Auswertung gibt bei verschiedenen Präparaten verschiedene 
Werte. Ein Präparat von Brückner und Lampe gab 6000 F.D. Ein Präparat von Cäsar 
und Loretz 3000 F.D. Bei verschiedenen Extraktionsarten (wässeriger Auszug, alkoholische 
Tinktur, Extrakt) erhielt man bei der Auswertung an Fröschen den gleichen Wert. Am wirk- 
samsten sind die Blüten. F.D. = 10 000. Diese sind für die Herstellung galenischer Präparate 
zu therapeutischen Zwecken besonders geeignet. Die in der Therapie angewandten Präparate 
müssen ausgewertet werden. Joachimoglu (Berlin). 

Schellhase: Über die Wirkung von Alkaloiden auf Insekten (Hippobosciden). 
Ein Beitrag zur Physiologie der Insekten, zur Kenntnis der Alkaloide und zu ihrem 
Nachweise. Berl. tierärztl. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 28, S. 325—329. 1921. 

Technik: Schellhase benutzt zu den Versuchen die bekannte Pferdefliege 
Hippobosca equina, die äußerst zählebig ist. Geköpfte Individuen lebten bis zu 8 Tagen. 
Die geköpften Tiere ließ Verf. sich auf einer geeigneten kleinen Unterlage festklammern, 
wo sie auch ruhig sitzen blieben und verbrachte sie dann in eine feuchte Kammer. 
8. stellte nun fest, daß die enthauptete Hippobosca Flüssigkeitströpfchen aufnimmt 
und zwar durch die Öffnung, die durch die Enthauptung geschaffen ist. Der Saug- 
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magen resorbiert diese Tröpfchen völlig. Da dieser Akt rein reflektorisch verläuft, 
so war eine Methodik gefunden, die es gestattet, diesem Insekt Stoffe einzuverleiben, 
die es normalerweise nie durch den Saugakt aufgenommen hätte. Durch diese neu- 
artige Technik ist es möglich, die Wirkung von Giften an Insekten zu studieren auf 
‚eine bisher nicht gekannte Art. — Verf. prüft außer Salzlösungen, Metallgiften, bak- 
teriellen Giften besonders die Wirkung von Alkaloiden. Es wurden angestellt: 1. quan- 
titative Untersuchungen über die Minimaldosen, die überhaupt noch zur Wirkung 
kommen und 2. qualitative Untersuchungen über die Art und Weise der Wirkung. — 
Da Sch. im Felde (Mazedonien), wo er diese Arbeiten ausführte, nur über ungenügende 
Hilfsmittel verfügte, so haben die quantitativen Untersuchungen zunächst nur be- 
dingten Wert, wie er selbst betont. Die hauptsächlichsten Reizerscheinungen, welche 
durch die verwendeten Alkaloide hervorgerufen werden, sind: a) verschiedene Reiz- 
erscheinungen am Flugapparat (Schwingen der Flügel in besonderer Art und Vibrieren 
der Schwingkolben); b) Reizerscheinungen am Bewegungsapparat (klonische und 
tonische Beinkrämpfe); c) Reizerscheinungen am Verdauungsapparat (öftere De- 
fäkation); und d) Reizerscheinungen am Genitalapparat (vorzeitiges Gebären von 
Larven; Ausstülpen der Kopulationsorgane). — Im zweiten Teil der Arbeit werden 
die speziellen Reiz- und Lähmungserscheinungen geschildert, welche die eingeführten 
(s. oben) Alkaloide: Strychnin, Atropin, Cocain, Morphium, Nicotin, Coffein, Are- 
colin hervorrufen. Die Lösungen waren äußerst verdünnt (1 : 5000;1 : 9000; 1 : 20 000; 
1: 300 000 usw.). Es treten je nach den Giften und ihren Dosen Krämpfe bzw. Läh- 
mungen auf. So z.B. reizt das Nicotin den Flugapparat der enthaupteten Hippo- 
bosca so stark, daß das kopflose Insekt davonfliegt. — Die Methode ist nach Verf. 
äußerst empfindlich, so z. B. gelang es ihm unter anderem Nicotin im Speichel des 
Menschen festzustellen nach einigen Zügen an einer Zigarette; nicotinfreier Speichel 
löste dagegen die typischen Reaktionen nicht aus. Zum Schluß versucht Sch. eine Deu- 
tung der durch Alkaloide an enthaupteten Insekten hervorgerufenen Reizerscheinungen 
zu geben. Da das Gehirn fehlt, so sind willkürliche Bewegungen ausgeschlossen. Die 
Reizerscheinungen müssen also entweder durch Reiz der Bauchganglienkette oder der 
motorischen Nerven oder der Muskelsubstanz zustandekommen. Weitere Unter- 
suchungen sind hier notwendig. Jedenfalls glaubt Verf. „den Nachweis erbracht zu 
haben, daß auch zwischen den nervösen Organen niederer Tiere und den Alkaloiden 
ganz bestimmte Beziehungen, wie bei höheren Tieren, bestehen.“ Albrecht Hase. 

Jaeger Franz: Vergleichende tierexperimentelle und klinische Versuche mit 
Secaleersatz. (Tierärztl. Fak. Univ. u. Mütterheim d. Ver. Mutterschutz, München.) 
Arch. f. Gynäkol. Bd 114, H. 3, S. 467-—-500. 1921. 

Am isolierten Meerschweinchenuterus wurde die Wirkung von Secacornin, Pitu- 
glandol, Chinin, ein'ge Präparate aus Hirtentäschelkraut: Styptysat (Bürger), Sicco- 
stypt, Styptural, Thlaspan und der synthetischen Präparate (Imidazolyläthylamin, 
Paraoxyphenyläthylamin, Tenosin) studiert. Joachimoglu (Berlin). 

! Velden, Reinhard von den: Über Kampfgasvergiftungen. X. Klinik der Er- 
krankungen nach Dichloräthylsulfidvergiftung. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Ba. 14, H. 1/2, S. 1—27. 1921. 

Verf. schildert eingehend die Krankheitserscheinungen der „Gelbkreuzvergiftungen‘“ 
(= Dichloräthylsulfidvergiftungen) unter Benutzung eines großen eigenen Feldbeobachtungs- 
‚materials aus dem Jahre 1918. Bei genauer Betrachtung bieten die Erkrankten schon rein 
klinisch ein ziemlich charakteristisches Bild dar. Vor allem handelt es sich hierbei um mehr oder 
minder starke Schädigungen der Haut und Schleimhäute, speziell des Bronchialtraktes. Da 
-der „Gelbkreuzstoff‘‘ eine sehr langsam verdampfende Flüssigkeit ist und allen festen Gegen- 
‚ständen (Kleidung, Haaren, Erde, Pflanzen usw.) lange anhaftet, so waren während der Praxis 
des Krieges der menschlichen Schädigung unübersehbare Möglichkeiten gegeben: Neben der 
Oberflächenwirkung auf die Haut entfaltet das Dichloräthylsulfid auch auf die inneren 
-Organe dadurch einen deletären. Effekt, daß es — im Gegensatz zu anderen „Kampigasen“, 
'z. B. dem Phosgen — im Körper keinerlei Veränderungen erleidet und nach seiner Resorption 


unter Umständen noch das Nervensystem und auch den Stoffwechsel, letzteren ähnlich wie 
bei chronischer Schilddrüsenverfütterung, erheblich beeinträchtigen kann. Etwa 4—6 Stunden 
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nach Berührung mit dem Giftstoff reagiert der Organismus mit den ersten Symptomen. Diese 
Latenzzeit ist für „Gelbkreuz‘‘ geradezu charakteristisch. Fast immer Beginn mit Kopfweh, 
Druckgefühl in der Magengegend, Brechreiz, Jucken und Brennen der Haut, namentlich in 
der Genital- und Aftergegend; später Schluckschmerzen, Husten und Heiserkeit. Hinsicht- 
lich der Intoxikationsintensität scheiden sich die Erkrankten in 3 Gruppen: Erstlich Leichtest- 
bis Leichtkranke, fast ohne objektive Vergiftungszeichen. Zweitens mittelschwere Fälle mit 
deutlichen Krankheitssymptomen der Haut oder Atmungsorgane, zuweilen mit schweren Ver- 
änderungen der Augenbindehäute. Dabei besteht meist mäßiges Fieber, Sensorium intakt. 
Drittens hoffnungslose, schwerste Zustände: allerschwerste Vergiftungsbilder, öfters Bewußt- 
seinstrübung, tiefgreifende Veränderung der Haut, ausgeprägte Beteiligung des Zentralnerven- 
systems, Geschwürsbildungen und Stenosierungen des Bronchialbaumes, Störungen des Kreis- 
laufs, hohes Fieber. Gesellen sich hierzu noch sekundäre Infektionen, dann ist die tödliche 
Pneumonie, häufig unter dem Bilde der akuten Sepsis, unvermeidlich. Nach- und Restkrank- 
heiten kommen bei Gelbkreuzvergiftungen eigentlich nur äußerst selten vor, wohl deshalb, 
weil die Schwerbetroffenen meist sofort oder nach kurzer Zeit gestorben sind. Prophylaktisch 
wäre als Idealverlangen aufzustellen, Bekleidung des ganzen Körpers mit enganliegendem 
glattem abwaschbarem Stoff (etwa Gummi), diehtsitzende Gasmaske mit der bekannten Filter- 
patrone; freilich blieb die erste Forderung während des Krieges lediglich ein frommer Wunsch. 
Etwaige Berührung mit Gelbkreuzflüssigkeit erheischt sofortige Entfernung sämtlicher Kleider, 
Betupfung der mutmaßlichen Hautstellen, vor allem der Hände, mit Substanzen, die das Di- 
chloräthylsulfid zerstören, z. B. mit Chlorkalk, mittelstarken Lösungen von Kal. hyperman- 
ganic., endlich Gurgeln mit 5proz. NaHCO,. Bei ausgedehnten Vergiftungserscheinungen 
symptomatische Therapie: Behandlung der Haut wie bei sonstigen Verbrennungen, Augen- 
spülungen mit Natrium bicarbonicum, alkalischen Augensalben, ferner Analeptiea, Husten- 
mittel. Bei hochgradigen Lungenveränderungen mit Strikturen hat Verf. durch systematische 
Injektionen mit artfremdem Eiweiß (sterilisierter Milch, Serum equi usf.) außerordentlich 
günstige Erfolge erzielt. Acht übersichtliche Fiebertafeln lassen ohne weiteres die verschiedenen 
Krankheitstypen erkennen. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

Hamilton, Alice: A discussion of the etiology of so-called aniline tumors of 
the bladder. (Diskussion der Ätiologie der sog. Anilintumoren der Harnblase.) Journ. 
of industr. hyg. Bd. 3, Nr. 1, S. 16-28. 1921. 

Das Material ist rien von deutschen Autoren bearbeitet, deren Angaben nach Mei- 
nung der Verf. in mehreren Punkten nicht zusammenstimmen. So gibt bei. der statistischen Ver- 
arbeitung z. B. Nassa uer(vgl. diese Berichte 1, 29) ca. 27% Blasentumoren an, Oppenheimer 
(diese Berichte 1, 30) nimmt eine höhere Erkrankungsziffer, Curschmann (vgl. diese Berichte 4, 
212) eine wesentlich niedrigere an. Die Tumoren treten bei den Farbwerkarbeitern durchschnitt- 
lich früher auf, als bei anderen Patienten. Die Latenzzeit beträgt immer mehrere Jahre und 
wechselt mit den verschiedenen verarbeiteten chemischen Körpern. Bemerkenswert ist die von 
den meisten Autoren gemachte Beobachtung, daß die Tumoren auftreten können, lange nach- 
dem der Arbeiter den Betrieb verlassen hat und andererseits, daß zur endlichen Erkrankung 
nicht eine jahrelange Beschäftigung in dem betreffenden Betrieb nötig ist, sondern daß hier 
nachweislich ganz kurze Beschäftigung genügte oder daß sogar heute erkrankten, die nie in 
den Betrieben direkt beschäftigt waren. Die Differenzen in der Bewertung der einzelnen 
chemischen ätiologisch wirksamen Körper erklären sich zum Teil dadurch, daß in demselben 
Raum häufig zwei chemisch verschieden wirksame Körper verarbeitet werden. Es ist außer- 
dem auch bei sonst eindeutigen äußeren Bedingungen schwierig, den gemeinsamen Faktor der 
verschiedenen als wirksam angenommenen Körper zu erkennen, falls ein solcher überhaupt 
vorhanden ist. Von deutschen Autoren will Nassauer alle bekannten Fälle auf Benzidin, 
Curschmann und Engel ihn auf Betanaphthylamin, Schwerin und Kuchenbecker 
(vgl. diese Berichte 1, 531) ihn auf Benzidinnaphthionat zurückführen. Diesen Angaben 
gegenüber wurde zuerst von Wignall eine scheinbar allen solchen Ausgangs- oder Zwischen- 
produkten der Farbindustrie gemeinsame Noxe im AsH, gefunden. Die von ihm untersuchten 
amerikanischen Arbeiter beschäftigten sich vorwiegend mit Benzidin. Im Harn der Erkrankten 
fand er bei den initialen Hämaturien auffallend große Mengen von As,0,. Die Epithel- 
proliferation anreizende Wirkung des As ist bekannt, auch von deutscher Seite ist auf die 
Analogie der Arsenhyperkeratosen und Arsentumoren mit denen bei Ruß-, Pech- und Paraffin- 
arbeitern hingewiesen. Englische und belgische Kohle enthält wechselnde aber oft beträchtliche 
‚Mengen Ar. Es wurde daher von Slosse und Bayet (Bull. de l’Acad. roy. de Med. de 
Belgique, Series IV, 1919.) der As-Gehalt der belgischen Kohle, von Teer, Pech, Brikettmasse 
untersucht und durchweg As in größeren oder kleineren, immer aber in nachweisbaren Quan- 
titäten gefunden. In den Haaren, an Fingernägeln und im Harn der Kohlenindustriearbeiter 
ließ sich durchweg As nachweisen. Dä diese Autoren in Leuchtgasfabriken, Steinkohlen- 
industrie, angeblich — mit Ausnahme ‘von Benzol — in allen untersuchten Destillations- 
produkten des Teers (Anilinfarben v. Bayer) und in Schmierölen Arsen nachweisen konnten 
und angeblich 39% der Untersuchten Hautkrebs hatten, wird von der Verfasserin auf den 
Vorzug dieser ätiologisch einheitlichen Erklärung der Anilintumoren hingewiesen. .Bierich., 


